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  Bevor die Welt zusammenbrach, hörte Thomas etwas.


  Hey, schläfst du noch?


  Er drehte sich im Bett um und spürte eine Dunkelheit, die schwer auf ihm lastete. Bei der Vorstellung, er wäre vielleicht wieder in der Box gelandet, geriet er in Panik. Die Box– der schreckliche, kalte Metallkasten, in dem er damals auf der Lichtung inmitten des Labyrinths angekommen war. Seine Augen gingen mit einem Ruck auf; es gab ein wenig Licht, und in dem Riesenraum wurden undeutlich Umrisse und Schatten sichtbar. Stockbetten. Schränke. Das leise Atmen und gurgelnde Geschnarche tief schlafender Jungs.


  Erleichterung überkam ihn. Er war jetzt in Sicherheit; er war gerettet und in diese Herberge gebracht worden. Keine Sorgen mehr. Keine Griewer mehr. Kein Tod mehr.


  Tom?


  Eine Stimme in seinem Kopf. Eine Mädchenstimme. Das Mädchen war nicht zu hören oder zu sehen. Aber er hörte sie trotzdem, telepathisch, auch wenn er niemandem hätte erklären können, wie es funktionierte.


  Er atmete tief aus, ließ sich zurück ins Kissen sinken und wartete darauf, dass sich seine von diesem kurzen Moment des Grauens bis zum Zerreißen angespannten Nerven wieder beruhigten. Er antwortete ihr lautlos im Kopf.


  Teresa? Wie spät ist es?


  Keine Ahnung, gab sie zurück. Ich kann nicht schlafen. Ich habe wahrscheinlich eine Stunde oder so gedöst. Vielleicht auch länger. Ich habe gehofft, dass du wach bist und mir ein bisschen Gesellschaft leisten kannst.


  Thomas versuchte, nicht zu lächeln. Sie konnte das zwar nicht sehen, aber peinlich war es trotzdem. Na toll. Eine Wahl hast du mir ja nicht wirklich gelassen, was? Es schläft sich nicht so gut, wenn man eine Stimme im Kopf hat, die einen zutextet.


  Waa, waa. Dann leg dich wieder aufs Ohr, du Schlafmütze.


  Nein, schon in Ordnung. Er starrte die Unterseite des im Dunkeln kaum erkennbaren Stockbetts über sich an, in dem Minho lag und Geräusche von sich gab, als hätte er unglaubliche Mengen von Rotz in der Kehle. Woran denkst du gerade?


  Was glaubst denn du? Irgendwie schaffte sie es, die lautlosen Worte zynisch klingen zu lassen. Ich sehe ständig Griewer. Diese widerlich schleimige Haut und die glibberigen Körper und die ganzen Greifarme und Metallspikes. Weißt du noch, wie wir um ein Haar draufgegangen sind? Wie sollen wir diese schrecklichen Erinnerungen je wieder loswerden?


  Thomas wusste, wovon sie sprach. Die Bilder würden sie nie vergessen– die fürchterlichen Dinge, die den Lichtern im Labyrinth zugestoßen waren, würden sie ihr Leben lang verfolgen. Lichter– so hatten sich die 50Jungs, die das grauenvolle Experiment im Labyrinth über sich ergehen lassen mussten, selbst genannt. Vermutlich würden die meisten oder alle von ihnen psychische Probleme bekommen. Vielleicht sogar total abdrehen.


  Doch eine Erinnerung hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt wie ein glühend heißes Brenneisen: Sein Freund Chuck, mit dem Messer in der Brust, als er in Thomas’ Armen verblutete.


  Thomas wusste, dass er das nie vergessen würde. Trotzdem sagte er zu Teresa: Das geht schon irgendwann vorbei. Es braucht einfach seine Zeit, aber dann ist alles wieder gut.


  Du bist so eine Labertüte, erwiderte sie.


  Ich weiß. Es war irgendwie seltsam, dass er sich total freute, wenn sie so etwas zu ihm sagte. Wenn sie Witze machte, fühlte es sich gut an. Du bist ein Idiot, schalt er sich selbst und hoffte, dass sie den Gedanken nicht mitgehört hatte.


  Ich finde es echt schlimm, dass ich von euch getrennt worden bin, sagte sie.


  Das konnte Thomas allerdings nachvollziehen. Sie war das einzige Mädchen, alle anderen Lichter waren Jungs im Teenageralter– eine Truppe Strünke, denen man vermutlich nicht traute. Die wollten dich wahrscheinlich beschützen.


  Ja. Kann sein. Traurigkeit lag in Teresas Worten und überschwemmte sein Gehirn mit Melancholie. Aber es ist echt Klonk allein zu sein, nach allem, was wir durchgemacht haben.


  Wo bist du denn überhaupt? Sie klang so traurig, dass er am liebsten aufgestanden und sie suchen gegangen wäre, aber er wusste, das ging nicht.


  Auf der anderen Seite von dem großen Gemeinschaftsraum, in dem wir gestern Abend gegessen haben. Ich bin in einem kleinen Zimmer mit ein paar leeren Stockbetten. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass sie die Tür abgeschlossen haben, als sie gegangen sind.


  Ich hab’s dir doch gesagt. Die wollen dich beschützen. Dann fügte Thomas schnell hinzu: Nicht, dass man dich beschützen müsste. Gegen die Hälfte von den Strünken würde ich mein Geld auf dich setzen.


  Nur die Hälfte?


  Na gut, drei Viertel. Mich eingeschlossen.


  Obwohl ein langes Schweigen folgte, konnte Thomas ihre Gegenwart immer noch fühlen. Er spürte Teresa. Es war fast wie mit Minho: Er konnte seinen Freund zwar nicht sehen, wusste aber, dass er nur zwei Meter über ihm lag. Nicht nur wegen des Schnarchens. Man spürt einfach, wenn einem jemand nah ist.


  Trotz allem, was in den letzten paar Wochen geschehen war, überwältigte der Schlaf Thomas bald von neuem. Seine Welt versank im Dunklen, doch Teresa war da und in gewisser Weise bei und neben ihm. Fast so, als ob er sie berühren könnte.


  Jedes Zeitgefühl ging in diesem Zustand verloren. Halb schlief er, halb genoss er das Gefühl ihrer Nähe und den Gedanken, dass sie die Flucht aus ihrem schrecklichen Gefängnis geschafft hatten. Dass sie in Sicherheit waren und Teresa und er sich endlich richtig kennenlernen konnten. Dass ein richtiges Leben auf sie wartete.


  Wunderbarer Schlaf. Wohlige Wärme. Dunkelheit. Als ob er innerlich leuchten, fast schweben würde.


  Alles wurde herrlich gefühllos und die Dunkelheit tröstlich. Er fing an zu träumen.


  Er ist noch klein. Vielleicht vier oder fünf Jahre alt? Er liegt im Bett und hat die Bettdecke bis unters Kinn hochgezogen.


  Neben ihm sitzt eine Frau, die Hände im Schoß gefaltet. Sie hat lange braune Haare und ein Gesicht, dem allererste Spuren des Alterns anzusehen sind. Ihre Augen blicken ihn traurig an. Das weiß er, obwohl sie es hinter einem Lächeln zu verbergen versucht.


  Er will etwas sagen, ihr eine Frage stellen. Aber er kann nicht. Thomas ist nicht wirklich da. Er beobachtet das Geschehen von einer Perspektive aus, die er nicht richtig versteht. Sie fängt an zu reden, und es klingt sehr lieb und zugleich so zornig, dass es ihn aufwühlt.


  »Ich weiß nicht, warum sie ausgerechnet dich auserwählt haben. Aber eins weiß ich genau. Du bist ein besonderes Kind. Vergiss das nie. Und vergiss nie, wie sehr«– ihre Stimme versagt und Tränen laufen ihr das Gesicht herunter– »wie sehr ich dich liebe.«


  Der Junge antwortet, aber es ist nicht wirklich Thomas, der da spricht. Nichts ergibt einen Sinn. »Wirst du jetzt auch so verrückt wie die Leute im Fernsehen, Mami? So verrückt wie… Daddy?«


  Die Frau streicht ihm mit der Hand über die Haare. Frau? Nein, so kann er sie nicht nennen. Das ist seine Mutter. Seine… Mami.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen, mein Schatz«, antwortet sie. »Du wirst es nicht mehr erleben müssen.«


  Ihr Lächeln ist plötzlich verschwunden.


  Zu schnell wich der Traum völliger Dunkelheit und ließ Thomas in einem schwarzen Loch zurück, allein mit seinen Gedanken. War das eine weitere Erinnerung, die dem Gedächtnisverlust entkommen war? Hatte er eben wirklich seine Mutter gesehen? Und was hatte das zu bedeuten: Sein Dad war verrückt geworden? Eine tiefe Sehnsucht nagte in ihm, und er versuchte, wieder richtig einzuschlafen und alles zu vergessen.


  Später– wie viel später, wusste er nicht– sprach Teresa wieder telepathisch mit ihm.


  Tom, hier stimmt was nicht.
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  Damit fing das Grauen an. Er hörte Teresa, aber ihre Worte klangen wie von ganz weit weg, als ob das Mädchen am Ende eines langen Tunnels stände. Sein Schlaf war zu einem klebrigen, zähflüssigen Saft geronnen. Er spürte seinen Körper, aber er war wie begraben unter seiner Erschöpfung. Er konnte einfach nicht aufwachen.


  Thomas!


  Es war ein Schrei. Von Teresa. Ein markerschütterndes Kreischen in seinem Kopf. Furcht tröpfelte langsam wie Gift in sein Bewusstsein, aber er konnte einfach nicht richtig wach werden. Und sie waren ja jetzt in Sicherheit, man brauchte sich also um nichts mehr Sorgen zu machen. Genau, es musste ein Albtraum gewesen sein. Teresa ging es gut, es ging allen gut. Er versank wieder in tiefem Schlummer.


  Bald schlichen sich andere Geräusche in sein Bewusstsein. Dumpfe Schläge. Das Klirren von Metall auf Metall. Etwas zerbarst. Jungengeschrei. Eher wie das Echo von Schreien, ganz weit weg, sehr gedämpft. Plötzlich wurde es zum Geheul. Unmenschliche Schreie der Angst und Qual. Aber immer noch weit weg, als ob Thomas in einem dicken Kokon aus schwarzem Samt eingewickelt wäre.


  Endlich störte doch etwas seinen Schlaf. Das konnte nicht richtig sein! Teresa hatte nach ihm gerufen, weil etwas nicht stimmte. Er kämpfte gegen den tiefen Schlaf an, der ihn überwältigt hatte, und versuchte das schwere Gewicht abzuschütteln.


  Wach auf!, brüllte er sich selbst an. Wach endlich auf!


  Dann verschwand etwas aus seinem Inneren. Einen Augenblick war es noch da, im nächsten weg. Es fühlte sich an, als ob ihm ein wichtiges Organ aus dem Körper gerissen worden wäre.


  Sie war es. Sie war weg.


  Teresa!, schrie er im Kopf. Teresa! Bist du da? Bitte sag doch was.


  Doch es kam keine Antwort, und das beruhigende Gefühl ihrer Nähe war auch verschwunden. Wieder rief er ihren Namen, dann noch einmal, während er weiter gegen den dunklen Sog des Schlafs ankämpfte.


  Endlich war die Benommenheit weg. Voller Grauen riss Thomas die Augen auf und schoss im Bett hoch, trat um sich, bis er die Füße auf dem Boden hatte, und sprang auf. Blickte um sich.


  Die ganze Welt war verrückt geworden.


  Die anderen Lichter rannten laut schreiend im Schlafsaal umher. Schreckliche, fürchterliche, nicht auszuhaltende Töne füllten den Raum, wie das verzweifelte Jaulen von Tieren, die zu Tode gefoltert wurden. Da war Bratpfanne, der mit bleichem Gesicht auf ein Fenster zeigte. Newt und Minho rannten auf die Tür zu. Winston hielt sich die Hände vor das verängstigte, aknegeplagte Gesicht, als hätte er gerade einen menschenfressenden Zombie gesehen. Andere stolperten übereinander, um zu den verschiedenen Fenstern zu gelangen, hielten sich aber von den Scheiben entfernt. Voller Bedauern merkte Thomas, dass er von vielen, die das Labyrinth überlebt hatten, noch nicht mal die Namen wusste; seltsam, dass ihm das inmitten dieses unglaublichen Chaos einfiel.


  Er sah etwas aus dem Augenwinkel und drehte sich in Richtung der Wand. Was er dort sah, machte augenblicklich jedes Gefühl der Sicherheit zunichte, das er in der vergangenen Nacht beim Gespräch mit Teresa empfunden hatte. Es ließ ihn daran zweifeln, dass solche Gefühlsregungen überhaupt in derselben Welt, in der er sich jetzt befand, existieren konnten.


  Einen Meter von seinem Bett entfernt war, eingerahmt von einem bunten Vorhang, ein Fenster, durch das blendend grelles Licht hereinkam. Die Scheibe war zersplittert, spitze Glasscherben berührten die Gitterstäbe vor dem Fenster. Dahinter stand ein Mann, der die Gitterstäbe mit blutigen Händen umklammert hielt. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Sie waren blutunterlaufen und voller Wahnsinn. Sein hageres, sonnenverbranntes Gesicht war übersät von offenen Wunden und Narben. Er hatte keine Haare, sondern nur noch Flecken auf dem Kopf, auf denen etwas wucherte, das wie grünliches Moos aussah. Quer über die rechte Wange zog sich ein fürchterlicher Schlitz, und durch die offene, eiternde Wunde konnte man seine Zähne sehen. Rosa Speichel hing ihm in Fäden vom Kinn.


  »Ich bin ein Crank!«, schrie das Monster. »Ich bin krank! Krank! Krank!«


  Und dann fing er an, dieselben Worte wieder und immer wieder so laut zu schreien, dass bei jedem Schrei der Speichel flog.


  »Bringt mich um! Bringt mich um! Bringt mich um!…«
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  Eine Hand landete von hinten auf Thomas’ Schulter. Er schrie auf. Als er herumwirbelte, sah er zum Glück nur Minho vor sich, der an ihm vorbei auf den Wahnsinnigen starrte, der zum Fenster hereinschrie.


  »Sie sind überall«, sagte Minho. Seine Stimme klang genau so verzweifelt, wie Thomas sich fühlte. Es schien, als ob alles, was sie sich in der vergangenen Nacht erhofft hatten, verschwunden wäre. »Von den Strünken, die uns gerettet haben, gibt es keine Spur«, fügte er hinzu.


  Thomas hatte die letzten Wochen in Angst und Schrecken verbracht, aber diese neue Katastrophe ging über seine Kräfte. Sich endlich in Sicherheit zu wähnen, und dann wurde einem auch das wieder unter den Füßen weggezogen. Doch er war erstaunt, wie schnell er den kleinen Teil in sich zum Schweigen brachte, der zurück unter die Decke kriechen und Rotz und Wasser heulen wollte. Er verdrängte die Traurigkeit, die ihm noch in den Knochen saß, weil er sich an seine Mom und daran, dass sein Dad und andere Leute verrückt geworden waren, erinnerte. Thomas wusste, dass irgendjemand den anderen sagen musste, was zu tun war– wenn sie das hier überleben wollten, brauchten sie einen Plan.


  »Ist einer von denen schon eingedrungen?«, fragte er seltsam ruhig. »Sind alle Fenster vergittert?«


  Minho nickte in Richtung der vielen Fenster, die über die Wände des langen, rechteckigen Raums verteilt waren. »Ja. Letzte Nacht war es so dunkel, dass wir sie nicht bemerkt haben, außerdem hängen ja diese blöden Blümchenvorhänge davor. Aber jetzt bin ich froh, dass da Gitter dran sind.«


  Thomas sah sich nach den anderen Lichtern um; manche rannten von einem Fenster zum nächsten, um zu sehen, was draußen los war, andere hatten sich zu zitternden kleinen Gruppen zusammengerottet. Alle sahen halb ungläubig, halb verängstigt aus. »Wo ist Newt?«


  »Hier bin ich.«


  Thomas drehte sich nach dem ein wenig älteren Jungen um und wusste nicht, warum er ihn bisher nicht bemerkt hatte. »Was ist da los?«


  »Glaubst du, ich hab irgendeine Ahnung? So wie’s aussieht, ein Haufen Spinner, die uns zum Frühstück verspeisen wollen. Wir müssen uns einen anderen Raum suchen und eine Versammlung abhalten. Von diesem verdammten Gekreisch platzt mir noch der Schädel.«


  Thomas nickte geistesabwesend. Mit dem Plan war er einverstanden, hoffte aber, dass Newt und Minho sich darum kümmern würden. Er musste unbedingt versuchen, mit Teresa Kontakt aufzunehmen– er hoffte, dass ihre Warnung nur Teil eines Traums gewesen war, vielleicht nur eine Halluzination, die aus den tiefsten Tiefen der Erschöpfung entsprungen war. Und dann war da noch diese Vision von seiner Mutter…


  Seine beiden Freunde gingen los, schwenkten die Arme und trommelten die Lichter zusammen. Thomas warf dem blutenden Wahnsinnigen am Fenster einen schnellen, furchtsamen Blick zu, sah dann aber sofort wieder weg und wünschte, er hätte das Blut und zerfetzte Fleisch, die verrückten Augen und den hysterisch aufgerissenen Mund nicht gesehen.


  Bringt mich um! Bringt mich um! Bringt mich um!


  Thomas stolperte zur gegenüberliegenden Wand und lehnte sich schwer atmend dagegen.


  Teresa, rief er im Geist immer wieder. Teresa. Hörst du mich?


  Konzentriert wartete er mit geschlossenen Augen. Streckte unsichtbare Hände nach ihr aus und versuchte, irgendeinen Gedankenfetzen von ihr zu fassen zu bekommen. Doch da war nichts. Nicht mal ein vorbeihuschender Schatten oder die Andeutung eines Gefühls und erst recht keine Antwort.


  Teresa, sagte er noch eindringlicher und biss die Zähne vor Konzentration zusammen. Wo bist du? Was ist passiert?


  Nichts. Sein Herzschlag schien sich zu verlangsamen, bis er fast stillstand, und Thomas fühlte sich, als hätte er einen großen, haarigen Watteklumpen verschluckt. Irgendetwas musste ihr zugestoßen sein.


  Er machte die Augen auf und sah, dass sich die Lichter vor der grün lackierten Tür versammelt hatten. Sie befand sich hinter dem Gemeinschaftsraum, in dem sie am Vorabend Pizza gegessen hatten. Ergebnislos rüttelte Minho an dem runden Messingknauf. Abgeschlossen.


  Die einzige andere Tür führte zu einem relativ großen Duschraum, aus dem es keinen Ausgang gab. Das waren alle Türen, aber es gab noch die Fenster, jedes mit Eisengittern versehen. Zum Glück. Hinter allen wüteten kreischende Wahnsinnige.


  Obwohl die Sorgen wie Säure an ihm fraßen, gab Thomas den Versuch, Teresa zu kontaktieren, fürs Erste auf und ging zu den anderen Lichtern. Jetzt probierte Newt sein Glück an der Tür, mit demselben Ergebnis: sinnlos.


  »Abgeschlossen«, brummte Newt, als er schließlich aufgab und die Arme kraftlos fallen ließ.


  »Ach nee, Superhirn«, sagte Minho, der Exläufer, der die muskulösen Arme, an denen überall die Adern hervortraten, vor der Brust verschränkt hatte. Einen Sekundenbruchteil lang meinte Thomas, er könne sogar das hindurchströmende Blut sehen. »Kein Wunder, dass du nach Isaac Newton benannt worden bist– das war sozusagen eine echt geniale Erkenntnis.«


  Newt war jetzt nicht in Stimmung, darauf einzugehen. Oder vielleicht hatte er schon vor langer Zeit gelernt, Minho mit seinen sarkastischen Bemerkungen nicht allzu ernst zu nehmen. »Wir brechen den Griff einfach ab.« Er sah sich um, als erwarte er, dass ihm jemand einen Vorschlaghammer reichte.


  »Wenn bloß diese Scheiß… Cranks die Klappe halten würden!«, schrie Minho und stierte den Nächststehenden aufgebracht an: eine Frau, die noch fürchterlicher aussah als der Mann, den Thomas erblickt hatte. Quer über ihr Gesicht zog sich eine blutende Wunde, die bis seitlich am Kopf reichte.


  »Cranks?«, wiederholte Bratpfanne. Der behaarte Koch hatte bisher geschwiegen und sich im Hintergrund gehalten. Er sah aus, als hätte er jetzt noch größere Angst als beim blutigen Kampf gegen die Griewer, bevor sie aus dem Labyrinth entkommen waren. Und vielleicht war die Situation, in der sie jetzt steckten, ja auch wirklich schlimmer. Als sie sich gestern Nacht ins Bett gelegt hatten, schien alles gut zu sein. Ja, vielleicht war das hier tatsächlich schlimmer, weil ihnen dieses herrliche Gefühl der Sicherheit wieder weggenommen worden war.


  Minho zeigte auf die schreiende, blutende Frau. »So nennen die sich. Hast du’s nicht gehört?«


  »Von mir aus nenn sie Miezekätzchen«, fuhr Newt ihn an. »Besorg mir was, damit ich die Nepptür einschlagen kann!«


  »Hier«, sagte ein kleinerer Jugendlicher und brachte ihm einen schlanken, aber soliden Feuerlöscher, den er von der Wand gerissen hatte. Wieder tat es Thomas leid, dass er noch nicht mal wusste, wie der Junge hieß.


  Newt packte den roten Zylinder, um ihn von oben gegen den Türgriff zu rammen. Thomas stellte sich so dicht daneben, wie es ging, weil er unbedingt sofort sehen wollte, was hinter der Tür war. Auch wenn er das unangenehme Gefühl hatte, dass es ihm nicht gefallen würde.


  Newt hob den Feuerlöscher hoch und ließ ihn mit höllischer Wucht auf den Messinggriff krachen. Das laute Donnern wurde von einem tieferen Knirschen begleitet, und es waren nur noch drei weitere Schläge notwendig, bevor das gesamte Schloss mitsamt einem Haufen verknoteter Metallteile zu Boden fiel. Die Tür ging einen Spaltbreit auf, gerade weit genug, dass auf der anderen Seite Dunkelheit sichtbar wurde.


  Newt stand sprachlos da und starrte die lange schwarze Spalte an, als erwarte er, dass Dämonen aus der Unterwelt herausgeflogen kämen. Geistesabwesend reichte er den Feuerlöscher zurück an den Jungen, der ihn gefunden hatte. »Los geht’s«, sagte er. Thomas meinte, einen leicht zittrigen Unterton in seiner Stimme zu hören.


  »Halt«, rief Bratpfanne dazwischen. »Wollen wir wirklich da rausgehen? Vielleicht gab es ja einen guten Grund, warum die Tür abgeschlossen war.«


  Thomas musste ihm zustimmen; irgendetwas an der Sache machte ihn ebenfalls misstrauisch.


  Minho trat vor, direkt neben Newt; er sah Bratpfanne an, dann Thomas. »Und was sollen wir sonst tun? Rumsitzen und warten, bis die Bekloppten reinkommen? Gehen wir.«


  »Diese Monstertypen schaffen es niemals, die Fenstergitter rauszureißen«, gab Bratpfanne zurück. »Lasst uns einfach gründlich über die Sache nachdenken.«


  »Jetzt wird nicht lang gefackelt«, antwortete Minho. Er trat die Tür ganz auf. Die Dunkelheit auf der anderen Seite schien sich nur noch zu verdichten. »Außerdem hättest du ja was sagen können, bevor wir das Schloss geschreddert haben. Jetzt ist es zu spät.«


  »Wie ich es hasse, wenn du Recht hast«, nuschelte Bratpfanne.


  Thomas konnte den Blick nicht von der offenen Tür und dem tintenschwarzen Meer aus Dunkelheit abwenden. Eine ihm mittlerweile viel zu vertraute düstere Vorahnung packte ihn, weil er genau wusste, dass etwas nicht stimmte. Sonst wären die Leute, die sie gerettet hatten, ihnen schon lange zu Hilfe gekommen. Aber Minho und Newt hatten Recht– sie mussten raus und Antworten finden.


  »Klonk drauf«, sagte Minho. »Ich geh als Erster, es passiert schon nichts.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt er durch die Tür und verschwand fast augenblicklich in der Finsternis. Newt warf Thomas einen zögerlichen Blick zu, dann folgte er ihm. Thomas fand, er sollte als Nächster gehen, und folgte ihnen ebenfalls.


  Man konnte kaum etwas erkennen, und er hätte sich genauso gut mit geschlossenen Augen vorwärtsbewegen können. Zudem stank es in dem Raum. Ganz fürchterlich sogar.


  Vor ihm stieß Minho einen grellen Schrei aus, dann rief er: »Passt bloß auf! Irgendwas… Ekliges hängt von der Decke.«


  Thomas hörte ein leises Quieken oder Stöhnen, als etwas knarrte. Als ob Minho gegen einen niedrig hängenden Leuchter gerannt wäre, der jetzt hin und her schaukelte. Auf ein Ächzen von Newt irgendwo rechts folgte das Quietschen eines Metalltischs, der über den Boden schabte.


  »Tisch«, sagte Newt. »Passt auf, die stehen überall rum.«


  Bratpfanne fragte hinter Thomas: »Weiß noch jemand, wo die Lichtschalter sind?«


  »Bin auf dem Weg«, antwortete Newt. »Ich weiß genau, dass ich gestern hier irgendwo welche gesehen habe.«


  Blind tappte Thomas weiter vorwärts. Seine Augen hatten sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt. Was vorher wie eine schwarze Wand ausgesehen hatte, ließ sich mittlerweile als Umrisse von Schatten auf Schatten unterscheiden. Doch irgendetwas stimmte nicht. Thomas war noch immer leicht desorientiert, aber es wirkte auf jeden Fall so, als ob die Dinge an Stellen standen, an die sie nicht gehörten. Es war fast, als ob–


  »Iiieh-hi-hiiie«, stöhnte Minho mit einem Schauder des Ekels, als wäre er gerade in einen Riesenhaufen Klonk getreten. Ein weiteres Knarren ließ alle erstarren.


  Bevor Thomas fragen konnte, was los war, stieß er selbst gegen etwas. Hart. Unregelmäßig geformt. Es fühlte sich an wie Stoff.


  »Gefunden!«, rief Newt triumphierend.


  Es klickte einige Male, dann flutete Neonlicht den Raum und blendete alle. Thomas stolperte weg von dem, wogegen er gestoßen war, rieb sich die Augen und stieß gegen die nächste steife Gestalt, die von ihm wegschwang.


  »Achtung!«, schrie Minho.


  Thomas kniff die Augen zusammen und konnte jetzt deutlich sehen. Er zwang sich, die Szene des Grauens anzuschauen.


  Überall in dem großen Raum hingen Menschen von der Decke– mindestens ein Dutzend. Sie waren allesamt erhängt worden; die Seile gruben sich in die lila angelaufenen, aufgedunsenen Hälse. Die steifen Leichname schwangen ein wenig hin und her, blassrosa Zungen hingen aus weißen Mündern. Alle hatten die Augen offen, die jedoch vom Tod bereits stumpf geworden waren. Dem Anschein nach hingen sie schon seit vielen Stunden so da. Die Kleidung und einige der Gesichter kamen Thomas bekannt vor.


  Er ließ sich auf die Knie fallen.


  Er kannte diese Toten.


  Es waren die Leute, von denen die Lichter gerettet worden waren. Erst am Tag zuvor.
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  Als er sich aufrappelte, versuchte Thomas, keinen der Toten anzusehen. Halb ging, halb stolperte er hinüber zu Newt, der immer noch an den Lichtschaltern stand und entsetzt von einem baumelnden Leichnam zum nächsten blickte.


  Leise vor sich hin fluchend trat auch Minho zu ihnen. Andere Lichter tauchten erst jetzt aus dem Schlafsaal auf und schrien, als ihnen klar wurde, was sie da vor sich sahen. Thomas hörte, wie mehrere von ihnen würgten, spuckten und sich übergaben. Ihm war ebenfalls hundeelend, aber er kämpfte gegen den Brechreiz an. Was war bloß geschehen? Wie war es möglich, dass ihnen alles so schnell wieder weggenommen worden war? Sein Magen zog sich zusammen, und er meinte, vor Verzweiflung zusammenklappen zu müssen.


  Dann fiel ihm Teresa wieder ein.


  Teresa!, rief er in Gedanken. Teresa! Immer und immer wieder schrie er es in seinem Kopf, mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen. Wo bist du?


  »Tommy«, sagte Newt ruhig und drückte ihm die Schulter. »Was ist’n los mit dir?«


  Als Thomas die Augen öffnete, merkte er, dass er zusammengekrümmt dastand und sich den Bauch hielt. Langsam richtete er sich auf und versuchte die Panik zu unterdrücken, die ihn von innen aufzufressen drohte. »Was… was glaubst du denn? Guck dich doch mal um.«


  »Schon, aber du hast ausgesehen, als ob du Bauchschmerzen hättest oder so was.«


  »Es geht schon– ich versuche nur, Teresa im Geist zu erreichen. Aber da ist nichts.« Er hasste es, wenn er die anderen daran erinnerte, dass er und Teresa sich telepathisch verständigen konnten. Und dass die Leute hier alle tot waren… »Wir müssen herausfinden, wohin sie gebracht worden ist«, platzte er heraus, weil er unbedingt etwas tun wollte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ohne die Leichen dabei anzusehen, ließ er den Blick auf der Suche nach einer Tür und Teresas Zimmer durch den Raum schweifen. Sie hatte gesagt, es befinde sich auf der anderen Seite des Gemeinschaftsraums, gegenüber vom Schlafsaal der Jungen.


  Da. Eine gelbe Tür mit einem Messinggriff.


  »Er hat Recht«, meinte Minho an die Gruppe gewandt. »Verteilt euch, findet sie!«


  »Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.« Thomas, erstaunt darüber, wie schnell er sein Denkvermögen zurückerlangt hatte, war schon unterwegs. Er rannte zu der gelben Tür, wobei er den Tischen und Toten auswich. Da musste sie drin sein, in Sicherheit, wie auch die Jungen es gewesen waren. Die Tür war zu, das war ein gutes Zeichen. Wahrscheinlich abgeschlossen. Vielleicht war sie in dieselbe Art von Tiefschlaf gefallen wie er und hatte ihm deswegen nicht geantwortet.


  Er war fast an der Tür, als ihm einfiel, dass sie vielleicht ebenfalls gewaltsam geöffnet werden musste. »Holt noch mal den Feuerlöscher!«, schrie er über die Schulter. Der Geruch im Aufenthaltsraum war fürchterlich; als er ein wenig tiefer einatmete, wurde ihm beinah übel.


  »Los, Winston«, befahl Minho hinter ihm.


  Thomas war als Erster an der Tür und rüttelte an der Klinke. Sie war fest verschlossen und rührte sich nicht. Dann bemerkte er an der Wand rechts neben der Tür ein quadratisches, zirka fünfzehn Zentimeter großes Schild an der Wand. Unter dem Plexiglas steckte ein Stück Papier, auf dem ein paar Worte standen.


  
    Teresa Agnes. GruppeA, ProbandA-1.
  


  
    Die Verräterin.
  


  Was Thomas am meisten ins Auge stach, war seltsamerweise Teresas Nachname. Oder was wie ihr Nachname aussah. Agnes. Er wusste nicht, warum, aber er erstaunte ihn. Teresa Agnes. In seinem nach wie vor sehr bruchstückhaften Gedächtnis fiel ihm niemand aus der Geschichte mit diesem Namen ein. Er selbst war nach Thomas Edison, dem großen Erfinder der elektrischen Beleuchtung, benannt worden. Aber Teresa Agnes? Von dieser historischen Persönlichkeit hatte er noch nie gehört.


  Natürlich waren ihre Namen allesamt im Grunde ein Witz; wahrscheinlich wollten die Schöpfer– die Leute von ANGST oder wer ihnen das alles angetan hatte– sich damit auf schrecklich gefühllose Art und Weise von den Kindern distanzieren, die sie ihren Müttern und Vätern weggenommen hatten. Thomas konnte den Tag kaum erwarten, an dem er endlich erfahren würde, mit welchem Namen er auf die Welt gekommen war, mit welchem Namen seine Eltern seitdem an ihn dachten, wo immer sie auch sein mochten. Wer sie auch sein mochten.


  Die verschwommenen Erinnerungen, die nach der Verwandlung zurückgekommen waren, hatten bei ihm den Eindruck hinterlassen, dass er keine Eltern hatte, die ihn liebten. Dass sie ihn gar nicht gewollt hatten. Dass er aus schrecklichen Lebensumständen weggeholt worden war. Aber jetzt konnte er das nicht mehr glauben, besonders nach dem Traum von seiner Mom in dieser Nacht.


  Minho schnipste vor Thomas’ Augen mit den Fingern. »Hallo? Erde an Thomas? Heb dir das Träumen für später auf. Hier hängen haufenweise Leichen rum, die stinken, wie’s bei Bratpfanne unterm Arm riecht. Wach auf.«


  Thomas sah ihn an. »Tut mir leid. Ich find’s nur komisch, dass Teresa mit Nachnamen Agnes heißt.«


  Minho schnalzte mit der Zunge. »Ist doch klonkegal. Aber was soll der Mist von wegen ›Die Verräterin‹?«


  »Und was heißt ›GruppeA, ProbandA-1‹?« Das war Newt, der Thomas den Feuerlöscher in die Hand drückte. »Na, jedenfalls bist du jetzt dran mit Schlosszertrümmern.«


  Thomas packte den roten Metallzylinder und ärgerte sich auf einmal über sich selbst, dass er wertvolle Sekunden mit dem Nachdenken über das blöde Türschild verschwendet hatte. Teresa war da drin und brauchte ihre Hilfe. Er versuchte, sich nicht von dem Wort »Verräterin« stören zu lassen, hob den Löscher und ließ ihn auf den Messingknauf knallen. Der Stoß ging ihm durch alle Knochen, als das Klirren von Metall auf Metall erdröhnte. Er fühlte den Knauf ein wenig nachgeben, und zwei Schläge später fiel er zu Boden, und die Tür ging ein Stückchen auf.


  Thomas warf den Feuerlöscher beiseite, fasste nach der Tür und stieß sie ganz auf. Rasende Ungeduld mischte sich mit Grauen vor dem, was sie finden würden. Er betrat das erleuchtete Zimmer als Erster.


  Es sah aus wie eine Kleinausgabe des Jungenschlafsaals, in dem allerdings nur vier Stockbetten, zwei Kommoden und eine geschlossene Tür waren, die vermutlich ins Bad führte. Alle Betten waren ordentlich gemacht, mit Ausnahme von einem, bei dem die Decke zur Seite geschoben, das Bettlaken zerwühlt war und das Kissen halb herunterhing. Doch von Teresa keine Spur.


  »Teresa!«, schrie Thomas mit panischer Stimme.


  Das wirbelnde Gurgeln einer Toilettenspülung erklang hinter der geschlossenen Tür, und Erleichterung überkam ihn. Das Gefühl war so stark, dass er sich beinah hinsetzen musste. Sie war da und in Sicherheit. Er ging auf das Bad zu, aber Newt streckte den Arm vor ihm wie eine Schranke aus und hielt ihn zurück.


  »Ich glaube, du bist zu sehr an das Leben mit Jungs gewöhnt, mein Freund«, sagte Newt. »Es ist nicht gerade höflich, einfach ins Frauenklo reinzulatschen. Wart einfach, bis sie rauskommt.«


  »Die anderen sollen auch hier reinkommen, damit wir eine Versammlung abhalten können«, fügte Minho hinzu. »Hier drin stinkt’s nicht, und es gibt auch keine Fenster, hinter denen die Cranks rumkrakeelen können.«


  Bis zu diesem Augenblick hatte Thomas das Fehlen von Fenstern noch nicht bemerkt, auch wenn das eigentlich, gemessen am Chaos in ihrem Schlafsaal, am auffälligsten hätte sein müssen. Die Cranks. Er hatte sie fast vergessen.


  »Kann sie nicht ein bisschen schneller machen?«, murmelte er.


  »Ich trommle schnell die anderen zusammen«, sagte Minho und ging in den Aufenthaltsraum zurück.


  Thomas starrte die Badezimmertür an. Bratpfanne und ein paar andere Lichter kamen ins Zimmer und setzten sich auf die Betten, alle in derselben Haltung: vornübergebeugt, Ellbogen auf die Knie gestützt, sich geistesabwesend die Hände reibend. Die Angst und Beklommenheit waren ihnen deutlich anzumerken.


  Teresa?, sagte Thomas im Geist. Kannst du mich hören? Wir warten hier draußen auf dich.


  Keine Antwort. Und er fühlte immer noch diese Leere in sich, als ob ihre Anwesenheit für immer verschwunden wäre.


  Ein Klicken. Der Türknauf an der Badezimmertür drehte sich. Dann öffnete sich die Tür. Thomas trat einen Schritt vor, um Teresa fest zu umarmen– es war ihm egal, ob die andern es sahen. Aber es war nicht Teresa, die aus dem Bad kam. Thomas blieb so abrupt stehen, dass er beinahe gestolpert wäre. Alles in ihm schien zu zerbrechen.


  Es war ein Junge.


  Er hatte dieselben Sachen an, die Teresa am Vorabend bekommen hatte– einen sauberen hellblauen Schlafanzug mit Flanellhosen und durchgeknöpftem Oberteil. Olivbraune Haut und überraschend kurz geschorene Haare. Allein der unschuldige Ausdruck der Überraschung auf seinem Gesicht hielt Thomas davon ab, den Strunk am Kragen zu packen und zu schütteln, bis er erklärte, was das zu bedeuten hatte.


  »Wer bist du?«, fragte Thomas barsch.


  »Wer ich bin?«, gab der Junge leicht sarkastisch zurück. »Und wer seid ihr?«


  Newt war aufgesprungen und baute sich vor dem Neuen auf. »Jetzt mach mal schön halblang, Alter. Wir sind ein paar mehr als du. Also sag uns verdammt noch mal sofort, wer du bist!«


  Der Junge verschränkte die Arme und sagte trotzig: »Von mir aus. Ich heiße Aris. Wollt ihr sonst noch was wissen?«


  Thomas hätte dem Typ am liebsten eine reingehauen. Er machte so einen Wirbel um seinen dämlichen Namen, dabei war Teresa verschwunden. »Wie bist du hierhergekommen? Wo ist das Mädchen, das letzte Nacht hier geschlafen hat?«


  »Mädchen? Was für ein Mädchen? Hier ist niemand, nur ich, und so war es auch, als sie mich gestern Abend hier untergebracht haben.«


  Thomas zeigte auf die Tür zum Gemeinschaftsraum. »Da draußen ist ein Schild, auf dem steht, dass das hier ihr Zimmer ist. Teresa… Agnes. Von einem Aris steht da nichts.«


  Etwas an seinem Ton musste dem Jungen klargemacht haben, dass es sich nicht um einen Witz handelte. Er machte eine versöhnliche Geste mit den Händen. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest, Mann, echt wahr. Sie haben mich gestern Nacht in dieses Zimmer hier gebracht, und ich habe in dem Bett da geschlafen«– er zeigte auf das zerwühlte Bettzeug–, »und vor ungefähr fünf Minuten bin ich aufgewacht und pinkeln gegangen. Von Teresa Agnes habe ich noch nie etwas gehört. Tut mir leid.«


  Die kurze Erleichterung, die Thomas verspürt hatte, als die Toilettenspülung zu hören gewesen war, war verflogen. Er wechselte einen Blick mit Newt, weil er nicht wusste, was er als Nächstes fragen sollte.


  Newt zuckte mit den Achseln, dann wandte er sich wieder an Aris. »Und wer hat dich gestern Abend in das Zimmer gebracht?«


  Aris warf die Arme hoch und ließ sie wieder herunterfallen. »Was weiß ich, Mann. Leute mit Gewehren haben uns gerettet und uns gesagt, jetzt wären wir in Sicherheit.«


  »Wovor haben die euch gerettet?«, fragte Thomas. Es wurde allmählich seltsam. Sehr, sehr seltsam.


  Aris blickte zu Boden, seine Schultern fielen ein. Er sah aus, als ob ihn schreckliche Erinnerungen überrollen würden. Er seufzte, dann blickte er schließlich wieder auf und antwortete.


  »Aus dem Labyrinth, Mann. Aus dem verdammten Labyrinth.«
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  Etwas in Thomas gab nach. Der Typ log nicht– das merkte man einfach. Den Ausdruck des Grauens auf Aris’ Gesicht kannte er selbst nur zu gut. So hatte Thomas sich oft gefühlt, und er hatte ihn genauso auf den Gesichtern der anderen gesehen. Er wusste haargenau, was für grauenhafte Erinnerungen hinter diesem Gesichtsausdruck steckten. Außerdem war klar, dass Aris keinen Schimmer hatte, was mit Teresa passiert war.


  »Wahrscheinlich setzt du dich besser hin«, sagte Thomas. »Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Aris. »Wer seid ihr? Wo kommt ihr überhaupt her?«


  Thomas stieß einen Seufzer aus. »Aus dem Labyrinth. Die Griewer. ANGST. Und so weiter.« Es war so viel passiert, wo sollte er da anfangen? Ganz davon abgesehen, dass ihm vor Sorge um Teresa ganz schwindlig war und er am liebsten rausgerannt wäre und nach ihr gesucht hätte, aber er blieb trotzdem, wo er war.


  »Du lügst«, flüsterte Aris, dessen dunkelhäutiges Gesicht einen vollen Ton bleicher geworden war.


  »Nein, tun wir nicht«, antwortete Newt. »Tommy hat Recht. Wir müssen reden. Klingt, als ob wir etwas Ähnliches durchgemacht hätten.«


  »Was ist ’n das für ’n Typ?«


  Thomas drehte sich um und sah, dass Minho mit den übrigen Lichtern in der Tür stand. Vor Ekel über den Geruch hatten sie die Gesichter verzogen, und in ihren Augen stand das Grauen über das, was den Saal hinter ihrem Rücken füllte.


  »Minho, das ist Aris«, sagte Thomas, trat einen Schritt beiseite und zeigte auf den Neuen. »Aris, das ist Minho.«


  Minho stotterte vor sich hin, als könne er sich nicht recht entscheiden, was er sagen sollte.


  »Warum machen wir’s nicht so?«, sagte Newt. »Wir nehmen die oberen Stockbetten runter und verteilen sie im Raum. Dann können wir alle schön im Kreis hocken und rausfinden, was zum Geier hier eigentlich gespielt wird.«


  Thomas schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen zuerst Teresa finden. Sie muss in irgendeinem anderen Raum stecken.«


  »Gibt’s nicht«, antwortete Minho.


  »Wie meinen?«


  »Ich habe mir gerade den ganzen Laden hier angeguckt. Es gibt den großen Gemeinschaftsraum, dieses Zimmer, unseren Schlafsaal und eine total neppige Tür nach draußen– die, durch die wir gestern vom Bus reingekommen sind. Allerdings ist sie von innen verschlossen und zugekettet. Es ergibt keinen Sinn, aber ich habe keine anderen Türen oder Ausgänge gesehen.«


  Thomas schüttelte fassungslos den Kopf. Es war, als hätten gerade eine Million Spinnen sein Gehirn in Spinnweben eingepackt. »Aber… aber was ist mit gestern Abend? Wo ist das Essen hergekommen? Hat denn niemand irgendwelche anderen Räume gesehen, eine Küche, irgendwas?« Auf eine Antwort hoffend sah er um sich, aber keiner sagte ein Wort.


  »Vielleicht gibt es ja eine Geheimtür«, äußerte Newt sich schließlich. »Hör zu, wir können nur eins nach dem andern machen. Wir müssen–«


  »Nein!«, schrie Thomas. »Wir haben den ganzen Tag Zeit, mit diesem Aris zu quatschen. Auf dem Schild an der Tür steht, dass Teresa hier sein muss– wir müssen sie finden!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drängte er sich zwischen den hereinkommenden Jungen hindurch zurück in den Aufenthaltsraum. Es stank, als ob ihm jemand einen Eimer Gülle über den Kopf gekippt hätte. Die aufgedunsenen, purpurrot angelaufenen Leichen hingen da wie Tierkadaver, die zum Trocknen aufgehängt worden waren. Leblose Augen starrten ihn an.


  Ekel füllte seinen Magen und löste einen Würgereflex aus. Thomas zwang seine Innereien, sich wieder zu beruhigen. Als ihm endlich nicht mehr ganz so schlecht war, begann er mit der Suche nach einem Lebenszeichen von Teresa, wobei er sich mit ganzer Kraft darauf konzentrierte, die Toten nicht anzusehen.


  Doch plötzlich durchfuhr ihn ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn sie…


  Er rannte im Raum umher und blickte allen Leichen ins Gesicht. Keine Teresa. Erleichterung löste den Moment der Panik ab. Thomas untersuchte den Raum noch einmal ganz genau.


  Die Wände hätten einfacher nicht sein können– glatter, weiß gestrichener Putz ohne jede Dekoration. Und aus irgendeinem Grund fensterlos. Er ging schnell ein Mal außen herum, mit der linken Hand immer an der Wand entlang. Er kam an die Tür zum Schlafsaal der Jungen, ging daran vorbei, dann zu der großen Tür, durch die sie am Vorabend hereingekommen waren. Zu dem Zeitpunkt hatte es geschüttet wie aus Eimern, was man sich jetzt nicht mehr vorstellen konnte, wenn man an den grellen Sonnenschein dachte, den er vorhin hinter dem Verrückten gesehen hatte.


  Der Eingang– oder Ausgang– bestand aus zwei großen silberglänzenden Stahltüren. Und genau wie Minho gesagt hatte, hing dort eine extrem starke Kette– die Glieder waren mehr als zwei Zentimeter dick–, die durch die Türgriffe gelegt und mit zwei dicken Vorhängeschlössern gesichert war. Thomas zog an den Ketten, um zu probieren, ob sie nachgaben. Das Metall fühlte sich kalt an und bewegte sich keinen Millimeter.


  Er erwartete Schläge von der anderen Seite, Cranks, die genau wie an den Fenstern im Schlafraum reinzukommen versuchten. Doch es waren nur gedämpfte Geräusche aus den beiden Schlafräumen zu hören. Weiter weg die Schreie und Rufe der Cranks und im anderen Zimmer Gesprächsgemurmel von den Lichtern.


  Frustriert machte Thomas weiter mit seiner Runde an der Wand entlang, bis er wieder an dem Zimmer angekommen war, das angeblich Teresas war. Nichts, nicht mal ein Spalt oder eine Fuge deutete auf einen weiteren Ausgang hin. Der große Raum war noch nicht mal rechteckig– er war ein großes Oval, überall gerundet, ohne Ecken.


  Thomas war total perplex. Er dachte an den Vorabend zurück, als sie alle dagesessen und wie Halbverhungerte Pizza gegessen hatten. Da mussten ihnen doch andere Türen oder eine Küche oder irgendetwas aufgefallen sein. Doch je mehr er darüber nachdachte, je mehr er sich vorzustellen versuchte, wie es nun tatsächlich ausgesehen hatte, desto nebulöser wurde das Ganze. Eine Alarmglocke schrillte in seinem Kopf– ihre Gehirne waren auch vorher schon manipuliert worden. Passierte wieder so etwas mit ihnen? Waren ihre Erinnerungen beeinflusst oder ausradiert worden?


  Und was war mit Teresa geschehen?


  In seiner Verzweiflung überlegte er sich, ob er auf dem Boden herumkriechen und nach einer Falltür oder so etwas– irgendeinem Hinweis darauf, was hier geschehen war– suchen sollte. Aber er konnte keine weitere Minute mehr in Gegenwart der verwesenden Leichen verbringen. Der Neue bot die letzte Chance. Thomas seufzte und ging zurück in das kleinere Zimmer, in dem sie ihn gefunden hatten. Irgendetwas musste Aris doch wissen, das ihnen helfen konnte.


  Genau wie von Newt angeordnet, waren die oberen Betten heruntergehievt und an die Wände gerückt worden, so dass die zwanzig Lichter und Aris in einem Kreis sitzen und sich ansehen konnten.


  Als Minho Thomas erblickte, klopfte er auf die freie Stelle neben sich. »Ich hab’s dir doch gesagt, Alter. Setz dich, dann können wir anfangen. Wir haben auf dich gewartet. Mach bloß die Klonktür zu– da draußen stinkt’s wie Gallys Schweißfuß.«


  Wortlos zog Thomas die Tür hinter sich zu und ließ sich neben Minho nieder. Er wollte den Kopf in die Hände sinken lassen, tat es aber nicht. Nichts deutete darauf hin, dass Teresa in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte. Etwas sehr Seltsames ging hier vor sich, wofür es jedoch tausend Erklärungen geben konnte; es konnte ihr genauso gut gehen.


  Newt saß auf dem Bett rechts von ihm so weit vorne an der Kante, dass nur ein Stückchen seines Hinterns die Matratze berührte. »Also, los geht’s. Lasst uns anfangen, damit wir dann bald zum echten Problem kommen können– wo wir etwas zu futtern herkriegen.«


  Wie aufs Stichwort fing Thomas’ Magen an zu knurren. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Wasser hatten sie– in den Badezimmern–, aber von Essbarem keine Spur.


  »Gut, das«, sagte Minho. »Schieß los, Aris. Erzähl uns alles.«


  Der neue Junge saß Thomas direkt gegenüber– die neben dem Fremden sitzenden Lichter waren so weit wie möglich von ihm weggerückt. Aris schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Ihr zuerst.«


  »Ach, wirklich?«, erwiderte Minho. »Wie wär’s, wenn wir dir alle der Reihe nach die Fresse polieren? Dann fordere ich dich das zweite Mal zum Reden auf.«


  »Minho«, ermahnte Newt ihn streng. »Es gibt keinen Grund–«


  Minho zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Aris. »Mensch, hör auf. Woher sollen wir wissen, dass dieser Strunk nicht einer von den Schöpfern ist? Jemand von ANGST, der uns ausspionieren soll. Woher weiß ich denn, dass nicht er die Leute da draußen umgebracht hat– er ist der Einzige, den wir nicht kennen, und alle Türen und Fenster sind verriegelt! Es geht mir total auf den Sack, dass er hier so eine dicke Lippe riskiert, dabei sind wir zwanzig gegen einen. Er soll als Erster reden.«


  Thomas stöhnte innerlich auf. Der Junge würde sich nie öffnen, wenn Minho ihm so viel Angst einjagte.


  Newt seufzte und sah Aris an. »Da ist was dran. Sag uns einfach, was du damit gemeint hast: Du würdest aus dem Labyrinth kommen. Dem sind wir gerade entkommen, und dich haben wir da ganz bestimmt nicht getroffen.«


  Aris rieb sich die Augen und sah Newt dann direkt an. »Von mir aus, also hört zu. Ich war in einem riesigen Labyrinth mit ziemlich dicken, hohen Mauern gefangen– aber bevor ich da hingekommen bin, ist mein Gedächtnis ausgelöscht worden. Ich konnte mich an nichts mehr aus meinem bisherigen Leben erinnern. Ich wusste nur noch meinen Namen. Ich habe mit einer GruppeMädchen im Labyrinth gelebt. Es müssen so an die fünfzig gewesen sein, und ich war der einzige Junge. Vor ein paar Tagen haben wir es geschafft zu entkommen– die Leute, die uns geholfen haben, haben uns ein paar Tage lang in einer Turnhalle untergebracht, gestern Nacht haben sie mich dann hierhergeschafft. Aber erklärt hat uns niemand was. Und ihr wart angeblich auch in einem Labyrinth oder was?«


  Die letzten Worte von Aris waren kaum noch zu verstehen, weil die anderen Lichter durcheinanderschrien. In Thomas’ Kopf drehte sich alles. Aris hatte die schrecklichen Erlebnisse der letzten Wochen so einfach beschrieben, als ob es ein Ausflug an den Strand gewesen wäre. Wenn es stimmte, handelte es sich um Wahnsinn von monumentalen Ausmaßen. Zum Glück brachte jemand anders genau das auf den Punkt, was Thomas gerade zu verstehen versuchte.


  »Einen Augenblick«, sagte Newt. »Du hast in einem Riesenlabyrinth gewohnt, auf einem Gehöft, wo die Wände sich jede Nacht geschlossen haben? Gab es Monster, die Griewer heißen? Bist du als Letzter da eingetroffen? Und hat nach deiner Ankunft alles kopfgestanden? Hast du im Koma gelegen? Und hattest du einen Zettel in der Hand, auf dem stand, dass du der Allerletzte sein würdest?«


  »Halt, halt, halt«, wehrte Aris ab, noch bevor Newt fertig geredet hatte. »Woher weißt du das alles? Wie…?«


  »Es ist das gleiche beschissene Experiment«, sagte Minho, aus dessen Stimme alle Feindseligkeit verschwunden war. »Oder dasselbe… was weiß ich. Bloß dass es bei denen nur Mädchen und ein Junge waren, und wir hatten nur Jungs und ein Mädchen. ANGST muss zwei Labyrinthe gebaut und zwei Tests durchgeführt haben!«


  Das hatte Thomas längst als Tatsache akzeptiert. Er beruhigte sich endlich genug, um etwas dazu zu sagen. Er sah Aris fragend an. »Haben sie dich den Auslöser genannt?«


  Aris, der offensichtlich genauso perplex war wie alle anderen, nickte.


  »Und kannst du…?«, fing Thomas an, zögerte dann aber. Jedes Mal, wenn er es erwähnte, kam er sich vor, als würde er vor aller Welt zugeben, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. »Konntest du mit einem der Mädchen im Kopf reden? So telepathisch, weißt du?«


  Aris riss die Augen auf und starrte Thomas durchdringend an, als hätte er gerade ein dunkles Geheimnis durchschaut, das nur ein anderer Eingeweihter verstehen konnte.


  Hörst du mich?


  Der Satz tauchte so kristallklar in Thomas’ Gedanken auf, dass er zuerst dachte, Aris hätte laut etwas zu ihm gesagt. Aber nein– er hatte die Lippen nicht bewegt.


  Hörst du mich?, wiederholte der Junge.


  Thomas zögerte und schluckte. Ja.


  Sie ist umgebracht worden, sagte Aris zu ihm. Sie haben meine beste Freundin ermordet.
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  »Was ist jetzt los?«, fragte Newt und blickte von Thomas zu Aris. »Warum guckt ihr zwei Strünke euch an, als ob ihr ineinander verknallt wärt?«


  »Er kann es auch«, antwortete Thomas, ohne die Augen von dem Neuen abzuwenden; die anderen nahm er kaum noch wahr. Aris’ letzter Satz hatte ihn entsetzt: Wenn sie seine Telepathie-Partnerin umgebracht hatten, dann…


  »Was kann er?«, wollte Bratpfanne wissen.


  »Na was wohl?«, erwiderte Minho. »Er ist auch so ein Abartiger wie Thomas. Die können im Kopf miteinander reden.«


  Newt sah Thomas durchdringend an. »Ehrlich?«


  Thomas nickte und hätte fast wieder telepathisch mit Aris gesprochen, sagte es dann aber in letzter Minute laut. »Wer hat sie getötet? Wie ist das passiert?«


  »Wer hat wen getötet?«, unterbrach ihn Minho. »Schluss jetzt mit diesem Voodoo-Klonk, solange wir auch noch da sind.«


  Thomas standen die Tränen in den Augen, als er schließlich den Blick von Aris abwandte und Minho ansah. »Er hatte jemanden, mit dem er sich im Kopf unterhalten konnte. Genau wie ich. Aber er hat mir gesagt, dass diese Person getötet worden ist, und ich will wissen, von wem.«


  Aris ließ den Kopf hängen und schien die Augen geschlossen zu haben. »Im Grunde weiß ich nicht, von wem. Es ist alles zu verwirrend. Man konnte die Guten nicht von den Bösen unterscheiden. Aber trotzdem glaube ich, dass sie ein Mädchen, Beth heißt sie, irgendwie dazu gebracht haben… meine Freundin… zu erstechen. Sie hieß Rachel und ist jetzt tot, Mann. Sie ist nicht mehr da.« Er vergrub das Gesicht in den Händen.


  Thomas’ Bestürzung war so groß, dass es fast wehtat. Alles wies darauf hin, dass Aris gerade aus einer anderen Version des Labyrinths kam, in dem alles genauso gewesen war wie bei ihnen, nur dass Jungen und Mädchen vertauscht waren. Das hieß, dass Aris das Gegenstück zu Teresa war. Und Beth klang wie deren Version von Gally, der Chuck auf dem Gewissen hatte. Ihn erstochen hatte. Sollte das etwa heißen, dass Gally eigentlich Thomas töten sollte?


  Und warum war Aris jetzt hier? Und wo war Teresa? Was eben noch beinah klick zu machen schien, ergab jetzt keinerlei Sinn mehr.


  »Ja, und wie bist du dann bitte schön bei uns gelandet?«, fragte Newt. »Wo sind die ganzen Mädchen, von denen du ständig redest? Zu wievielt seid ihr entkommen? Seid ihr alle zu uns gebracht worden oder nur du?«


  Thomas hatte Mitleid mit Aris. Es musste hart sein, mit so vielen Fragen bombardiert zu werden, wenn einem gerade so etwas Grauenvolles zugestoßen war. Wenn die Rollen vertauscht wären und Thomas mit angesehen hätte, wie Teresa vor seinen Augen ermordet worden wäre… Es war schrecklich genug gewesen, Chuck sterben zu sehen.


  Schrecklich genug?, dachte er. Oder war es sogar noch schlimmer, Chuck sterben zu sehen? Thomas hätte am liebsten geschrien. In diesem Augenblick hatte er einen Hass auf die ganze Welt und besonders auf die Schöpfer.


  Aris hob schließlich den Kopf und wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. Er tat das ohne jede Scham, und Thomas wusste auf einmal, dass er den Jungen gernhatte.


  »Lasst es gut sein«, sagte Aris. »Ich habe genauso wenig Durchblick wie ihr. Ungefähr dreißig von uns haben überlebt. Wir sind in eine Turnhalle gebracht worden und haben etwas zu essen und was Sauberes zum Anziehen bekommen. Und letzte Nacht haben sie mich dann hierher verfrachtet. Angeblich mussten sie mich von der Gruppe trennen, weil ich ein Kerl bin. Das war’s. Und dann seid ihr Stöcke aufgekreuzt.«


  »Stöcke?«, wiederholte Minho.


  Aris schüttelte den Kopf. »Ist ja auch egal. Ich weiß selbst nicht mal genau, was das heißen soll. Ein Wort, das sie schon hatten, als ich da hingekommen bin.«


  Minho wechselte einen halb belustigten Blick mit Thomas. So wie es aussah, hatten beide Gruppen ihr eigenes Vokabular entwickelt.


  »Hey«, rief einer der Lichter, den Thomas nicht mit Namen kannte. Er saß mit dem Rücken an der Wand hinter Aris und zeigte auf ihn. »Was hast du denn dahinten an deinem Hals? Irgendwas Schwarzes, direkt unterm Kragen.«


  Aris versuchte, an seinem Nacken nach hinten zu gucken, konnte den Hals aber nicht so weit verdrehen. »Was?«


  Als Thomas sich vorbeugte, erkannte auch er direkt über dem Kragen am Schlafanzugoberteil des Jungen etwas Dunkles. Von weitem sah es wie eine dicke Linie aus, die sich am Hals vom Schlüsselbein bis auf den Rücken zog. Die Linie war unterbrochen, als könne es sich um Buchstaben handeln.


  »Hier, lass mal sehen«, bot Newt an. Er stand auf und humpelte zu ihm hinüber– im Labyrinth war irgendetwas Schlimmes mit seinem Bein passiert, das Thomas nie erfahren hatte. Newt zog Aris’ Oberteil ein Stück herunter, damit er die seltsame Markierung besser erkennen konnte.


  »Es ist eine Tätowierung«, meinte Newt und runzelte die Stirn, als traue er seinen Augen nicht.


  »Und was steht da?«, wollte Minho wissen, der bereits aufgestanden war, um sich die Sache selbst anzusehen.


  Als Newt nicht gleich antworten wollte, zwang die Neugier Thomas ebenfalls auf die Füße. Er beugte sich vor, um Aris’ Tätowierung mit eigenen Augen zu betrachten. Bei dem, was da in fetten Druckbuchstaben stand, setzte sein Herz einen Schlag lang aus.


  
    Eigentum von ANGST. GruppeB, ProbandB-1.

    Der Partner.
  


  »Und was soll das jetzt wieder heißen?«, fragte Minho.


  »Was steht denn da?«, fragte Aris verzweifelt, befühlte Hals und Schulter mit der Hand und zog den Kragen weg. »Ich schwör’s, das war gestern Abend noch nicht da!«


  Newt las ihm die Worte vor, dann sagte er: »Eigentum von ANGST? Ich dachte, wir wären denen gerade entkommen! Beziehungsweise ihr wärt denen entkommen. Du weißt, was ich meine.« Frustriert wandte er sich ab und setzte sich wieder aufs Bett.


  »Und warum wirst du ›Der Partner‹ genannt?« Minho starrte immer noch das Tattoo an.


  Aris schüttelte den Kopf. »Keinen blassen Schimmer. Ich schwör’s euch, das war hundertprozentig gestern Abend noch nicht da, das weiß ich genau. Ich habe geduscht und in den Spiegel geguckt. Da hätte ich was bemerkt. Und im Labyrinth wäre es garantiert jemandem aufgefallen.«


  »Du willst mir also erzählen, du wärst mitten in der Nacht tätowiert worden und hättest nichts davon mitgekriegt?«, fragte Minho. »Verarsch mich nicht, Frischling.«


  »Ich schwör’s!«, beharrte Aris. Dann sprang er auf und lief ins Bad, wahrscheinlich, weil er es im Spiegel mit eigenen Augen sehen wollte.


  »Ich glaube dem Neppdepp kein Wort«, flüsterte Minho Thomas zu, als er sich wieder hinsetzte. Doch als Minho sich zurück auf die Matratze fallen ließ, verrutschte sein Oberteil ein bisschen nach hinten, so dass auch an seinem Hals eine dicke schwarze Linie sichtbar wurde.


  »Ich fass es nicht!«, entfuhr es Thomas. Der Mund stand ihm offen.


  »Was?«, fragte Minho und starrte Thomas an, als wäre ihm gerade ein drittes Ohr aus der Stirn gewachsen.


  »Dein äh– dein Hals«, brachte Thomas schließlich heraus. »Du hast da auch was!«


  »Was zum Geier soll das heißen?«, fragte Minho und zog mit verzerrtem Gesicht an seinem Oberteil, weil er unbedingt den für ihn unsichtbaren Schriftzug sehen wollte.


  Thomas stürzte zu Minho hinüber, schlug seine Hand weg und zog den Kragen nach unten. »Heiliger Klonk… Da! Genau dasselbe, außer…«


  Thomas las leise für sich, was auf Minhos Nacken stand.


  
    Eigentum von ANGST. GruppeA, ProbandA-7.
  


  
    Der Anführer.
  


  »Mensch, raus mit der Sprache, Alter!«, schrie Minho ihn panisch an.


  Die meisten anderen Lichter drängelten sich hinter Thomas, um auch was zu sehen. Thomas las schnell laut vor, was an Minhos Hals eintätowiert war, erstaunt darüber, dass er sich nicht dabei verhaspelte.


  »Das ist nicht dein Ernst, Mann«, sagte Minho und stand auf. Er bahnte sich einen Weg durch die Jungs, um ebenfalls ins Bad zu gehen.


  Dann spielten auf einmal alle verrückt. Thomas merkte, wie ihm jemand das Oberteil runterzog, während er gleichzeitig versuchte, anderen auf den Rücken zu schauen. Alle redeten wild durcheinander.


  »Da steht überall GruppeA.«


  »Eigentum von ANGST, genau wie bei ihm.«


  »Du bist ProbandA-13.«


  »ProbandA-19.«


  »A-3.«


  »A-10.«


  Thomas drehte sich langsam wie betäubt im Kreis und sah zu, wie die Lichter gegenseitig die Tätowierungen beäugten. Bei den meisten stand außer der Eigentumsbezeichnung nichts mehr. Newt ging von einem zum nächsten und überzeugte sich mit versteinertem Gesichtsausdruck selbst; er schien sich auf das Auswendiglernen der einzelnen Nummern zu konzentrieren. Und dann standen die beiden sich eher zufällig gegenüber.


  »Was steht bei mir?«, fragte Newt.


  Thomas zog Newts Kragen zur Seite und las dann die Worte, die mit schwarzer Tinte in seine Haut eingestanzt waren. »Du bist ProbandA-5 und wirst ›Der Kleber‹ genannt.«


  Newt sah ihn überrascht an. »Der Kleber?«


  Thomas ließ sein Oberteil los und trat einen Schritt zurück. »Ja. Wahrscheinlich bist du irgendwie der, der uns alle zusammenhält. Keine Ahnung. Lies meins.«


  »Habe ich schon–«


  Thomas bemerkte einen seltsamen Ausdruck auf Newts Gesicht. Zögern. Oder sogar Furcht. Es schien, als wollte er Thomas nicht sagen, was auf seinem Tattoo stand. »Ja und?«


  »Du bist ProbandA-2«, antwortete Newt. Dann sah er zu Boden.


  »Und?«, beharrte Thomas.


  Newt zögerte und sagte dann, ohne ihn anzusehen. »Du wirst nichts Besonderes genannt. Da steht nur… ›Muss von GruppeB umgebracht werden.‹«
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  Thomas blieb kaum Zeit zu verarbeiten, was Newt gesagt hatte. Er wusste nicht, ob er bestürzt oder verwirrt sein sollte, als plötzlich ein schrillender Alarm im Zimmer losging. Unwillkürlich presste er die Hände auf die Ohren und sah sich nach den anderen um.


  Alle waren völlig verwirrt, aber dann fiel es Thomas wieder ein: Es war dasselbe laute Geräusch, dass er auf der Lichtung im Labyrinth gehört hatte, bevor Teresa in der Box zu ihnen gekommen war. Bei Teresas Ankunft hatte er die Sirene das einzige Mal gehört; hier, in diesem engen Raum, klang sie erschreckender– noch viel durchdringender, voll sich überlappender Echos. Trotzdem war er sich ziemlich sicher, dass es derselbe Alarm war, mit dem auf der Lichtung angekündigt wurde, dass ein Neuer– ein Frischling– eingetroffen war.


  Das Problem war, dass das Heulen einfach nicht aufhörte. Thomas merkte, wie er langsam schreckliche Kopfschmerzen bekam.


  Die Lichter rannten mit blanken Nerven durch den Raum und sahen verzweifelt die Wände und die Decke an, um den Ursprung des Getöses zu finden. Einige setzten sich wieder aufs Bett und hielten sich die Ohren zu. Thomas suchte nach der Quelle des Alarms, konnte aber absolut nichts sehen. Keine Lautsprecher, keine Lüftungsschlitze in den Wänden, nichts. Nur ein ohrenbetäubendes Heulen, das von überall zugleich kam.


  Newt fasste ihn am Arm und brüllte ihm ins Ohr: »Das ist der beschissene Frischlingsalarm!«


  »Ich weiß!«


  Minho und Aris waren wieder aus dem Badezimmer aufgetaucht und rieben sich geistesabwesend den Nacken, während sie im Raum umherblickten. Schnell hatten sie begriffen, dass die anderen auch alle Tätowierungen hatten. Bratpfanne ging zur Tür, die in den Gemeinschaftsraum führte, und wollte gerade mit der Handfläche da, wo vorher der Türknauf gewesen war, gegen das Türblatt drücken.


  »Halt!«, schrie Thomas aus einem Impuls heraus. Er rannte zu Bratpfanne an die Tür, Newt folgte ihm auf dem Fuß.


  »Warum?«, wollte Bratpfanne wissen, die Hand nur noch wenige Zentimeter von der Tür entfernt.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Thomas, wobei er das Geheul zu überschreien versuchte. »Das ist ein Alarm. Vielleicht passiert gerade etwas sehr Schlimmes.«


  »Na eben!«, schrie Bratpfanne zurück. »Vielleicht müssen wir ja hier raus!«


  Ohne eine Antwort von Thomas abzuwarten, drückte er gegen die Tür. Als sie nicht aufging, drückte er stärker. Als sie sich immer noch nicht von der Stelle rührte, warf er sich mit der Schulter dagegen.


  Nichts. Die Tür war so zu, als ob sie eingemauert worden wären.


  »Du hast die Scheißklinke abgebrochen!«, schrie Bratpfanne und schlug mit der Handfläche gegen die Tür.


  Thomas wollte nicht mehr gegen den Lärm anschreien; er war müde, und der Hals tat ihm weh. Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Die meisten Lichter wirkten so erschöpft wie Thomas– sie waren es leid, nach Antworten oder einem Ausweg zu suchen. Alle hockten mit ausdruckslosen Gesichtern auf den Betten oder standen herum.


  Aus lauter Verzweiflung rief Thomas wieder nach Teresa, mehrmals hintereinander. Doch sie antwortete nicht, und er wusste sowieso nicht, ob er sich bei dem schrecklichen Getöse genug konzentrieren konnte, um sie zu hören. Er spürte ihre Abwesenheit; es war ein Gefühl, als würde man eines Tages aufwachen und hätte keine Zähne mehr im Mund. Man brauchte nicht zum Spiegel zu rennen, um festzustellen, dass sie nicht mehr da waren.


  Auf einmal hörte der Alarm auf.


  Nie zuvor war es Thomas so vorgekommen, als könne man Stille hören. Sie war laut wie ein summender Bienenstock, und Thomas steckte sich die Finger in die Ohren. Jeder Atemzug, jedes Seufzen im Zimmer wirkte wie eine Explosion im Vergleich zum seltsamen Nebel völliger Stille.


  Newt fand als Erster die Sprache wieder. »Jetzt sagt mir bloß nicht, dass wir gleich ’ne Ladung Frischlinge geliefert kriegen.«


  »Und wo soll in dem Saftladen hier die Box sein?«, gab Minho sarkastisch zurück.


  Als ein leises Knarren von der Tür zum Gemeinschaftsraum ertönte, fuhr Thomas herum. Die Tür war aufgesprungen– und dahinter war es stockdunkel. Irgendjemand hatte auf der anderen Seite das Licht ausgeknipst. Bratpfanne wich einen Schritt zurück.


  »Anscheinend sollen wir jetzt rausgehen«, sagte Minho.


  »Na, dann geh doch schon mal vor«, bot Bratpfanne großzügig an.


  Minho hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Kein Problem. Vielleicht kriegen wir ja einen neuen kleinen Strunk, den wir ärgern und fertigmachen können. Wir haben ja sonst nichts Besseres zu tun.« An der Tür zögerte er und warf Thomas einen Blick von der Seite zu. Seine Stimme klang erstaunlich weich. »Ich glaube, wir könnten einen neuen Chuck gut gebrauchen.«


  Thomas wusste, dass Minho es nicht böse meinte. Er wollte nur– auf seine etwas seltsame Art und Weise– zeigen, dass er und die anderen Chuck ebenfalls vermissten. Aber es machte Thomas sauer, in so einem angespannten Augenblick an seinen Freund erinnert zu werden. Instinktiv wusste er, dass es besser war, nicht auf die blöde Bemerkung zu reagieren– es war auch so schon schwierig genug, das alles zu verarbeiten, was gerade um ihn herum passierte. Er musste seine Gefühle fürs Erste hintenanstellen und einfach nur weitermachen. Immer einen Schritt nach dem anderen. Endlich Licht in die Sache bringen.


  Licht. »Genau«, sagte er schließlich nur. »Gehst du jetzt endlich, oder soll ich als Erster?«


  »Was steht auf deinem Tattoo?«, fragte Minho leise zurück, ohne auf Thomas’ Frage zu reagieren.


  »Vergiss es. Geh schon.«


  Minho nickte, wich seinem Blick aber immer noch aus. Dann lächelte er; das, was ihn offensichtlich bedrückt hatte, war verschwunden, und er wirkte wieder so cool, wie man es von ihm gewohnt war. »Ich stürze mich jetzt in die Finsternis. Komm mich retten, falls mir irgendein Zombie in die Wade beißt.«


  Thomas wollte, dass er schnell machte. Er wusste genau, dass eine weitere große Umwälzung in ihrem idiotischen Leben bevorstand, und wollte sie nicht mehr länger hinauszögern.


  Minho drückte die Tür auf. Der schmale Streifen wurde zu einem breiten Balken Schwärze– der Gemeinschaftsraum war jetzt wieder so dunkel wie in dem Augenblick, als sie anfangs aus dem Schlafsaal gekommen waren. Minho trat durch die Tür, Thomas folgte ihm direkt auf den Fersen.


  »Wart hier«, flüsterte Minho. »Wir brauchen ja nicht beide wieder gegen die Leichen zu rennen, die hier rumhängen. Ich begebe mich auf die große Lichtschaltersuche.«


  »Aber warum hat jemand das Licht ausgemacht?«, flüsterte Thomas zurück. »Ich meine: Wer hat das Licht ausgemacht?!«


  Minho drehte sich zu ihm um; das Licht aus Aris’ Zimmer erleuchtete das zynische Grinsen auf seinem Gesicht. »Ich glaube, du kannst dir das Fragenstellen sparen, Alter. Nichts ergibt hier irgendeinen Sinn, und dabei wird’s wahrscheinlich auch bleiben. Also hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, und wart’s einfach ab.«


  Schnell wurde Minho von der Dunkelheit geschluckt. Thomas hörte seine Schritte auf dem Teppichboden und das wischende Geräusch seiner Hand, mit der er beim Laufen an der Wand entlangfuhr.


  »Hab das Mistding!«, schrie er von der Stelle, an der Thomas ebenfalls den Lichtschalter vermutet hätte.


  Ein paar Klickgeräusche später flutete grelles Licht den Raum. Einen Sekundenbruchteil lang verstand Thomas nicht, warum alles so völlig verändert wirkte. Doch dann wurde es ihm klar, seine anderen Sinne schienen ebenfalls zum Leben zu erwachen, und er merkte, dass der schreckliche Gestank nach verwesenden Leichen verschwunden war.


  Und er wusste auch, warum.


  Die Toten waren weg, und es gab keinerlei Hinweis mehr darauf, dass sie jemals da gewesen waren.
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  Etliche Sekunden vergingen, bevor Thomas merkte, dass er aufgehört hatte zu atmen. Er saugte Luft tief in die Lunge und glotzte in den jetzt leeren Raum. Keine aufgedunsenen, lilarot angelaufenen Leichen. Kein Gestank.


  Newt drängte sich an ihm vorbei und hinkte ein wenig stärker als gewohnt zur Mitte des mit Teppichboden ausgelegten Raums. »Das ist doch unmöglich«, sagte er, wobei er sich langsam im Kreis drehte und hinauf zur Decke starrte, wo vor wenigen Minuten noch tote Menschen an Seilen gehangen hatten. »Die Zeit hätte nie gereicht, um sie rauszuschaffen. Außerdem war keiner hier, das hätten wir doch gehört!«


  Thomas lehnte sich an die Wand, während Aris und die Lichter aus dem kleinen Schlafzimmer geströmt kamen. Thomas fühlte gar nichts, als ob er sich nie wieder über irgendwas wundern könnte.


  »Hast Recht«, sagte Minho zu Newt. »Wie lang hatten wir die Tür geschlossen, zwanzig Minuten vielleicht? Ausgeschlossen, dass man die vielen Leichen so schnell irgendwohin schaffen kann. Außerdem ist immer noch von innen abgeschlossen.«


  »Ganz zu schweigen vom verschwundenen Gestank«, fügte Thomas hinzu.


  Minho nickte.


  »Ihr Strünke nervt total«, sagte Bratpfanne verärgert. »Macht mal die Glubscher auf: Sie sind weg. Ihr könnt euch so viele hirnverdrehte Gedanken machen, wie ihr wollt, die Dinger sind weg. Ist doch auch besser so, die haben gestunken wie unser Klonkhaus.«


  Thomas hatte keine Lust, darüber zu diskutieren. Die Toten waren verschwunden. Na und, sie hatten schon seltsamere Dinge erlebt.


  »Hey«, sagte Winston. »Die Irren haben mit dem Geschrei aufgehört!«


  Thomas lauschte. Nichts. »Ich habe gedacht, wir würden sie bloß in Aris’ Zimmer nicht hören. Aber du hast Recht.«


  Sofort rannten alle in Richtung Schlafsaal hinter dem Gemeinschaftsraum. Thomas folgte ihnen als Letzter, obwohl er es kaum abwarten konnte, aus dem Fenster zu schauen und die Welt draußen zu sehen. Als die Cranks noch herumgeschrien und ihre abartigen Gesichter gegen die Eisenstangen gequetscht hatten, konnte er vor lauter Grauen keinen richtigen Blick nach draußen werfen.


  »Was ist denn das wieder für ein Mist?«, schrie Minho von vorn und verschwand ohne weitere Erklärung im Schlafsaal.


  Thomas bewegte sich in Richtung Tür, an deren Schwelle alle Jungs mit weit aufgerissenen Augen zögerten, bevor sie den Raum betraten. Thomas wartete, bis die Lichter und Aris die Tür passiert hatten, dann folgte er ihnen.


  Derselbe Schock traf ihn, den er auch an den anderen bemerkt hatte. Insgesamt sah der Raum mehr oder weniger so aus wie beim Verlassen. Doch einen gewaltigen Unterschied gab es: Alle Fenster waren von außen zugemauert. Jeder kleinste Spalt war mit roten Backsteinen versehen worden. Nur noch die Deckenleuchten spendeten Licht.


  »Selbst wenn sie sich mit den Leichen mächtig rangehalten haben«, sagte Newt, »kann kein Mensch so schnell verdammte Mauern hochziehen. Hier stimmt was nicht.«


  Thomas sah, dass Minho zu einem Fenster ging, die Hand zwischen den Gitterstäben hinausstreckte und gegen die roten Backsteine drückte. »Solide«, sagte er und schlug dagegen.


  »Das Mauerwerk sieht auch nicht sonderlich frisch aus«, murmelte Thomas und befühlte selbst die Wand vor einem der Fenster. Hart und kühl. »Der Mörtel ist trocken. Die haben uns reingelegt.«


  »Reingelegt?«, fragte Bratpfanne. »Wie denn?«


  Thomas zuckte nur die Achseln, weil ihn das betäubte Gefühl wieder überwältigte. Wenn er bloß mit Teresa Kontakt aufnehmen könnte. »Was weiß ich? Denk doch dran, wie es an der Klippe war. Da sind wir ins Nichts gesprungen und in einem versteckten Loch gelandet. Wer weiß, was diese Leute alles können?«


  Die nächste halbe Stunde verlief für Thomas wie in Trance. Er lief genau wie die anderen ziellos herum, inspizierte die Mauern vor den Fenstern, suchte nach anderen Zeichen von Veränderungen. Davon gab es mehrere, eine seltsamer als die nächste. Alle Betten im Schlafsaal waren gemacht, und von den verdreckten Kleidern, die sie getragen hatten, bevor sie die Pyjamas anzogen, fehlte jede Spur. Auch die Schränke standen an anderen Stellen, was allerdings weniger auffällig war; manche merkten nicht, dass sie überhaupt bewegt worden waren. Jedenfalls lagen in allen frische Klamotten und Schuhe und für jeden eine neue Digitaluhr.


  Die größte– von Minho entdeckte– Veränderung war jedoch das Schild an der Wand vor dem kleineren Schlafzimmer, in dem sie Aris gefunden hatten. Da stand jetzt nicht mehr Teresa Agnes, GruppeA, ProbandA-1, Die Verräterin, sondern:


  
    Aris Jones, GruppeB, ProbandB-1.
  


  
    Der Partner.
  


  Die meisten warfen nur einen kurzen Blick auf die neue Inschrift, aber Thomas blieb davor stehen und konnte den Blick einfach nicht abwenden. Es war, als ob das neue Schild es jetzt offiziell machte: Teresa war ihnen weggenommen und durch Aris ersetzt worden. Nichts von alledem ergab einen Sinn, und das spielte keine Rolle. Er ging zurück in den Schlafsaal zu dem Bett, in dem er in der vorigen Nacht geschlafen hatte– oder zumindest glaubte er das–, legte sich hin und zog sich das Kissen über den Kopf, als ob er die anderen damit zum Verschwinden bringen könnte.


  Was war mit ihr geschehen? Was würde mit ihnen geschehen? Wo waren sie alle? Was wurde von ihnen erwartet? Und die Tätowierungen…


  Er drehte erst den Kopf auf die Seite, dann den ganzen Körper, machte die Augen ganz fest zu, zog die Beine heran und legte die Arme darum, bis er wie ein Fötus dalag. Er wollte einfach nicht aufgeben und rief im Geist von neuem nach ihr.


  Teresa? Eine Pause. Teresa? Eine längere Pause. Teresa! Er schrie es innerlich und spannte den ganzen Körper vor Anstrengung an. Teresa! Wo bist du? Bitte antworte mir doch! Warum versuchst du nicht, mit mir in Verbindung zu treten? Teresa–


  Raus aus meinem Kopf!


  Die Worte explodierten auf eine derart lebendige und geradezu hörbare Art und Weise in seinem Schädel, dass ihn Schmerzen wie Nadelstiche hinter den Augen und in den Ohren durchzuckten. Er fuhr im Bett hoch und sprang auf. Sie war es, eindeutig.


  Teresa? Er drückte seine Hände gegen die Schläfen. Teresa?


  Wer du auch sein magst– verschwinde aus meinem Kopf, verdammt noch mal!


  Thomas stolperte, bis er rückwärts zurück aufs Bett fiel. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Teresa, was redest du da für einen Blödsinn? Ich bin’s, Thomas. Wo bist du?


  Halt den Mund! Sie war es, daran hatte er keinen Zweifel, aber ihre Stimme war voller Angst und Wut. Sei einfach still! Ich weiß nicht, wer du bist! Lass mich in Ruhe!


  Aber, stotterte Thomas, der überhaupt nichts mehr begriff. Teresa, was ist denn bloß los?


  Sie schien mit einer Antwort zu zögern, als müsste sie erst ihre Gedanken ordnen, und als sie dann wieder etwas sagte, spürte Thomas eine fast bedrohliche Ruhe an ihr.


  Lass mich in Ruhe, sonst jage ich dich, bis ich dich habe, und dann schneide ich dir die Kehle durch. Ich schwör’s dir. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?


  Und dann war sie weg. Trotz ihrer Warnung versuchte er noch einmal, nach ihr zu rufen, aber dieselbe Leere, die er seit dem Morgen spürte, war wieder da und das Gefühl ihrer Anwesenheit verschwunden.


  Thomas ließ sich aufs Bett fallen und fühlte ein fürchterliches Brennen im ganzen Körper. Er begrub den Kopf wieder unter dem Kissen und weinte zum ersten Mal seit Chucks Tod. Doch die Worte auf dem Schild an der Wand– Die Verräterin– tauchten unfreiwillig immer wieder in seinem Kopf auf.


  Erstaunlicherweise kam keiner, um ihn zu nerven oder zu fragen, was los war. Seine unterdrückten Schluchzer wurden weniger, bis er nur noch ab und an geräuschvoll atmete, dann schlief er allmählich ein. Und befand sich wieder im Traumland.


  Diesmal ist er ein wenig älter, wahrscheinlich sieben oder acht. Wie von Zauberhand schwebt ein grelles Licht über seinem Kopf.


  Leute in merkwürdigen grünen Anzügen und komischen, insektenartigen Schutzbrillen starren auf ihn herunter, und dann blockieren ihre Köpfe kurzzeitig den auf ihn herunterscheinenden Lichtstrahl. Außer ihren Augen kann er nichts erkennen. Die Münder und Nasen sind hinter Masken verborgen. Thomas steckt in der Haut seines Traum-Selbst und beobachtet sich zugleich von außen. Doch die Furcht des kleinen Jungen spürt er genau.


  Die Leute reden mit dumpfen, gedämpften Stimmen. Manche sind Männer, andere Frauen, aber man kann sie nicht auseinanderhalten.


  Das meiste kann er nicht verstehen.


  Nur Bruchstücke. Kleine Fetzen der Unterhaltung. Alles davon ist furchteinflößend.


  »Bei ihm und dem Mädchen müssen wir tiefer schneiden.«


  »Kann ihr Gehirn das aushalten?«


  »Findest du das nicht auch erstaunlich? Der Brand ist schon in seinem Gehirn.«


  »Er könnte sterben.«


  »Oder noch schlimmer. Er könnte überleben.«


  Er hört einen letzten Satz, es ist der erste, bei dem ihm nicht vor Ekel und Angst ein Schauder über den Rücken läuft.


  »Oder vielleicht können er und die anderen uns retten. Uns alle vor dem grauenhaften Schicksal bewahren.«
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  Thomas wurde wach und fühlte sich, als hätte ihm jemand Eiszapfen durch die Ohren ins Hirn gehämmert. Übelkeit stieg in ihm hoch. Schlagartig fielen ihm die schrecklichen Sätze wieder ein, die Teresa zu ihm gesagt hatte, und auch sein kurzer Traum. Er fühlte sich hundeelend. Wer waren die Menschen in Grün? War es eine echte Erinnerung? Was hatten die schrecklichen Dinge zu bedeuten, die sie über sein Gehirn gesagt hatten?


  »Es freut mich, dass du immer noch so schön Mittagsschläfchen halten kannst.«


  Thomas klappte ein Auge auf und sah Newt vor dem Bett stehen, der auf ihn herunterblickte.


  »Wie lang habe ich geschlafen?«, fragte Thomas und verdrängte Teresa und den Traum– die Erinnerung?– in einen hinteren Winkel seines Kopfs. Darüber konnte er sich später noch das Gehirn zermartern.


  Newt sah auf die Uhr. »Ein paar Stunden. Als die andern gesehen haben, dass du dich hingelegt hast, haben sie sich ein bisschen beruhigt. Wir können ja sowieso nichts machen außer rumsitzen und darauf warten, dass etwas passiert. Wir kommen hier nicht raus.«


  Thomas versuchte, nicht zu stöhnen, als er sich langsam aufsetzte und mit dem Rücken an die Wand lehnte. »Haben wir überhaupt was zu essen?«


  »Nein. Aber es wäre doch wirklich Blödsinn, wenn die Schöpfer so einen Aufwand betreiben, um uns hierherzubringen und in die Irre zu führen oder was sie gerade mit uns treiben, nur um uns dann verdammt noch mal verhungern zu lassen. Irgendetwas wird passieren. Das erinnert mich an damals, als die Ersten von uns auf die Lichtung geschickt worden waren. Die erste Gruppe, in der Alby, Minho und ich waren. Die Original-Lichter.« Das letzte Wort sagte er mit einem nicht sehr subtilen Anflug von Zynismus.


  Thomas horchte auf, und er war selbst überrascht, dass er bisher noch nie genauer nach dem Anfang gefragt hatte. »Warum erinnert dich unsere Lage jetzt daran?«


  Newt hielt den Blick auf die Backsteinmauer vor dem Fenster gerichtet und fing an zu erzählen: »Wir sind mitten am Tag aufgewacht und lagen rund um die Tür über der Box auf dem Boden. Die Box war zu. Wir hatten alle das Gedächtnis verloren, genau wie du bei deiner Ankunft. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schnell wir mit dem Panikschieben aufgehört und uns zusammengerissen haben. Wir waren an die dreißig Leute. Natürlich hatten wir nicht den blassesten Schimmer, was mit uns geschehen war, wie wir da hingekommen waren und was wir jetzt tun sollten. Wir hatten eine Heidenangst und keinerlei Durchblick. Aber da wir alle in der gleichen beschissenen Situation waren, haben unsere dreißig Mann sich ziemlich schnell zu einer Gruppe zusammengeschlossen und versucht, die Lichtung zu verstehen. Schon nach wenigen Tagen hatte jeder einen Job, und es funktionierte.«


  Thomas war erleichtert, dass der Schmerz in seinem Schädel nachließ. Etwas über den Anfang des Lebens auf der Lichtung zu hören, war faszinierend– die einzelnen Bruchstücke, an die er sich nach der Verwandlung wieder erinnern konnte, reichten bei weitem nicht aus, um größere Zusammenhänge wirklich zu verstehen. »War schon alles da, als ihr angekommen seid? Die Pflanzen, die Felder, die Tiere und so?«


  Newt sah weiter gedankenverloren in Richtung des zugemauerten Fensters und nickte. »Ja, aber es war ein Haufen Arbeit, bevor alles richtig glattlief. Wir mussten unheimlich viel rumprobieren, bevor wir es endlich richtig hingekriegt haben.«


  »Ja… und warum erinnert dich unsere Lage jetzt daran?«, sagte Thomas.


  Newt wandte ihm den Blick zu. »Na, ich glaube, damals haben wir auch alle dran geglaubt, dass wir aus irgendeinem bestimmten Grund ins Labyrinth geschickt worden sind. Wenn uns jemand umbringen wollte, dann hätte er das schon lange machen können. Warum hätte er uns dazu auf eine riesige Lichtung mit einem Bauernhof, einer Scheune und Tieren schicken sollen? Uns blieb ja sowieso nichts anderes übrig, also akzeptierten wir Strünke die Situation, fingen an, alles zu erforschen, und haben angepackt.«


  »Aber hier haben wir doch schon alles erforscht«, konterte Thomas. »Keine Tiere, nichts zu beißen, kein Labyrinth.«


  »Ja, schon. Aber du musst zugeben: Es ist dasselbe Konzept. Es gibt einen Grund, weswegen wir hier sind. Früher oder später kommen wir dahinter.«


  »Wenn wir nicht vorher verhungern.«


  Newt zeigte aufs Bad. »Wasser haben wir genug, ein paar Tage schaffen wir es also auf jeden Fall. Bis dahin ist irgendwas passiert.«


  Im Grunde seines Herzens glaubte Thomas das auch. Er führte diese Diskussion nur, um sich selbst restlos davon zu überzeugen. »Aber was ist mit den ganzen Toten, die hier herumgehangen haben? Vielleicht waren das ja unsere Retter, und die sind dann wegen uns umgebracht worden, und jetzt sitzen wir in der Klemme. Vielleicht sollten wir ja was Bestimmtes tun, aber wir haben es verpeilt, und jetzt warten sie einfach, bis wir krepieren.«


  Newt fing an zu lachen. »Mann, du verbreitest hier vielleicht eine Laune, du Stinkstiefel! Nehmen wir’s mal genau: Wenn hier Leichen weggezaubert werden und Fenster von einer Minute auf die nächste zugemauert sind, dann ist das so etwas wie das Labyrinth. Unheimlich und unmöglich zu erklären. Das letzte und größte Rätsel. Wer weiß, vielleicht ist das die nächste Aufgabe, die wir erfüllen müssen. Ich weiß ganz genau, dass wir eine Chance bekommen, egal, was hier abgeht, genau wie in dem neppigen Labyrinth. Versprochen.«


  »Jaja, reg dich ab«, murmelte Thomas nur, während er sich überlegte, ob er Newt von seinem Traum erzählen sollte. Er beschloss, ihn erst mal für sich zu behalten, und sagte: »Ich kann nur hoffen, dass du Recht hast. Wird schon schiefgehen, Hauptsache, es tauchen keine Griewer auf.«


  Newt schüttelte heftig den Kopf. »Sag bloß nicht so was, Mann! Vielleicht schicken sie uns was noch Schlimmeres!«


  In diesem Augenblick tauchte Teresas Bild vor Thomas’ innerem Auge auf, und er verlor alle Lust am Reden. »Und wer verbreitet jetzt miese Stimmung?«, zwang er sich zu sagen.


  »Hast ja Recht«, erwiderte Newt und wandte sich ab. »Na, dann werd ich mal jemand anderem schlechte Laune machen, bis die Action losgeht, was hoffentlich bald sein wird. Ich hab einen Bärenhunger.«


  »Action? Muss das sein?«


  »Vergiss es, Hauptsache, ich kriege bald was zwischen die Zähne.«


  Newt ging weiter, Thomas streckte sich wieder lang auf dem Rücken aus. Nach einer Weile schloss er die Augen, aber als Teresas Gesicht im Dunkel seiner Gedanken auftauchte, machte er sie sofort wieder auf. Wenn er das Ganze überstehen wollte, musste er sich das Mädchen fürs Erste aus dem Kopf schlagen.


  Hunger. Es ist, als hätte man ein in der Falle sitzendes Tier in sich, dachte Thomas. Nach drei ganzen Tagen ohne etwas zu essen fühlte er das wilde Tier mit stumpfen Klauen in seinem Magen graben. Er spürte das bösartige Raubtier in jeder Sekunde, jeder Minute und jeder Stunde. Thomas ging so oft wie möglich ans Waschbecken, um Wasser zu trinken, aber das vertrieb den Hunger nicht. Es war eher so, als würde es das Biest noch wütender machen, das dann noch mehr Schaden in seinem Inneren anzurichten versuchte.


  Die anderen litten genauso, auch wenn die meisten nicht groß herumjammerten. Er sah ihnen zu, wie sie mit gesenkten Köpfen und ausdruckslosen Gesichtern herumschlichen. Die Jugendlichen leckten sich ständig die Lippen. Sie hielten sich den Bauch und drückten, als wollten sie das Tier besänftigen, das sie von innen aufzufressen drohte. Wenn die Lichter nicht auf die Toilette oder zum Wasserhahn gingen, bewegten sie sich so gut wie gar nicht mehr. Genau wie Thomas lagen sie schlaff, mit bleicher Haut und tief eingesunkenen Augen auf ihren Betten.


  Thomas kam es wie eine grässliche Krankheit vor, und die anderen genauso leiden zu sehen, machte es nur noch schlimmer. Es war nichts, was man einfach ignorieren konnte. Die Wunde war echt, und der Tod wartete direkt unter den Betten auf sie. Der quälende Tagesablauf wiederholte sich bis zum Erbrechen: Unruhiger Schlaf. Toilette. Wasser. Zurück zum Bett schlurfen. Unruhiger Schlaf– und keine weiteren Traum-Erinnerungen mehr wie die beiden, die er gehabt hatte. Es wurde ein schrecklicher, immer gleicher Kreislauf, der nur von den Gedanken an Teresa durchbrochen wurde. Ihre harten Worte waren das Einzige, was die Aussicht des nahenden Todes angenehmer machte, wenn auch nur ein winziges bisschen. Nach dem Labyrinth und Chucks Tod war sie sein einziger Hoffnungsschimmer gewesen. Und jetzt war sie aus seinem Leben verschwunden, zu essen gab es nichts, und drei endlose Tage waren bereits vergangen.


  Hunger. Verzweiflung. Das Hungerbiest.


  Er hatte schon lange aufgehört, auf die Uhr zu sehen– dadurch verging die Zeit noch langsamer, und sein Körper wurde jedes Mal von neuem daran erinnert, wie lange er schon nichts mehr gegessen hatte. Aber er schätzte, dass es am Nachmittag des dritten Tages war, als er auf einmal ein summendes Geräusch aus dem Gemeinschaftsraum hörte.


  Er starrte die Tür an, die dorthin führte, und wusste, dass er eigentlich aufstehen und nachsehen müsste. Aber er konnte die Augen einfach nicht offen halten und war schon wieder dabei wegzudämmern. Alles um ihn herum versank im Nebel.


  Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet. Doch dann hörte er es wieder.


  Er befahl sich aufzustehen.


  Stattdessen schlief er ein.


  »Thomas.«


  Es war Minhos Stimme. Sie klang schwach, aber stärker als beim letzten Mal.


  »Hey, Alter. Wach auf, Thomas.«


  Thomas machte die Augen auf und war erstaunt, dass er immer noch lebte. Erst war alles verschwommen, und er konnte nicht glauben, dass das, was wenige Zentimeter vor seinem Gesicht hing, echt war. Doch dann stellten sich seine Augen auf die rote Rundung mit den grünen Punkten auf der glänzenden Oberfläche ein, und er meinte, den Himmel auf Erden vor sich zu haben.


  Einen Apfel.


  »Wo hast du…?« Er sprach nicht weiter, weil die drei Worte ihn schon zu viel Kraft gekostet hatten.


  »Iss«, sagte Minho, gefolgt von einem saftigen Schmatzen.


  Thomas sah hoch zu seinem Freund: Er hatte ebenfalls einen Apfel in der Hand, in den er die Zähne hieb.


  Thomas mobilisierte irgendwo aus seinem tiefsten Innern die letzten Energiereserven, hievte sich auf den Ellbogen hoch und schnappte sich die auf dem Bett liegende Frucht. Er führte sie zum Mund und nahm einen kleinen Bissen. Die Explosion von Saft und Geschmack in seinem Mund war herrlich.


  Aufseufzend machte er sich über den Apfel her und hatte ihn schon bis auf einen winzigen Rest verputzt, bevor Minho mit seinem fertig war– trotz Vorsprung.


  »Jetzt mach mal halblang, Schrumpfkopf«, sagte Minho. »Wenn du dich weiter so vollstopfst, fängst du an zu reihern. Hier ist noch einer– aber diesmal schön langsam.«


  Er warf Thomas den zweiten Apfel zu, der, ohne Danke zu sagen, sofort reinbiss. Beim Kauen ermahnte er sich zu schlucken, bevor er das nächste Riesenstück abbiss. Langsam merkte er, wie die ersten schwachen Spuren von Energie seinen Körper durchströmten.


  »Das ist wahnsinnig lecker«, schmatzte er. »Das ist so unglaublich gut, du wahnwitziger Strunk.«


  »Du klingst immer noch wie ein Idiot, wenn du die Lichtersprache benutzt«, gab Minho zurück, bevor er das nächste Stück von seinem Apfel abbiss.


  Thomas reagierte nicht darauf. »Und wo kommen die her?«


  Minho hielt mitten im Kauen inne und machte dann weiter. »Gibt’s da draußen im Aufenthaltsraum. Mit… noch was anderem. Die Lichter, die’s entdeckt haben, behaupten steif und fest, sie hätten ein paar Minuten vorher nachgeguckt, und da wäre nichts gewesen. Aber was soll’s, mir ist es verdammt noch mal egal, solange ich was zum Beißen habe.«


  Thomas schwenkte die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. »Und was haben sie da gefunden?«


  Minho biss wieder ab und machte dann eine Bewegung mit dem Kinn in Richtung Tür. »Guck doch selber nach.«


  Thomas verdrehte die Augen und stand langsam auf. Das elende Schwächegefühl war immer noch da, als ob das meiste seiner Innereien aus ihm rausgesaugt wäre und ihm nichts mehr als ein paar Sehnen und Knochen blieben, um sich aufrecht zu halten. Aber er schaffte es, in die Senkrechte zu kommen, und fühlte sich schon nach wenigen Sekunden besser als beim letzten ewig langen, halbtoten Geschlurfe ins Bad.


  Als er sich sicherer auf den Beinen fühlte, ging er zur Tür und betrat den Gemeinschaftsraum. Vor drei Tagen war der Raum noch voller toter Menschen gewesen– jetzt wuselten die Lichter umher, die sich an einem großen Haufen Nahrungsmittel bedienten, der da herumlag. Obst, Gemüse, kleine Packungen und Tüten, alles war im Überfluss vorhanden.


  Doch kaum hatte er das alles in sich aufgenommen, als ein Anblick auf der anderen Seite des Raums seine Aufmerksamkeit auf sich zog, der noch wesentlich unglaublicher war. Er streckte einen Arm aus, um sich an der Wand hinter sich abzustützen.


  Vor der Tür zu dem anderen Schlafzimmer stand ein großer Schreibtisch aus Holz.


  Hinter dem Schreibtisch saß ein dünner Mann im weißen Anzug auf einem Stuhl, der die Füße hochgelegt und übereinandergeschlagen hatte.


  Der Mann las ein Buch.
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  Thomas stand nur da und starrte den Sonderling, der am Tisch saß und las, eine geschlagene Minute lang an. Der Fremde machte den Eindruck, als würde er schon sein Leben lang genau an dem Fleck sitzen und gemütlich lesen. Dünne schwarze Haare, die er über einen bleichen Eierkopf gekämmt hatte, eine lange, ein wenig nach rechts abgeknickte Nase und verschlagene braune Augen, die beim Lesen blitzschnell hin und her huschten– der Mann wirkte irgendwie entspannt und nervös zugleich.


  Und dieses weiße Outfit. Anzughose, Oberhemd, Krawatte, Anzugjacke. Socken. Schuhe. Alles weiß.


  Was zum Henker?


  Thomas blickte zu den Lichtern hinüber, die Obst und etwas, das wie eine Nussmischung aussah, aus kleinen Tütchen mampften. Für den Mann hinter dem Schreibtisch schienen sie sich nicht zu interessieren.


  »Was ist das für ein Typ?«, rief Thomas in die Runde.


  Einer der Jungen blickte auf und hörte einen Augenblick lang auf zu kauen. »Der will uns nichts sagen. Er meint, wir müssen warten, bis er so weit ist.« Der Junge zuckte die Achseln, als sei das alles völlig normal, und steckte sich ein weiteres Orangenstück in den Mund.


  Thomas wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fremden zu. Der saß immer noch da und las. Mit einem leise schabenden Rascheln blätterte er um und ließ den Blick wieder über die Seite wandern.


  Thomas war total verwirrt, sein Magen knurrte und wollte mehr Essen, aber er musste sich den Mann trotzdem näher anschauen. Da hält man einen kleinen Mittagsschlaf, und dann so was!


  »Achtung!«, rief einer der Lichter, aber es war bereits zu spät.


  Nicht einmal drei Meter vor dem Schreibtisch knallte Thomas gegen eine unsichtbare Wand. Seine Nase traf als Erstes auf etwas, das sich wie eine kalte Glasscheibe anfühlte. Auch der Rest seines Körpers rammte die Scheibe, so dass er zurücktaumelte. Instinktiv fasste er sich ins Gesicht und rieb sich die Nase, während er mit zusammengekniffenen Augen festzustellen versuchte, wie es möglich war, dass er eine Barriere aus Glas nicht bemerkt hatte.


  Doch gleichgültig, wie genau er sich auch mit ihr befasste, es war nichts zu sehen. Nicht die kleinste Reflexion oder Lichtspiegelung, kein Fingerabdruck. Er sah nicht einmal Luftwirbel. Der Mann hatte sich noch nicht mal gerührt oder irgendein Zeichen gegeben, dass er etwas von dem Zusammenstoß mitbekommen hatte.


  Diesmal ging Thomas ganz langsam und vorsichtig mit ausgestreckten Händen auf die Stelle zu. Wieder berührte er die kalte Wand aus komplett unsichtbarem… ja was? Es fühlte sich an wie Glas– glatt, hart und kühl. Aber er sah beim besten Willen nichts, was darauf hindeutete, dass dort überhaupt etwas Festes stand.


  Fassungslos tastete Thomas sich erst nach links, dann nach rechts an der unsichtbaren, aber sehr soliden Wand entlang. Sie reichte quer durch den ganzen Raum, und es gab nirgendwo eine Möglichkeit, sich dem Fremden am Schreibtisch zu nähern. Schließlich hämmerte Thomas dagegen, was dumpfe Schläge ertönen ließ, sonst nichts. Ein paar der Jungs hinter ihm, auch Aris, riefen ihm zu, dass sie das auch schon versucht hätten.


  Der seltsam gekleidete Mann wenige Schritte vor ihm stieß einen übertrieben genervten Seufzer aus und ließ die übereinandergeschlagenen Füße vom Schreibtisch auf den Boden fallen. Ohne seine Verärgerung zu verbergen, legte er den Finger als Lesezeichen ins Buch, blickte auf und sah Thomas direkt an.


  »Wie oft muss ich das noch wiederholen?«, sagte der Mann mit näselnder Stimme, die perfekt zu seiner bleichen Haut, den dünnen, fettigen Haaren und dem mageren Körper passte. Und diesem Anzug. Diesem spießigen weißen Anzug. Seltsamerweise klangen seine Worte überhaupt nicht gedämpft. »Bis wir zur Implementierung von Phase zwei der Tests kommen, haben wir noch siebenundvierzig Minuten Zeit. Übe dich bitte in Geduld und lass mich bis dahin in Ruhe lesen. Euch ist diese Zeit zugestanden worden, um zu essen und wieder zu Kräften zu kommen. Ich würde dir empfehlen, diese Zeit zu nutzen, junger Mann. Wenn du mich also so lange entschuldigen würdest…«


  Ohne eine Reaktion abzuwarten, lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. Er klappte das Buch wieder an der Stelle auf, die er mit dem Finger markiert hatte, und las weiter.


  Thomas war im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos. Er wandte sich von dem Mann und seinem Schreibtisch ab und lehnte sich gegen die unsichtbare Wand, die sich hart und kalt an seinem Rücken anfühlte. Was war denn das gerade gewesen? Er musste noch schlafen, es musste ein Traum sein. Aus irgendeinem Grund meldete sich sein Hunger bei diesem Gedanken doppelt so laut wie zuvor, und er sah sehnsüchtig in Richtung des Essens. Dann bemerkte er Minho, der ihm gegenüber mit verschränkten Armen am Türrahmen zum Schlafsaal lehnte.


  Thomas zeigte mit dem Daumen über die Schulter und zog die Augenbrauen fragend hoch.


  »Hast du unseren neuen Freund kennengelernt?«, gab Minho zurück, wobei ein Grinsen über sein Gesicht huschte. »Was für ein Typ! So einen krassen Anzug muss ich mir auch besorgen. Ziemlich abgefahren.«


  »Bin ich wach?«, wollte Thomas wissen.


  »Du bist wach. Jetzt iss– du siehst ja furchtbar aus. Fast so schlimm wie unser Rattenmann da mit seinem beklonkten Buch.«


  Thomas stellte mal wieder voller Überraschung fest, wie schnell er die unglaubliche Tatsache, dass ein Mann im weißen Anzug und eine unsichtbare Wand einfach aus dem Nichts aufgetaucht waren, akzeptieren konnte. Er fühlte sich so betäubt wie damals in der Box. Nach dem ersten Schock hatte er sich aber schnell an alles gewöhnt und empfand bald nichts mehr als unfassbar. Er schüttelte den Kopf, schlurfte zu den Fressalien und fing an, alles in sich hineinzustopfen, was in seiner Reichweite war. Noch einen Apfel. Eine Orange. Ein Tütchen Nüsse, dann einen Müsliriegel mit Rosinen drin. Sein Körper schrie nach Wasser, aber er konnte sich noch nicht vom Essen losreißen.


  »Mach langsam, du Spinner«, sagte Minho hinter ihm. »Wir haben schon an jeder Ecke Strünke, die sich die Seele aus dem Leib reihern, weil sie zu viel gegessen haben. Das reicht, du Vielfraß.«


  Thomas hörte auf zu essen und genoss das Gefühl des vollen Magens. Er wusste, dass Minho Recht hatte. Er nickte seinem Freund zu, schlug einen Bogen um ihn und ging einen Schluck Wasser trinken, wobei er sich fragte, was um Himmels willen wohl als Nächstes auf sie wartete, wenn der Mann im weißen Anzug sich zur »Implementierung von Phase zwei der Tests« herabließ.


  Was immer das heißen mochte.


  Eine halbe Stunde nach dem Festmahl saß Thomas zusammen mit den anderen Lichtern auf dem Fußboden, Minho zu seiner Rechten, Newt zu seiner Linken. Alle blickten in Richtung der unsichtbaren Wand und zu dem Wiesel von einem Mann, der dahinter am Schreibtisch saß. Er hatte immer noch die Füße hochgelegt und ließ den Blick über die Seiten seines Buches huschen. Thomas merkte allmählich, wie seine Energie zurückkehrte und er sich endlich wieder halbwegs normal fühlte.


  Aris hatte ihm vorhin im Badezimmer einen seltsamen Blick zugeworfen, als wolle er telepathisch mit ihm reden, traue sich aber nicht. Thomas hatte ihn nicht weiter beachtet, ging einfach zum Waschbecken und schlürfte so viel Wasser, wie in seinen jetzt gut gefüllten Bauch hineinpasste. Als er fertig war und sich den Mund am Ärmel trocken wischte, war Aris verschwunden. Jetzt saß der Neue in der Nähe der Wand und starrte zu Boden. Er tat Thomas leid– für die Lichter sah die Lage schon nicht rosig aus, aber für Aris war alles noch viel schlimmer. Besonders, wenn er dem ermordeten Mädchen, von dem er erzählt hatte, so nahegestanden hatte wie Thomas Teresa.


  Minho brach das Schweigen. »Ich glaube, wir werden vor Ungeduld bald alle so verrückt wie diese… wie heißen die noch mal? Ach ja, Cranks. Die Cranks an den Fenstern. Wir sitzen hier brav und warten auf den Vortrag von Herrn Oberlehrer Rattenmann, als wäre das total normal. Als wären wir hier in der Schule oder was. Aber eins sag ich euch: Wenn er uns irgendwas Gutes mitzuteilen hätte, dann bräuchte er ja wohl keine unsichtbare Wand, damit er vor uns in Sicherheit ist, oder?«


  »Halt die Klappe und hör dir seine Predigt einfach an«, sagte Newt. »Vielleicht haben wir’s ja jetzt geschafft.«


  »Wer’s glaubt, wird selig«, sagte Minho. »Und Bratpfanne kriegt Babys, Winston wird seine Monsterakne los, und unser lieber Thomas wird zum ersten Mal lächeln.«


  Thomas drehte sich zu Minho um und grinste ihn mit einem aufgesetzten breiten Lächeln an. »Zufrieden?«


  »Alter«, sagte Minho, »bist du hässlich.«


  »Na wenn du’s sagst.«


  »Ruhe«, flüsterte Newt. »Ich glaube, es ist so weit.«


  Thomas sah, dass der Fremde– der Rattenmann, wie Minho ihn nannte– die Füße jetzt auf den Boden gestellt und das Buch auf den Tisch gelegt hatte. Er rutschte mit dem Stuhl ein Stück zurück, um besser an die Schubladen kommen zu können, zog eine davon heraus und wühlte darin herum. Schließlich kramte er eine Schachtel aus Pappe heraus, die mit Unterlagen vollgestopft war.


  »Ach, da ist er ja«, sagte Rattenmann mit seiner näselnden Stimme. Er legte den Ordner auf den Tisch, klappte ihn auf und sah die vor ihm auf dem Boden sitzenden Jungen an. »Danke, dass ihr euch so ordentlich aufgereiht habt, damit ich euch mitteilen kann… wozu ich instruiert worden bin. Bitte hört genau zu.«


  »Was soll das mit der Wand da? Wir beißen schon nicht«, schrie Minho.


  Newt boxte Minho hinter Thomas’ Rücken in den Arm. »Klappe!«


  Rattenmann redete einfach weiter, als hätte er den Zwischenruf gar nicht gehört. »Ihr seid hier versammelt, weil ihr allen Widrigkeiten zum Trotz einen unglaublichen Überlebenswillen bewiesen habt. Und aus… gewissen anderen Gründen. Fast sechzig Leute wurden auf die Lichtung geschickt. Das heißt auf eure Lichtung. In GruppeB waren weitere sechzig, aber das vergessen wir fürs Erste.«


  Der Mann sah schnell zu Aris hinüber und ließ den Blick dann wieder über die Jungen schweifen. Thomas wusste nicht, ob es außer ihm noch jemandem aufgefallen war, aber er war sich ganz sicher, dass in dem schnellen Blick eine gewisse Vertrautheit gelegen hatte. Was konnte das schon wieder bedeuten?


  »Von den Testpersonen hat nur ein Bruchteil überlebt, und dieser Bruchteil sitzt heute hier. Ich gehe davon aus, dass es euch mittlerweile klar geworden ist: Vielen Dingen seid ihr nur deswegen ausgesetzt, weil eure Reaktionen darauf analysiert und bewertet werden sollen. Es ist aber im Grunde eigentlich kein Experiment, sondern vielmehr… die Konstruktion eines Masterplans. Die Todeszone wird stimuliert, und dann werden die resultierenden Muster gesammelt. Anschließend fassen wir alle Muster zusammen, um den größten Durchbruch in der Geschichte der Wissenschaft und Medizin zu erreichen.


  Die Situationen, mit denen ihr konfrontiert werdet, heißen ›die Variablen‹; jede Situation ist ganz genau durchdacht. Das erkläre ich gleich. Und auch wenn ich euch momentan nicht alles sagen kann, müsst ihr doch auf jeden Fall eins wissen: Es gibt einen sehr wichtigen Grund, warum ihr diese Tests und Prüfungen bestehen müsst. Wenn ihr weiterhin gut auf die Variablen reagiert und euer Bestes tut, um zu überleben, werdet ihr belohnt. Eure Belohnung wird das Wissen sein, dass ihr zur Rettung der Menschheit beigetragen habt. Und natürlich auch zu eurer eigenen Rettung.«


  Rattenmann machte eine Kunstpause, wahrscheinlich, damit es dramatischer klang. Thomas sah mit hochgezogenen Augenbrauen hinüber zu Minho.


  »Der Typ hat doch gequirlten Klonk im Hirn«, flüsterte Minho. »Wie kann man bitte schön die Menschheit retten, nur weil man aus einem Labyrinth entkommen ist?«


  »Ich bin als Vertreter einer Gruppe namens ANGST hier«, fuhr Rattenmann fort. »Ich weiß, dass der Name unheimlich klingen mag, aber er steht für Abteilung nachepidemische Grundlagenforschung, Sonderexperimente Todeszone. Daran ist nichts Unheimliches, auch wenn ihr das anders seht. Uns gibt es nur aus einem einzigen Grund: um die Welt vor der drohenden Katastrophe zu retten. Ihr hier in diesem Raum seid ein entscheidender Teil unseres Plans. Wir verfügen über Ressourcen, die noch nie einer Organisation zur Verfügung gestanden haben. Wir haben praktisch unbegrenzte Mengen Geld, eine unbegrenzte Mitarbeiterzahl und eine Technik, die fortschrittlicher ist als alles, was sich selbst die klügsten Menschen vorstellen können.


  Auf eurem Weg durch die Prüfungen habt ihr schon viele Beispiele dieser Technik und der enormen Ressourcen, die dahinterstehen, am eigenen Leib erlebt, und ihr werdet sie weiter erleben. Wenn ich euch heute irgendetwas sagen kann, dann so viel: Traut nie, nie euren Augen. Oder euren sonstigen Sinneswahrnehmungen. Aus diesem Grund haben wir die Demonstration mit den aufgehängten Leichnamen und den zugemauerten Fenstern durchgeführt. Ich sage nur so viel: Manchmal ist das, was ihr seht, nicht echt, und manchmal ist das, was ihr nicht seht, echt. Wir können euer Gehirn und eure Nervenzellen manipulieren, wenn notwendig. Ich weiß, dass das alles verwirrend und vielleicht ein wenig beängstigend klingt.«


  Thomas vermutete, dass das wahrscheinlich die größte Untertreibung aller Zeiten war. Das Wort Todeszone ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Seine sehr bruchstückhaften Erinnerungen reichten nicht aus, um zu begreifen, was das hieß. Aber er hatte das Wort als Erster auf der Metallplakette im Labyrinth gesehen, auf dem erklärt war, wofür die Abkürzung ANGST stand.


  Der Mann ließ den Blick langsam über alle Lichter im Raum schweifen. Auf seiner Oberlippe stand Schweiß. »Das Labyrinth war Teil des großen Experiments. Ihr wurdet mit keiner einzigen Variablen konfrontiert, die nicht ihren Sinn und Zweck zum Sammeln von Mustern in der Todeszone hatte. Eure Flucht aus dem Labyrinth war genauso Teil der Tests. Euer Kampf gegen die Griewer. Die Ermordung des kleinen Chuck. Die angebliche Rettung und darauf folgende Busfahrt. Alles. Jedes Detail gehörte zu den Prüfungen dazu.«


  Als er Chuck erwähnte, stieg Zorn in Thomas hoch. Bevor er wusste, wie ihm geschah, war er bereits aufgesprungen; Newt zog ihn zurück auf den Boden.


  Als hätte ihn das nur noch angespornt, stand der Rattenmann schnell auf und schob den Stuhl an die Wand hinter sich. Dann stützte er sich mit den Händen auf den Tisch und beugte sich zu den Lichtern vor.


  »Alles war Teil der Experimente, ist euch das klar? Von Phase eins, um ganz genau zu sein. Doch das, was wir brauchen, fehlt uns leider immer noch. Deswegen waren wir gezwungen, mit Phase zwei den Einsatz zu erhöhen. Es wird Zeit, dass die Dinge ein bisschen schwieriger werden.«
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  Schweigen senkte sich über den Raum. Thomas wusste, dass er sich eigentlich über die absurde Unterstellung, sie hätten es bisher leicht gehabt, total aufregen müsste. Eine erschreckende Vorstellung, dass es noch schlimmer werden könnte. Ganz zu schweigen von der Manipulation ihrer Gehirne. Aber Thomas war so unglaublich gespannt, was der Mann ihnen noch mitteilen würde, dass er diese Gedanken schnell verdrängte.


  Der Rattenmann wartete eine halbe Ewigkeit, bis er sich im Zeitlupentempo wieder auf den Stuhl setzte und vorwärts an den Schreibtisch rutschte. »Ihr glaubt vielleicht, dass wir nur testen, ob ihr in der Lage seid zu überleben. Oberflächlich betrachtet sehen die Experimente, die wir im Labyrinth mit euch durchgeführt haben, vielleicht so aus. Aber ich versichere euch, dass es nicht nur um das reine Überleben oder euren Überlebenswillen geht. Das ist nur ein Teil dieses genialen Experiments. Es geht um etwas sehr viel Größeres, das ihr erst ganz am Ende verstehen werdet.


  Weite Teile der Welt sind durch Sonneneruptionen zerstört worden. Außerdem hat sich eine Seuche von verheerendem Ausmaß ausgebreitet, die schrecklicher ist als alles, womit die Menschheit je zu kämpfen hatte. Die Krankheit heißt Der Brand. Zum ersten Mal in der Geschichte arbeiten die Regierungen aller Länder– das heißt der Länder, die es noch gibt– zusammen. Sie haben ihre Kräfte gebündelt und ANGST gegründet– eine Gruppe, deren Aufgabe die Bekämpfung der weltweiten Probleme ist. Und ihr seid ein wichtiger Teil dieser Aufgabe. Und ihr habt einen besonderen Grund, bei diesem Kampf gegen Den Brand mit uns zusammenzuarbeiten: Ihr seid alle ausnahmslos mit dem Virus infiziert.«


  Er hielt schnell die Hände hoch, um die entsetzten Ausrufe zu unterbrechen. »Alles halb so wild! Keine Sorge– es dauert eine Weile, bis sich Der Brand im Gehirn einnistet und sich die ersten Symptome zeigen. Aber am Ende der Prüfungen wird die Heilung eure Belohnung sein, und ihr werdet die… negativen Auswirkungen nie kennenlernen. Ihr müsst wissen, dass sich viele Leute die Heilung nicht leisten können, ihr habt so gesehen Glück.«


  Thomas fasste sich instinktiv an die Kehle, als ob Halsschmerzen das erste Anzeichen sein könnten, dass er die Seuche schon spürte. Er erinnerte sich nur zu gut an das, was die Frau ihm im Bus nach der Rettung aus dem Labyrinth erzählt hatte: dass Der Brand das Gehirn langsam zerfraß, dass man allmählich verrückt wurde und die Fähigkeit zu Menschlichkeit und Mitleid verlor. Dass man zu weniger als einem Tier wurde.


  Er dachte an die Cranks, die er vor den Fenstern im Schlafsaal gesehen hatte, und wäre am liebsten auf der Stelle ins Bad gerannt, um sich die Hände zu schrubben und sich den Mund auszuwaschen. Der Typ hatte Recht– die Vorstellung, diese schreckliche Krankheit zu haben, war Grund genug, um auch die nächste Etappe durchzustehen.


  »Aber das soll für heute genug sein an Geschichtsunterricht– wir dürfen keine Zeit verlieren«, fuhr Rattenmann fort. »Wir kennen euch mittlerweile. Euch alle. Es ist ganz egal, was ich sage oder worin die Aufgabe von ANGST besteht. Ihr Jungen werdet alles in euren Kräften Stehende tun, daran haben wir keinerlei Zweifel. Und wenn ihr das tut, was wir von euch verlangen, rettet ihr euch selbst vor Dem Brand und findet das Mittel, das so viele Menschen unbedingt brauchen.«


  Thomas hörte Minho neben sich stöhnen und befürchtete, dass er mal wieder eine seiner Klugscheißerbemerkungen zum Besten geben würde. Thomas hielt den Finger an die Lippen, als Zeichen, dass er still sein sollte.


  Der von ANGST gesandte Mann blickte hinunter auf den chaotischen Stoß Papiere vor sich, nahm ein loses Blatt heraus, drehte es um und überflog den Inhalt. Er räusperte sich. »Phase zwei: die Experimente in der Brandwüste. Phase zwei beginnt offiziell morgen früh um sechs Uhr. Ihr betretet diesen Raum und findet in der Wand hinter mir einen Flat Trans. Für euch wird der Flat Trans wie eine schimmernde graue Wand aussehen. Ihr müsst innerhalb von fünf Minuten hindurchtreten. Ich wiederhole: Er öffnet sich um sechs Uhr und schließt sich um sechs Uhr fünf. Habt ihr verstanden?«


  Thomas starrte den Rattenmann an. Man hatte fast das Gefühl, als würde man eine Aufzeichnung anschauen– als ob der Fremde gar nicht richtig da wäre. Die anderen Lichter mussten das ähnlich empfinden, da niemand auf die Frage antwortete. Was zum Teufel war überhaupt ein Flat Trans?


  »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ihr mich alle hören könnt«, sagte Rattenmann. »Habt… ihr… mich… VER… STAN… DEN?«


  Thomas nickte verstohlen, und ein paar der Jungen um ihn herum murmelten zustimmend.


  »Dann wäre das erledigt.« Geistesabwesend nahm Rattenmann ein anderes Blatt Papier in die Hand und drehte es um. »In diesem Augenblick beginnen die Prüfungen in der Brandwüste. Die Regeln sind ganz einfach. Findet den Weg nach draußen und geht dann einhundert Meilen weit in exakt nördlicher Richtung. Wenn ihr es innerhalb von zwei Wochen zum sicheren Hafen schafft, habt ihr Phase zwei erfolgreich abgeschlossen. Dann, und nur dann, werdet ihr vom Brand geheilt. Und ich meine damit exakt zwei Wochen– angefangen mit der Sekunde, in der ihr durch den Flat Trans tretet. Wenn ihr es nicht schafft, sterbt ihr eines sehr unschönen Todes.«


  In diesem Augenblick hätten alle in Protest, Geschrei und Panik ausbrechen müssen. Aber keiner sagte ein Wort. Thomas hatte das Gefühl, seine Zunge wäre zu einer verschrumpelten alten Knolle zusammengeschrumpft.


  Rattenmann knallte die Aktenmappe schnell zu, wodurch der Inhalt noch stärker zerknickt wurde als zuvor, und steckte sie zurück in die Schublade, aus der er sie geholt hatte. Er stand auf, trat zur Seite und schob den Stuhl an den Schreibtisch heran. Dann faltete er die Hände vor dem Körper und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Lichtern zu.


  »Es ist wirklich ganz einfach«, sagte er in einem so beiläufigen Ton, als ob er erläutern würde, wie man die Dusche im Badezimmer anstellt. »Es gibt keine Regeln. Es gibt keine Richtlinien. Ihr habt nicht viel Proviant, und unterwegs gibt es nichts, was euch helfen wird. Tretet zur festgelegten Zeit durch den Flat Trans. Findet den Weg nach draußen. Geht einhundert Meilen, genau nach Norden, zum sicheren Hafen. Entweder ihr schafft es, oder ihr werdet sterben.«


  Das letzte Wort schien die Jungen endlich aus ihrer Trance zu reißen, und alle redeten plötzlich durcheinander.


  »Was ist ein Flat Trans?«


  »Wie haben wir uns mit Dem Brand angesteckt?«


  »Wie lang dauert es, bis wir richtig krank werden?«


  »Was ist am Ende der hundert Meilen?«


  »Was ist mit den Toten passiert?«


  Es hagelte eine Frage nach der anderen, ein ganzer Chor, der in Gebrüll ausartete. Thomas sparte sich die Spucke. Der Fremde würde ihnen sowieso nichts verraten. Ob den anderen das nicht klar war?


  Rattenmann wartete geduldig, ohne irgendwelche Antworten zu geben, und ließ den Blick nur zwischen den Lichtern hin und her huschen. Seine Augen hefteten sich auf Thomas, der schweigend dasaß und ihn hasserfüllt anstarrte. Voller Hass auf ihn, auf ANGST. Auf die ganze Welt.


  »Alle Strünke mal die Klappe halten!«, übertönte Minho schließlich das Chaos. Die Fragerei hörte umgehend auf. »Der Idiot antwortet sowieso nicht, also seid still und hört zu.«


  Rattenmann nickte ein Mal kurz mit dem Kopf in Minhos Richtung, als bedanke er sich bei ihm. Oder erkenne seine Weisheit an. »Einhundert Meilen. Nach Norden. Ich hoffe, ihr schafft’s. Denkt daran– ihr habt Den Brand. Falls euch der Antrieb fehlen sollte: Wir haben alle infiziert. Und wenn ihr den sicheren Hafen erreicht, werdet ihr geheilt.« Er wandte sich ab und ging auf die Wand hinter sich zu, als wollte er einfach hindurchgehen. Kurz davor blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu ihnen um.


  »Eine letzte Sache noch«, sagte er. »Ihr braucht nicht zu glauben, dass ihr den Tests in der Brandwüste entgehen könnt, indem ihr morgen früh zwischen sechs und sechs Uhr fünf nicht durch den Flat Trans tretet. Wer zurückbleibt, wird sofort auf sehr… unerfreuliche Art und Weise hingerichtet. Ihr seid besser dran, wenn ihr euer Glück versucht. Ich wünsche allen gutes Gelingen.«


  Und damit wandte er sich ab und ging weiter auf die Wand zu.


  Doch bevor man erkennen konnte, was geschah, lief die unsichtbare Barriere zwischen ihnen und dem Mann auf einmal weiß an und hatte sich in Sekundenschnelle in eine undurchsichtige Nebelwand verwandelt. Genauso schnell verschwand der Nebel wieder, und die andere Seite des Gemeinschaftsraums kam zum Vorschein.


  Außer dass es keine Spur mehr von einem Schreibtisch und einem Stuhl gab. Und von Rattenmann erst recht nicht.


  »Ich fress gleich einen Besen«, flüsterte Minho neben Thomas.
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  Die Lichter schrien wild durcheinander, aber Thomas ging einfach weg. Er brauchte etwas Ruhe und wusste, dass er nur im Badezimmer allein sein konnte. Statt zum Schlafsaal der Jungen zu gehen, wandte er sich in Richtung des Zimmers, in dem erst Teresa und dann Aris geschlafen hatten. Dort lehnte er sich im Bad mit verschränkten Armen ans Waschbecken und starrte erschöpft zu Boden. Zum Glück war ihm niemand gefolgt.


  Der Kopf drohte ihm von dem, was hier vor sich ging, zu explodieren. Erst die nach Tod und Verwesung riechenden Leichen, die von der Decke hingen und in Minutenschnelle verschwunden waren. Dann der Fremde– und sein Schreibtisch!–, der wie von Geisterhand aufgetaucht und von einem unsichtbaren Schutzschirm umgeben war. Und sich dann wieder in Luft auflöste.


  Dabei waren das noch ihre geringsten Sorgen. Mittlerweile war klar, dass die Rettung aus dem Labyrinth eine Farce gewesen und alles von ANGST geplant war. Aber wer waren die armen Kerle, von denen die Lichter aus der Höhle der Schöpfer gerettet, in den Bus gesetzt und hierhergebracht worden waren? Hatten diese Leute gewusst, dass man sie hinterher umbringen würde? Waren sie überhaupt wirklich umgebracht worden? Der Rattenmann hatte gesagt, die Lichter dürften weder ihren Augen noch ihren Sinnen trauen. Wie konnten sie jemals wieder irgendetwas trauen?


  Und das Schlimmste von allem: dass sie angeblich diese schreckliche Krankheit hatten, Den Brand, und sich nur durch Bestehen der Prüfungen die Heilung verdienen konnten…


  Thomas schloss die Augen und rieb sich die Stirn. Teresa war ihm weggenommen worden. Keiner von ihnen hatte mehr eine Familie. Morgen früh sollten sie sich mal wieder in irgendein idiotisches Abenteuer stürzen, das Phase zwei hieß und dem Rattenmann zufolge noch schlimmer als das Labyrinth sein würde. Diese ganzen Verrückten dort draußen– die Cranks. Wie sollten sie mit denen fertigwerden? Er musste auf einmal an Chuck denken und was der wohl dazu sagen würde, wenn er noch lebte.


  Wahrscheinlich etwas wie: Das ist echt ein Haufen Klonk.


  Du sprichst mir aus der Seele, Chuck, dachte Thomas. Die Welt ist wirklich ein Haufen Klonk, und wir stecken mittendrin, umgeben von Verrückten.


  Es war noch nicht lange her, dass er mit angesehen hatte, wie seinem Freund ein Messer ins Herz gerammt wurde; der arme Chuck war in Thomas’ Armen gestorben. So schrecklich das gewesen war– Thomas musste auf einmal denken, dass es vielleicht für Chuck so am besten war. Vielleicht war der Tod besser als das, was ihnen bevorstand. Er musste an die Tätowierung an seinem Hals denken…


  »Wie lang willst du denn noch da auf dem Scheißhaus sitzen?« Es war Minho.


  Thomas blickte erschrocken auf und sah ihn in der Badezimmertür stehen. »Ich halt das nicht aus da draußen. Alle quäken durcheinander wie die Babys. Dabei können sie sagen, was sie wollen, wir wissen doch sowieso, was wir morgen tun werden.«


  Minho kam zu ihm herüber und lehnte sich mit der Schulter an die Wand. »Du bist ja heute ein echter Sonnenschein. Die anderen Strünke sind genauso mutig wie du, Alter. Jeder von uns wird morgen früh durch das Dingsda gehen… wie hieß es noch gleich? Wenn sie sich vorher die Kehle heiser schreien wollen, na und, was soll’s?«


  Thomas verdrehte die Augen. »Ich habe nie behauptet, dass ich mutiger wäre oder was. Ich will bloß gerade keine Stimme von irgendjemandem hören. Deine auch nicht.«


  Minho grinste. »Ey, du Schrumpfkopf! Das ist echt rührend, wenn du versuchst, so richtig fies zu sein.«


  »Nett von dir.« Thomas machte eine Pause. »Flat Trans.«


  »Häh?«


  »Der Typ im weißen Anzug. So hat er das Ding genannt, durch das wir gehen müssen. Ein Flat Trans.«


  »Ach ja, richtig. Muss irgendeine Tür oder so was sein.«


  Thomas sah Minho an. »Das vermute ich auch. Eine Geheimtür, wie an der Klippe oder so. Die flach ist wie ein Flat Screen und einen irgendwohin transportiert. Flat Trans.«


  »Alles klar, Mister Superhirn.«


  Da kam Newt herein. »Und, warum versteckt ihr zwei euch hier?«


  Minho schlug Thomas auf den Rücken. »Wir verstecken uns ja gar nicht. Thomas jault bloß ein bisschen rum, dass sein Leben so schrecklich ist und er heim zu Mami will.«


  Newt schien das nicht witzig zu finden. »Tommy, du hast doch die Verwandlung durchgemacht und eine Menge Erinnerungen zurückbekommen. An wie viel kannst du dich erinnern?«


  Darüber hatte Thomas auch schon nachgedacht. Das meiste war mittlerweile schon wieder völlig verblasst. »Ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung, wie die Welt da draußen wirklich aussieht oder wie sie war, als ich den Leuten dabei geholfen habe, das Labyrinth zu entwickeln. Die meisten Erinnerungen sind entweder ganz schwammig oder schon wieder völlig weg. Ich hatte ein paar eigenartige Träume, aber nichts, was uns weiterhilft.«


  Die drei fingen an, über das zu diskutieren, was sie von ihrem seltsamen Besucher gehört hatten. Über die Sonneneruptionen, die Krankheit und ob und wie anders es jetzt werden würde, wo sie wussten, dass sie getestet und als Versuchskaninchen benutzt wurden. So viele Fragen ohne Antworten– und hinter allem stand die unausgesprochene Angst vor dem Virus, mit dem sie angeblich infiziert waren. Schließlich schwiegen sie.


  »Tja, wir müssen einen Plan machen«, sagte Newt. »Und ich brauche Hilfe, damit das verkackte Essen nicht verschwunden ist, wenn wir morgen losmüssen. Ich hab eine dunkle Ahnung, dass wir’s noch brauchen werden.«


  Daran hatte Thomas noch gar nicht gedacht. »Du hast völlig Recht. Sind die Leute immer noch am Futtern?«


  Newt schüttelte den Kopf. »Nein, Bratpfanne hat die Sache in die Hand genommen. Ich glaube, er war richtig froh, dass er den Boss spielen kann und in puncto Nahrungsmittelversorgung wieder das Sagen hat. Aber es kann natürlich gut sein, dass die Leute Panik kriegen und trotzdem versuchen werden, sich damit vollzustopfen.«


  »Jetzt red doch nicht so einen Klonk«, erwiderte Minho. »Es gibt einen guten Grund, warum wir es bis hierher geschafft haben. Sämtliche Idioten sind mittlerweile hopsgegangen.« Er warf Thomas einen schnellen Blick zu, damit der nicht glaubte, dass Chuck damit gemeint war. Oder vielleicht Teresa.


  »Kann sein«, antwortete Newt. »Ich hoffe es natürlich. Jedenfalls finde ich, dass wir die Lage unter Kontrolle bekommen und uns besser organisieren müssen. Genau wie auf der verdammten Lichtung. Die letzten paar Tage waren zum Kotzen, alle haben nur rumgestöhnt, keiner hatte einen Plan, keine Struktur, nichts. So was macht mich völlig fertig.«


  »Was hast du denn erwartet?«, fragte Minho. »Dass wir schön in Reih und Glied antreten und Liegestütze machen? Wir hocken hier in einem beklonkten Gefängnis mit drei Räumen und irgendwelchen Scheiß-Zaubertricks fest.«


  Newt wischte Minhos Worte mit der Hand weg, als seien sie Fliegen. »Ich meine ja nur, dass morgen offensichtlich alles mal wieder anders wird und wir darauf vorbereitet sein müssen.«


  Thomas hatte den Eindruck, dass Newt zwar eine Menge gesagt hatte, aber immer noch um den heißen Brei herumredete.


  »Was willst du uns wirklich sagen?«


  Newt zögerte und sah erst Thomas, dann Minho an. »Wir müssen dafür sorgen, dass wir einen echten Anführer haben, wenn der morgige Tag anbricht. Es darf keinen Zweifel daran geben, wer für unsere Gruppe verantwortlich ist.«


  »Das ist ja wohl der größte Mist, den du je von dir gegeben hast«, erwiderte Minho. »Du bist der Anführer, das weißt du genau, Newt. Das wissen wir alle.«


  Newt schüttelte entschieden den Kopf. »Habt ihr vor lauter Magenknurren die verdammten Tattoos vergessen? Oder glaubt ihr, die wären nur zur Dekoration da?«


  »Jetzt mach mal nicht so einen Aufstand deswegen«, gab Minho zurück. »Glaubst du wirklich, dass die irgendwas zu bedeuten haben? Die wollen uns nur wirr im Kopf machen!«


  Statt einer Antwort zog Newt einfach Minhos Hemd nach hinten, so dass die Tätowierung dort sichtbar wurde. Thomas brauchte sie nicht anzuschauen– er wusste, was da stand. Minho war von ANGST zum Anführer erklärt worden. Minho zuckte mit der Schulter, um Newts Hand abzuschütteln, und ließ seine üblichen sarkastischen Bemerkungen vom Stapel, aber Thomas hatte schon abgeschaltet. Sein Herz schlug beinah schmerzhaft schnell. Er konnte an nichts anderes denken als an das, was auf seinem Hals eintätowiert war.


  Dass er ermordet werden sollte.
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  Es wurde allmählich spät. Thomas wusste, dass sie bald ins Bett gehen und Kraft für den nächsten Tag schöpfen mussten. Die Lichter und er verbrachten den restlichen Abend damit, aus Bettlaken Rucksäcke zu knoten, in denen sie das Essen und die Wechselklamotten aus den Schränken tragen konnten. Einige der Nahrungsmittel waren in Plastiktüten verpackt gewesen. Die füllten sie mit Wasser und banden sie mit Stoffstreifen zu, die sie von den Vorhängen abgerissen hatten. Niemand ging davon aus, dass dieser armselige Ersatz einer Feldflasche lange dicht halten würde, aber etwas Besseres fiel ihnen nicht ein.


  Newt hatte Minho schließlich doch noch davon überzeugt, dass er ihr Anführer sein sollte. Allen war klar, dass irgendjemand die Verantwortung übernehmen musste, und Thomas war froh, als Minho widerstrebend einwilligte.


  Kurz nach neun Uhr lag Thomas im Bett und starrte wieder mal das Stockbett über sich an. Es war seltsam still im Raum, obwohl er genau wusste, dass noch niemand eingeschlafen war. Wahrscheinlich waren alle von der gleichen Furcht gelähmt wie er. Sie hatten das grauenhafte Labyrinth überlebt. Sie hatten aus nächster Nähe miterlebt, wozu ANGST in der Lage war. Wenn Rattenmann nicht gelogen hatte und alles, was passierte, Teil eines großen Masterplans war, dann hatte diese Organisation Gally gezwungen, Chuck zu töten, eine Frau aus nächster Nähe erschossen, Leute angeheuert, die sie retteten, nur um diese dann abzumurksen, als deren Aufgabe erfüllt war… und immer so weiter.


  Und als Krönung des Ganzen hatte sie ihnen auch noch eine fürchterliche Krankheit angehängt, mit der versprochenen Heilung als Köder, damit sie ja nicht aufgaben. Aber wer wusste denn schon, was davon stimmte und was gelogen war? Bisher wies alles darauf hin, dass Thomas irgendwie etwas Besonderes war. Es war ein trauriger Gedanke– Chuck war derjenige, der deswegen ums Leben gekommen war. Teresa war deswegen verschwunden. Und ohne diese beiden…


  Sein ganzes Leben kam Thomas wie ein schwarzes Loch vor. Er hatte keine Ahnung, wie er am nächsten Morgen den Willen zum Weitermachen aufbringen sollte. Und wie er sich dem stellen sollte, was ANGST als Nächstes für sie ausgeheckt hatte. Aber er würde es schaffen müssen– und nicht nur, um geheilt zu werden. Niemals würde er aufgeben, jetzt erst recht nicht. Nicht nach dem, was sie ihm und seinen Freunden angetan hatten. Wenn es notwendig war, alle Tests und Herausforderungen zu bestehen, um zu überleben und sich hinterher an ANGST rächen zu können, dann würde er sich mit Feuereifer ins Gefecht stürzen, komme, was wolle.


  Komme, was wolle.


  Auf eine kranke, abartige Weise trösteten ihn diese Rachegedanken, bis er schließlich einschlief.


  Sämtliche Lichter hatten ihre Digitaluhren auf fünf Uhr morgens gestellt. Thomas wachte schon lange vor dem Weckgepiepse auf und konnte nicht wieder einschlafen. Als es im ganzen Schlafsaal anfing zu plärren, setzte er sich im Bett auf und rieb sich die Augen. Die Deckenbeleuchtung schien ihm grell und weiß in die Augen. Blinzelnd, mit zusammengekniffenen Augen, tappte er in Richtung Dusche. Wer wusste, wie lange es dauern würde, bis sie sich wieder waschen konnten?


  Zehn Minuten vor der von Rattenmann verkündeten Zeit saßen sämtliche Lichter wartend da, die meisten mit einer Plastiktüte voll Wasser in der Hand und einem Bettlakensack auf dem Rücken. Über Nacht war der durchsichtige, undurchdringliche Schutzschirm wieder in der Mitte des Gemeinschaftsraums aufgetaucht, und die Lichter setzten sich direkt davor und blickten in die Richtung, in der laut ANGST-Typ ein Flat Trans auftauchen sollte.


  Aris saß neben Thomas und sprach zum ersten Mal seit Ewigkeiten mit ihm. Thomas wusste nicht einmal mehr, wann er die Stimme des Jungen zum letzten Mal gehört hatte.


  »Hast du auch geglaubt, du wärst verrückt geworden?«, fragte der Neue. »Als du sie zum ersten Mal in deinem Kopf gehört hast?«


  Thomas warf ihm einen Blick zu und zögerte. Aus irgendeinem Grund hatte er bisher keinerlei Lust verspürt, mit diesem Frischling– wie die Lichter sagen würden– zu reden. Doch urplötzlich war dieses Gefühl weg. Es war ja nicht Aris’ Schuld, dass Teresa verschwunden war. »Ja, aber als es öfter passiert ist, nicht mehr– meine größte Sorge war eher, dass andere mich für verrückt halten würden. Deswegen habe ich lange mit niemandem darüber geredet.«


  »Für mich war es auch sehr seltsam«, erwiderte Aris. Er starrte tief in Gedanken versunken zu Boden. »Ich habe mehrere Tage im Koma gelegen, und als ich aufgewacht bin, kam es mir ganz natürlich vor, in Gedanken nach Rachel zu rufen. Wenn sie nicht geantwortet hätte, dann wäre ich wahrscheinlich total durchgedreht. Die anderen Mädchen in der Gruppe haben mich abgelehnt– ein paar wollten mich sogar umbringen. Rachel war die Einzige, die…«


  Er sprach nicht weiter, denn Minho stellte sich vor die Gruppe, um etwas zu sagen, bevor Aris den Satz beenden konnte. Thomas war froh darüber, weil er die ganze Zeit an Teresa denken musste, als er diese durchgedrehte Parallelversion seiner eigenen Erlebnisse hörte, und das tat viel zu weh. Er wollte jetzt einfach nicht an sie denken. Er musste sich aufs Überleben konzentrieren.


  »Wir haben noch drei Minuten«, sagte Minho laut und ausnahmsweise einmal völlig ernst. »Seid ihr immer noch sicher, dass ihr gehen wollt?«


  Thomas nickte, andere ebenso.


  »Hat sich’s irgendwer heute Nacht vielleicht doch anders überlegt?«, fragte Minho noch einmal nach. »Raus mit der Sprache, jetzt oder nie. Sobald wir losgegangen sind, gibt es kein Zurück mehr. Wenn dann irgendein Strunk Muffensausen kriegt und umdrehen will, gibt’s eine Abreibung von mir persönlich. Und eine blutige Nase.«


  Thomas sah zu Newt hinüber, der den Kopf in den Händen vergraben hatte und laut stöhnte.


  »Gibt’s irgendein Problem, Newt?«, fragte Minho überraschend streng. Geschockt wartete Thomas auf Newts Reaktion.


  Der Ältere wirkte genauso erstaunt über Minhos Frage. »Äh… nein, nicht wirklich. Ich bewundere nur deine fantastischen Führungsqualitäten.«


  Minho zog sich das Hemd vom Hals weg und beugte sich vor, damit alle die Tätowierung dort sehen konnten. »Und was steht da, du Schwachmat?«


  Newt wurde rot und sah sich Hilfe suchend um. »Wir wissen, dass du der Boss bist, Minho. Also blas dich nicht auf wie ein blöder Gockel.«


  »Verdammt, Newt, halt dich zurück«, sagte Minho aggressiv, wobei er mit dem Finger auf ihn zeigte. »Für so einen Klonk haben wir jetzt keine Zeit. Also halt die Klappe.«


  Thomas hoffte nur, dass Minho eine Show abzog, um seine Position als Anführer noch einmal zu unterstreichen, und dass Newt das durchschaute. Wenn Minho tatsächlich nur schauspielerte, war es auf jeden Fall sehr überzeugend.


  »Es ist sechs Uhr!«, rief plötzlich einer der Lichter.


  Wie auf Befehl verdunkelte sich die unsichtbare Scheibe vor ihnen und wurde zu weißem Nebel. Einen Sekundenbruchteil später war beides verschwunden. Thomas bemerkte sofort die Veränderung in der Wand gegenüber– ein großer Teil davon hatte sich in eine schimmernde, trübgraue Oberfläche verwandelt.


  »Los geht’s!«, schrie Minho, während er sich den Tragegurt seines Bündels über die Schulter zog. Mit der anderen Hand hielt er seinen Wasserbeutel fest. »Jetzt nicht lange fackeln– wir haben nur fünf Minuten Zeit zum Durchgehen. Ich gehe als Erster.« Er zeigte auf Thomas. »Du gehst als Letzter, und passt auf, dass mir alle gefolgt sind, bevor du nachkommst.«


  Thomas nickte, versuchte sich gegen das rasende Flattern seiner Nerven, die ihm durchgehen wollten, zu wehren, und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Minho trat auf die grau schimmernde Wand zu und blieb direkt davor stehen. Der Flat Trans wirkte schillernd und unbeständig, man konnte ihn gar nicht richtig fixieren. Schatten und dunkle Schlieren tanzten über die Oberfläche. Das ganze Ding pulsierte, als könnte es jeden Augenblick wieder verschwinden.


  Minho drehte sich noch einmal nach ihnen um. »Wir sehen uns auf der anderen Seite, Jungs.«


  Dann trat er hindurch, und die Wand aus grau flirrendem Dunkel verschluckte ihn einfach.
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  Keiner muckte, als Thomas die anderen hinter Minho zusammenscheuchte. Sie sagten kein Wort, sondern wechselten nur verängstigte Blicke, während sie nacheinander auf den Flat Trans zugingen und hineintraten. Jeder zögerte einen Augenblick, bevor er den letzten Schritt in das Dunkel des grauen Rechtecks wagte. Thomas sah ihnen hinterher und klopfte allen direkt vor dem Verschwinden noch einmal aufmunternd auf die Schultern.


  Nach zwei Minuten waren nur noch Aris, Newt und Thomas übrig.


  Hast du ein gutes Gefühl bei der Sache?, fragte Aris Thomas.


  Thomas verschluckte sich vor Schreck über die– lautlosen und zugleich doch hörbaren– Worte in seinem Kopf und hustete. Er hatte gedacht– gehofft–, dass Aris mitbekommen hatte, dass er nicht auf diese Art mit ihm kommunizieren wollte. Das war Teresa vorbehalten, sonst niemandem.


  »Mach schon«, brummte Thomas laut und weigerte sich, telepathisch zu antworten. »Wir müssen uns beeilen.«


  Aris trat mit verletztem Gesichtsausdruck hindurch. Newt folgte ihm auf den Fersen, und plötzlich war Thomas ganz allein in dem großen Aufenthaltsraum.


  Er sah sich ein letztes Mal in der Herberge um, dachte an die aufgedunsenen Leichen, die noch vor ein paar Tagen dort gehangen hatten. Dachte an das Labyrinth und sämtliche Katastrophen, die sie bereits durchgestanden hatten. Er seufzte, so laut er konnte, und hoffte, dass ihn irgendjemand irgendwo hörte, umklammerte seinen Wasserbeutel, schulterte sein Bettlaken voller Proviant und trat durch den Flat Trans.


  Eine kalte Linie bewegte sich von vorne nach hinten über seine Haut, als ob die graue Wand eine aufrecht stehende Wasserfläche wäre. In letzter Sekunde hatte Thomas die Augen geschlossen; als er sie jetzt wieder aufmachte, sah er außer völliger Finsternis gar nichts. Aber er hörte Stimmen.


  »Hey!«, rief er, ohne den Anflug von Panik in seiner Stimme zu beachten. »Wo seid…?«


  Bevor er zu Ende sprechen konnte, stolperte Thomas über etwas und fiel auf einen sich windenden Körper.


  »Aua!«, rief derjenige und stieß Thomas von sich herunter, der nur darauf achtete, seinen Wasserbeutel nicht zu verlieren.


  »Alle mal stillgestanden und Mund halten!« Das war Minhos Stimme, die Thomas mit so viel Erleichterung erfüllte, dass er beinah vor Freude laut losgeschrien hätte. »Thomas, bist du das? Hast du die Herde hergetrieben?«


  »Ja!« Thomas rappelte sich wieder auf und tastete blind um sich, damit er nicht gleich wieder gegen den Nächsten stieß. Er fühlte nichts als Luft und sah völlige Schwärze. »Ich bin als Letzter durchgegangen. Sind alle gut angekommen?«


  »Wir haben uns hier schön ordentlich aufgereiht und durchgezählt, bis du hier wie ein wild gewordener Griewer reingebrettert bist«, gab Minho zurück. »Also noch mal von vorn. Eins!«


  Als keiner etwas sagte, rief Thomas: »Zwei!«


  Die Lichter zählten durch, bis Aris als Letzter »Zwanzig!« rief.


  »Okay«, sagte Minho. »Wir sind alle da, auch wenn wir keinen Schimmer haben, wo ›da‹ ist. Man kann ja die Hand nicht vor Augen sehen.«


  Thomas stand still, spürte die anderen Jungs in der Nähe, hörte sie atmen, wagte aber nicht, sich zu rühren. »Schöner Klonk, dass wir keine Taschenlampe haben.«


  »Danke für diese unglaublich hilfreiche Bemerkung, Mister Thomas«, erwiderte Minho. »Also, alle mal herhören. Wir sind wahrscheinlich in einer Art Gang– ich kann auf beiden Seiten die Wand berühren–, und ich habe den Eindruck, die meisten von euch sind rechts von mir. Thomas, da, wo du stehst, sind wir reingekommen. Damit keiner versehentlich durch das Flat-Trans-Ding zurückgeht, folgt jetzt jeder meiner Stimme und kommt auf mich zu. Wir haben ja sowieso keine andere Wahl, als in diese Richtung zu gehen und abzuwarten, wo wir ankommen.«


  Schon als er die letzten Worte sagte, bewegte seine Stimme sich von Thomas weg. Das leise Schlurfen von Füßen und Rascheln von Tragebeuteln sagte ihm, dass die anderen ihrem Anführer folgten. Als er das Gefühl hatte, dass er als Letzter noch übrig war und nicht wieder über jemanden stolpern würde, bewegte er sich langsam nach links und streckte die Hand aus, bis er eine harte, kühle Wand spürte. Er ließ die Hand an der Wand entlanggleiten, um die Orientierung nicht zu verlieren, und ging der Gruppe hinterher.


  Keiner sagte etwas, während sie sich angespannt vorwärtsbewegten. Thomas fand es schlimm, dass seine Augen sich überhaupt nicht an die Dunkelheit gewöhnten– es gab nicht das kleinste bisschen Licht. Die Luft war kühl, roch aber nach Staub und altem Leder. Ein paar Mal prallte er gegen die Person direkt vor ihm: Er wusste nicht einmal, wer es war, weil der Junge nichts sagte, als sie gegeneinanderstießen.


  Sie gingen weiter und immer weiter durch den geraden, schier endlosen Tunnel. Das Einzige, was Thomas ein Gefühl von Realität oder Vorwärtskommen vermittelte, waren seine Hand an der Wand und der Boden unter seinen Füßen. Ansonsten hätte er das Gefühl gehabt, durch leeren Raum zu schweben und überhaupt nicht vom Fleck zu kommen.


  Die einzigen Geräusche waren das Schaben von Schuhen auf dem harten Betonboden und hin und wieder ein kurzes Flüstern. Thomas spürte das laute Pochen seines Herzens, während sie durch den endlosen schwarzen Tunnel schritten. Er musste an die Box denken, den lichtlosen, nach abgestandener Luft riechenden Kasten, mit dem er auf der Lichtung angekommen war; es war ein ganz ähnliches Gefühl gewesen. Aber jetzt hatte er wenigstens greifbare Erinnerungen, seine Freunde und wusste, wer er war. Und wenigstens war ihm jetzt bekannt, worum es ging– um die Heilung– und dass sie dafür vermutlich schreckliche Dinge durchmachen mussten.


  Ein durchdringendes Geflüster, das von oben zu kommen schien, erfüllte mit einem Mal den Tunnel. Thomas blieb wie angewurzelt stehen. Von den Lichtern war das niemand gewesen, da war er sich sicher.


  Minho schrie von vorn, dass sie anhalten sollten. Dann: »Habt ihr das auch gehört?«


  Mehrere von ihnen murmelten zustimmend und stellten Fragen, während Thomas den Kopf in Richtung Decke drehte. Es war nur ein ganz kurzes Raunen gewesen, nur ein paar schnelle Worte, die geklungen hatten, als hätte ein sehr alter und sehr kranker Mann sie geflüstert. Aber von dem, was er gesagt hatte, war kein Wort zu verstehen gewesen.


  Minho rief alle zur Ruhe und forderte sie auf, genau hinzuhören.


  Obwohl es völlig dunkel und insofern eigentlich überflüssig war, machte Thomas die Augen zu, um sich noch besser auf seinen Hörsinn konzentrieren zu können. Weniger als eine Minute verging, bevor dieselbe uralte Stimme wieder heiser flüsterte. Es hallte durch die Luft, als hingen riesige Lautsprecher von der Decke. Thomas hörte einige Lichter vor Schreck keuchen, als hätten sie diesmal verstanden, was die Stimme sagte. Aber Thomas hatte immer noch keinen Schimmer, was die gebrabbelten Worte um alles in der Welt bedeuten könnten. Er schlug die Augen wieder auf, was keinerlei Unterschied machte. Absolute Dunkelheit. Nichts als Schwarz.


  »Hat jemand verstanden, was die Stimme will?«, rief Newt.


  »Ja, ein paar Worte schon«, antwortete Winston. »In der Mitte klang es wie ›Kehrt um‹.«


  »Hab ich auch verstanden«, bekräftigte jemand.


  Thomas ließ sich das, was er gehört hatte, noch einmal durch den Kopf gehen, und im Nachhinein kam es ihm auch so vor, als ob diese beiden Worte dabei gewesen waren. Kehrt um.


  »Klappe halten und die Lauscher aufsperren«, verkündete Minho. Die Lichter hielten den Atem an. Eine angespannte Stille legte sich über die Dunkelheit.


  Als die heisere Stimme das nächste Mal zu hören war, verstand Thomas jede Silbe.


  »Eure einzige Chance. Kehrt um, sofort, dann werdet ihr nicht aufgeschlitzt.«


  An den Reaktionen vor ihm merkte Thomas, dass es jetzt alle gehört hatten.


  »Nicht aufgeschlitzt?«


  »Was soll das heißen?«


  »Er hat gesagt, wir dürfen zurückgehen!«


  »Wir können nicht jedem x-Beliebigen trauen, der irgendwas im Dunkeln flüstert.«


  Thomas versuchte, nicht daran zu denken, wie bedrohlich die letzten Worte geklungen hatten. Dann werdet ihr nicht aufgeschlitzt. Das klang Furcht einflößend. Und nicht die Hand vor Augen sehen zu können, machte alles noch schlimmer. Es trieb ihn fast in den Wahnsinn.


  »Geht einfach weiter!«, schrie er nach vorn in Minhos Richtung. »So lange kann das ja nicht mehr dauern. Los jetzt!«


  »Moment mal. Augenblick.« Die Stimme von Bratpfanne. »Die Stimme hat gesagt, das wäre unsere einzige Chance. Wir müssen uns wenigstens darüber beraten.«


  »Genau«, stimmte jemand zu. »Vielleicht sollten wir umkehren.«


  Thomas schüttelte den Kopf, obwohl er genau wusste, dass das niemand sehen konnte. »Kommt nicht in Frage. Denkt dran, was der Typ hinter dem Schreibtisch gesagt hat. Dass wir alle eines fürchterlichen Todes sterben, wenn wir zurückgehen.«


  Bratpfanne ließ nicht locker. »Aber warum zählt das, was der gesagt hat, mehr als die Flüsterstimme hier? Woher sollen wir wissen, wem wir vertrauen sollen und wem nicht?«


  Thomas wusste genau, dass das eine sehr gute Frage war, aber sein Gefühl sprach gegen das Umkehren. »Ich wette, dass die Stimme nur ein Test ist. Wir müssen weitergehen.«


  »Er hat Recht«, war Minho von vorn zu hören. »Kommt, nichts wie los.«


  Er hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als die heisere Stimme wieder über ihnen flüsterte und diesmal mit fast kindischer Gehässigkeit zischte: »Ihr seid alle tot. Ihr werdet alle aufgeschlitzt. Tot, tot und aufgeschlitzt!«


  Thomas standen sämtliche Haare zu Berge, und es lief ihm eiskalt den Rücken herunter. Er erwartete, dass jetzt noch mehr Rufe nach Umkehr laut werden würden, aber die Lichter verblüfften ihn wieder einmal. Keiner sagte ein Wort, und bald bewegten sich alle wieder voran. Minho hatte Recht behalten: Von den Angsthasen war keiner mehr übrig geblieben.


  Sie tasteten sich weiter durch die Dunkelheit. Die Luft wurde ein wenig wärmer und schien dicker und staubiger zu werden. Thomas hustete mehrmals und hätte zu gern einen Schluck Wasser getrunken, wollte aber nicht das Risiko eingehen, seinen Wassersack im Dunkeln aufzuknoten.


  Weiter.


  Wärmer.


  Durst.


  Dunkelheit.


  Immer weitergehen. Die Zeit verging im Schneckentempo.


  Thomas fragte sich, wie solch ein Gang überhaupt möglich war. Seit dem unheimlichen Geflüster waren sie sicher schon vier oder fünf Kilometer gelaufen. Wo waren sie bloß? Unter der Erde? In einem riesigen Gebäude? Der Rattenmann hatte gesagt, sie müssten nach draußen finden. Wie…


  Ungefähr zehn Meter vor ihm schrie ein Junge schmerzerfüllt auf.


  Es hatte als Aufschrei angefangen, als habe ihn etwas erschreckt, steigerte sich dann aber. Thomas wusste nicht, wer es war, aber der Junge schrie sich die Kehle aus dem Leib und kreischte wie ein Tier auf der Schlachtbank. Die Geräusche eines wild auf dem Boden herumzuckenden Körpers waren zu hören.


  Instinktiv rannte Thomas vor, drängte sich an mehreren Lichtern vorbei, die vor Angst wie erstarrt stehen blieben, und bewegte sich auf die nicht mehr menschlich klingenden Geräusche zu. Er wusste nicht, warum er glaubte, dass gerade er helfen konnte, aber er zögerte keine Sekunde und achtete nicht einmal mehr darauf, wohin er trat, als er durch die Finsternis sprintete. Nachdem er so lange blind vorwärtsgetappt war, schien sein Körper erleichtert, sich endlich wieder richtig bewegen zu können.


  Er hörte, dass der Junge jetzt direkt vor ihm am Boden lag und mit Armen und Beinen gegen irgendetwas kämpfte. Thomas setzte seinen Wasser- und Proviantbeutel vorsichtig ab und tastete sich dann auf ihn zu, um einen Arm oder ein Bein zu fassen zu bekommen. Er merkte, dass die anderen Lichter hinter ihm zusammengeströmt waren, und zwang sich, die Schreie und Fragen zu ignorieren.


  »Hey!«, schrie Thomas auf den zappelnden Jungen ein. »Was hast du denn bloß?« Seine Finger berührten die Jeans des Jugendlichen, dann sein T-Shirt, der Junge zuckte aber am ganzen Körper, so dass Thomas ihn nicht zu fassen bekam, und seine Schreie gellten weiter durch die Finsternis.


  Jetzt hatte Thomas genug und griff zu härteren Methoden. Er machte einen Hechtsprung auf den Körper des um sich tretenden Jungen. Als er mit einem Schlag, der ihm die Luft nahm, auf dem sich windenden Rumpf landete, rammte der Junge ihm einen Ellbogen in die Rippen und verpasste ihm eine Ohrfeige. Ein Knie zuckte hoch und hätte ihn beinahe in die Weichteile getroffen.


  »Hör sofort auf!«, rief Thomas. »Was hast du denn?«


  Aus dem Geschrei wurde ein Gurgeln, als ob der Junge gerade unter Wasser gezerrt worden wäre. Aber das wilde Zucken hörte nicht auf.


  Thomas stützte sich mit Ellbogen und Unterarm auf der Brust des Jungen ab, um mehr Halt zu haben, und streckte die Hand aus, um ihn beim Schopf zu packen. Doch als seine Hand das berührte, was sich an der Stelle des Kopfes befand, erfasste ihn völlige Verwirrung.


  Da war kein Kopf. Kein Haar und kein Gesicht. Noch nicht einmal ein Hals. Nichts von dem, was da sein müsste.


  Stattdessen berührte er eine große, völlig glatte Kugel aus kaltem Metall.
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  Die nächsten Sekunden waren unfassbar. Sobald Thomas die seltsame Metallkugel berührte hatte, hörte der Junge auf zu zappeln. Seine Arme und Beine bewegten sich auf einmal nicht mehr, und die Verkrampfung seines zuckenden Körpers war von einer Sekunde zur nächsten verschwunden. Auf dem harten Ball spürte Thomas etwas Nasses, Dickflüssiges, das von da kam, wo der Hals des Jungen hätte sein müssen. Er wusste, dass es Blut war, und konnte den Kupfergeruch riechen.


  Und dann glitt die Kugel Thomas aus den Fingern und rollte davon, was ein hohles, schabendes Geräusch machte, bis sie gegen die nächste Wand stieß und still liegen blieb. Der Junge unter ihm rührte sich nicht mehr. Die anderen Lichter schrien immer noch in der Dunkelheit, aber Thomas beachtete sie nicht.


  Grauen schnürte ihm die Brust zusammen, als er sich vorstellte, wie der Junge unter ihm aussehen musste. Nichts von alledem ergab Sinn, aber tot war er auf jeden Fall. Irgendetwas hatte ihm den Kopf abgeschnitten. Oder… in Metall verwandelt? Was in Gottes Namen war nur passiert? In Thomas’ Kopf drehte sich alles, und es dauerte einen Augenblick, bevor er merkte, dass warme Flüssigkeit über seine Hand lief, mit der er sich auf dem Boden abgestützt hatte, als die Kugel weggerollt war. Er rastete total aus.


  Er wich rückwärts vor dem leblosen Körper zurück, wischte sich die Hände immer wieder an der Hose ab und brüllte wie ein Stier. Ein paar Lichter fassten von hinten nach ihm und halfen ihm auf die Füße. Er stieß sie von sich und stolperte gegen eine Wand. Jemand griff auf Schulterhöhe nach seinem Hemd und zog ihn an sich.


  »Thomas!« Minhos Stimme. »Thomas! Was zur Hölle ist los?«


  Thomas versuchte sich zu beruhigen und wieder zur Besinnung zu kommen, aber ihm war hundeelend, und seine Brust zog sich vor Schmerz zusammen. »Ich… ich weiß nicht. Wer war das? Wer hat da so geschrien?«


  Winston antwortete mit zittriger Stimme. »Ich glaube, das war Frankie. Er war noch neben mir, hat einen Witz gemacht, dann war es, als ob er von irgendwas weggerissen worden wäre. Ja, das war Frankie, auf jeden Fall.«


  »Was ist passiert?«, wiederholte Minho.


  Thomas merkte, dass er sich immer noch wie ein Wahnsinniger die Hände an der Hose abwischte. »Also«, sagte er und atmete einmal tief durch. Nichts sehen zu können, machte ihn noch verrückt. »Ich habe Frankie schreien gehört und bin zu ihm hingerannt, um ihm zu helfen. Ich bin auf ihn gesprungen, habe versucht, ihm die Arme auf den Boden zu drücken, rauszufinden, was er hatte. Dann habe ich nach seinem Kopf gefasst, um ihn an den Ohren festzuhalten– keine Ahnung, warum eigentlich–, und das Einzige, was ich da mit den Fingern berührt habe, war…«


  Er konnte es nicht sagen. Es war zu schrecklich und klang einfach zu absurd.


  »Was?«, schrie Minho ihn jetzt an.


  Thomas seufzte tief auf, dann sagte er es doch. »Sein Kopf war kein Kopf mehr. Er fühlte sich an wie… wie eine große… Metallkugel. Ich kapier’s ja auch nicht, Mann, aber so hat es sich angefühlt. Als ob sein verdammter Schädel von… von einer großen Metallkugel… gefressen worden wäre!«


  »Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte Minho.


  Thomas wusste nicht, wie er ihn oder die andern überzeugen sollte. »Habt ihr denn nicht gehört, wie etwas weggerollt ist, als er aufgehört hat zu schreien? Ich weiß…«


  »Hier ist die Kugel!«, rief jemand. Newt. Thomas hörte ein schabendes Geräusch, dann Newt, der vor Anstrengung ächzte. »Ich habe gehört, wie sie hier rübergerollt ist. Sie ist ganz nass und klebrig– das fühlt sich an wie Blut!«


  »Heilige Scheiße«, flüsterte Minho. »Wie groß ist sie?« Auch von den anderen Lichtern kam ein Hagelschauer an Fragen.


  »Ich weiß es noch nicht.« Thomas hörte, wie Newt das Ding befühlte, um es sich vorstellen zu können. »Auf jeden Fall größer als ein verdammter Kopf. Das Ding ist völlig rund– rund und glatt wie eine Kugel.«


  Thomas war schlecht, er verstand gar nichts mehr, und er hatte nur einen Gedanken: Nur weg hier. Raus aus der Dunkelheit. »Wir müssen rennen«, sagte er. »Wir müssen hier raus. Sofort.«


  »Vielleicht sollten wir besser umkehren.« Thomas erkannte die Stimme nicht. »Dieses Kugelding hat Frankie den Kopf abgesäbelt, genau wie die Flüsterstimme von dem Alten uns gewarnt hat.«


  »Kommt nicht in Frage«, erwiderte Minho zornig. »Ausgeschlossen. Thomas hat Recht. Kein langes Gedöns mehr. Haltet ein paar Meter Abstand voneinander und rennt, als ginge es um euer Leben. Geht es ja auch. Lauft gebückt, und wenn irgendetwas in die Nähe von eurem Kopf kommt, dann schlagt um euch.«


  Keiner gab Widerworte. Thomas fand relativ schnell seinen Wasser- und Essensvorrat. Wortlos schien sich die Gruppe in Sekunden einig zu werden, und alle rannten los, weit genug voneinander entfernt, dass sie nicht übereinander stolperten. Thomas war nicht mehr auf seiner Schlussposition, aber er wollte keine Zeit damit verschwenden, wieder die alte Reihenfolge herzustellen. Er rannte, was das Zeug hielt, schneller, als er es im Labyrinth je getan hatte.


  Er roch Schweiß. Er atmete Staub und warme Luft ein. Seine Hände waren feucht und klebrig von Frankies trocknendem Blut. Und dann die undurchdringliche Finsternis.


  Er lief und lief und blieb nicht mehr stehen.


  Dann wurde noch jemand von der Todeskugel erwischt. Diesmal passierte es dichter bei Thomas– ein Junge, mit dem er noch nie ein Wort gewechselt hatte. Er hörte das unverwechselbare Geräusch von Metall auf Metall und mehrere harte Klicks. Dann wurde alles andere von den Schreien übertönt.


  Keiner blieb stehen. Vielleicht schrecklich. Wahrscheinlich sogar. Aber keiner hielt bei dem Sterbenden inne.


  Als die Schreie schließlich in ein gurgelndes Röcheln übergingen, hörte Thomas ein lautes Krachen, dann knallte die Metallkugel auf den harten Boden. Man hörte sie gegen eine Wand scheppern und noch ein Stück weiterrollen.


  Er rannte weiter, ohne das Tempo zu verlangsamen.


  Sein Herz hämmerte in der Brust, die Lunge tat ihm von den tiefen, keuchenden Atemzügen weh, mit denen er die staubige Luft verzweifelt einsaugte. Er verlor jedes Gefühl für die Zeit oder wie weit sie schon gerannt waren. Doch als Minho »Halt!« rief, überkam ihn Erleichterung. Die Erschöpfung hatte über das Grauen vor dem Unaussprechlichen gesiegt.


  Der schmale Gang war angefüllt vom Keuchen der Lichter. Bratpfanne hatte sich als Erster wieder so weit erholt, dass er etwas sagen konnte. »Warum bleiben wir stehen?«


  »Weil ich mir eben das Schienbein angehauen habe!«, rief Minho zurück. »Ich glaube, es ist eine Treppe.«


  Thomas merkte, wie sich ein wenig Hoffnung in ihm regte, ein Gefühl, das er sofort wieder unterdrückte. Er hatte sich geschworen, dass er nie wieder Hoffnung schöpfen würde. Nie mehr, bis das hier alles überstanden war.


  »Na, dann nichts wie hoch!«, verkündete Bratpfanne übertrieben freudig.


  »Ach, wirklich?«, gab Minho zurück. »Jetzt mal ehrlich, Bratpfanne. Was würden wir ohne dich anfangen?«


  Thomas hörte das schwere Trampeln von Minhos Schritten, als er die Treppe hochrannte– sie gab ein hohes Klirren von sich, als bestünde sie aus dünnem Metall. Es vergingen nur wenige Sekunden, bis auch andere Schritte auf Blech zu hören waren, und bald folgten alle Minho auf dem Fuß.


  Als Thomas die erste Stufe erreichte, stolperte er, fiel und schlug sich das Knie an der zweiten auf. Er fing sich mit beiden Händen ab– was seinen Wasserbeutel beinahe zum Platzen brachte–, rappelte sich dann aber schnell wieder auf und nahm jetzt zwei Stufen auf einmal. Wer wusste, wann das nächste Metallding sie angreifen würde; Hoffnung hin oder her, er wollte nur irgendwohin, wo es nicht stockdunkel war.


  Von oben war ein Dröhnen zu hören, ein dumpfes, metallisch klingendes Geräusch.


  »Au!«, jaulte Minho. Geächze und Gefluche erklangen, als die Lichter ineinanderrannten, ohne anhalten zu können.


  »Alles klar bei euch?«, fragte Newt.


  »Gegen was… bist du gestoßen?«, rief Thomas schwer atmend nach oben.


  Minho klang genervt. »Die neppige Decke, was sonst? Wir sind oben, und jetzt geht’s nicht mehr weiter…« Er schwieg, als er mit den Händen die Wände und die Decke suchend abtastete. »Wartet! Ich glaube, ich habe was…«


  Ein deutlich wahrnehmbares Klicken schnitt ihm das Wort ab, und dann war es, als würde die Welt rund um Thomas in einem gleißenden Flammenmeer versinken– von oben schien ein blendendes, brennendes Licht auf sie herunter. Er hatte seinen Wasserbeutel fallen lassen, konnte aber nichts dagegen tun. Nach einer Ewigkeit in totaler Finsternis überwältigte ihn das plötzliche Licht– selbst als er die Hände schützend vor die Augen hielt. Das gleißende Orange explodierte unter seinen geschlossenen Augenlidern, und eine Welle heißer Luft kam wie ein Wüstenwind zu ihm heruntergeweht.


  Thomas hörte ein lautes Kratzen, dann ein dumpfes Plonk, und es wurde wieder dunkel. Vorsichtig ließ er die Hände sinken und machte ein Auge versuchsweise auf; er sah überall tanzende Lichtflecken.


  »Verfluchte Scheiße«, sagte Minho. »Sieht so aus, als hätten wir den Ausgang gefunden, aber ich glaube, er führt direkt auf die Sonne, verdammt noch mal! Aua, war das hell, Mann. Und heiß.«


  »Mach die Klappe doch einen Spalt weit auf, damit wir uns ans Licht gewöhnen können«, sagte Newt. Thomas hörte, dass er die Treppe hoch zu Minho ging. »Hier, da ist ein T-Shirt, das kannst du dazwischenklemmen. Alle Mann Augen zu!«


  Thomas tat wie befohlen und hielt sich die Hände vor die Augen. Der orangegelbe Schein war wieder da. Nach einer Minute oder so ließ er langsam die Hände sinken und öffnete vorsichtig die Augen. Er musste sie sofort wieder zusammenkneifen, und trotzdem schien es, als leuchte ihm jemand mit einer Tausend-Watt-Taschenlampe direkt in die Augen, aber allmählich wurde es erträglicher. Noch ein paar Minuten länger, dann schmerzte es nicht mehr.


  Jetzt sah er endlich, dass er noch ungefähr zwanzig Stufen unterhalb von dem Absatz stand, auf dem Minho und Newt direkt unter der Decke kauerten. Drei leuchtende Linien markierten den Rand der Falltür. Unterbrochen wurden sie nur von dem Shirt, das in der Ecke steckte, um die Klappe aufzuhalten. Alles um sie herum– die Wände, die Treppe, die Falltür selbst– bestand aus stumpfem grauem Metall. Thomas drehte sich um und blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, sah aber nur, dass die Treppe weiter unten in Dunkelheit versank. Sie waren wesentlich höher gestiegen, als ihm bewusst gewesen war.


  »Irgendjemand erblindet?«, fragte Minho. »Meine Augäpfel fühlen sich wie geröstete Marshmallows an.«


  Das Gefühl konnte Thomas nachvollziehen. Seine Augen brannten und tränten wie verrückt, und allen in seiner Nähe ging es ebenso.


  »Was ist da draußen?«, fragte jemand.


  Minho zuckte die Achseln und spähte durch den schmalen Schlitz unter der Klappe hinaus, wobei er sich eine Hand schützend vor die Augen hielt. »Es ist nicht viel zu sehen. Eigentlich kann ich außer dem superhellen Licht gar nichts erkennen– vielleicht sind wir wirklich auf der beklonkten Sonne gelandet. Leute scheinen jedenfalls nicht da draußen zu sein.« Er zögerte. »Auch keine Cranks.«


  »Dann lasst uns doch rausgehen«, sagte Winston. Er stand zwei Stufen unter Thomas. »Ich hol mir lieber einen Sonnenbrand, als mir den Kopf von einer Stahlkugel abrasieren zu lassen. Los, gehen wir!«


  »Ist ja gut, Winston«, erwiderte Minho. »Mach dir nicht ins Hemd. Ich wollte nur abwarten, bis sich unsere Augen ans Licht gewöhnt haben. Ich stoße die Tür jetzt ganz auf. Macht euch bereit.« Er ging eine Stufe höher, um auch mit der Schulter von unten gegen die Metallklappe drücken zu können. »Eins. Zwei. Drei!«


  Laut ausatmend drückte er die Beine durch und stemmte die Tür nach oben. Licht und Hitze brachen über sie herein, als die Luke sich mit einem schrecklich knirschenden Quietschen öffnete. Thomas blickte ganz schnell zu Boden und kniff die Augen zu. Es war einfach unglaublich hell– nach stundenlangem Laufen in völliger Dunkelheit war es unvorstellbar, dass so viel Licht möglich sein sollte.


  Über sich hörte er Geräusche, blickte hoch und sah, dass Newt und Minho versuchten, aus dem grellen Sonnenlicht zu flüchten, das zur jetzt offenen Tür hereinstrahlte. Auf der gesamten Treppe wurde es heiß wie in einem Ofen.


  »Au, Mann!«, stieß Minho mit schmerzverzerrtem Gesicht aus. »Irgendwas stimmt da draußen nicht, Leute. Das fühlt sich an, als hätte ich mir jetzt schon die Haut verbrannt!«


  »Er hat Recht«, sagte Newt und rieb sich den Nacken. »Ich weiß nicht, ob wir da rausgehen können. Wahrscheinlich müssen wir warten, bis die Sonne untergeht.«


  Genervtes Stöhnen kam von den Jungen, als plötzlich ein Aufschrei von Winston zu hören war. »Achtung! Passt auf!«


  Thomas drehte sich zu Winston um. Er zeigte panisch auf etwas direkt über ihm, während er mehrere Stufen zurückwich. An der Decke, nur wenige Armlängen über ihren Köpfen, tropfte das Todesmetall aus der Tunneldecke und floss wie eine dicke Träne silberner Flüssigkeit zusammen. Während Thomas wie erstarrt zusah, wurde der Tropfen dicker und dicker und hatte sich in Sekundenschnelle in einen zitternden, langsam schwappenden Ball wie geschmolzenes Quecksilber verwandelt. Bevor irgendjemand etwas tun konnte, löste er sich von der Decke und fiel.


  Doch anstatt auf die Treppe zu ihren Füßen zu klatschen, widerstand der Silbertropfen der Schwerkraft und flog waagerecht direkt in Winstons Gesicht. Seine gellenden Schreie erfüllten die Luft, als er hinfiel und die Treppe hinunterstürzte.
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  Ein perverser Gedanke überkam Thomas, als er die Treppe hinunter zu Winston sprang: Wollte er ihm wirklich helfen, oder wollte er nur unbedingt wissen, was es mit der silbernen Monsterkugel auf sich hatte?


  Nach mehrmaligem Aufschlagen blieb Winston schließlich auf einer der Stufen liegen; sie waren immer noch weit vom Schacht entfernt. Das grelle Licht, das zur offenen Falltür hereinschien, offenbarte die grauenhafte Szene. Winston zerrte mit beiden Händen an der silbrigen Flüssigkeit an seinem Kopf– die Kugel aus flüssigem Metall war bereits mit seinem Hinterkopf verschmolzen und hatte alles oberhalb der Ohren geschluckt. Jetzt liefen die Ränder nach unten wie dicker Sirup, schwappten über die Ohren und bedeckten schon die Augenbrauen.


  Thomas sprang über den am Boden liegenden Winston hinweg und kniete sich auf die Stufe direkt unter ihm. Der arme Kerl zog wie ein Wahnsinniger an der klebrigen Masse, um sie von seinen Augen fernzuhalten. Unglaublicherweise schien es zu funktionieren. Dabei schrie Winston aus Leibeskräften und trat verzweifelt um sich.


  »Holt das weg von mir!«, brüllte er mit erstickter Stimme, dass Thomas am liebsten aufgegeben hätte und weggerannt wäre. Wenn dieses Zeug so fürchterlich war…


  Es sah wie ein sehr dichtes silbernes Gel aus. Hartnäckig und zielstrebig– als ob es lebendig wäre. Sobald Winston es ein wenig von der Stirn wegschob, floss es seitlich um seine Finger herum und versuchte, ihm von da in die Augen zu kommen. Die Stellen, wo das Teufelszeug bereits hingekommen war, sahen gar nicht gut aus: rot und voller Brandblasen.


  Winston schrie etwas Unverständliches– seine Schreie waren gequält, und es hätte eine völlig andere Sprache sein können. Thomas wusste, dass er auf der Stelle etwas unternehmen musste. Es gab keine Zeit zu verlieren, sonst würde bereits der Dritte an diesem Tag sterben.


  Thomas warf seinen Beutel von der Schulter und schüttete den Inhalt aus, Obst und Energieriegel polterten die Stufen hinunter. Er wickelte sich das Bettlaken zum Schutz um die Hände und zögerte keine Sekunde länger. Während Winston wieder gegen das flüssige Silber direkt über seinen Augen ankämpfte, fasste Thomas nach den Rändern, die gerade die Ohren des Jungen verschluckt hatten. Sie fühlten sich so heiß an, dass er glaubte, das Laken könnte jeden Moment in Flammen aufgehen. Er versuchte, einen sicheren Stand zu bekommen, packte die klebrige Masse, so fest er konnte, und riss daran.


  Mit einem grässlichen, schmatzenden Geräusch ließ sich das Killermetall mehrere Zentimeter vom Kopf abheben, bevor es ihm aus den Händen glitt und zurück über Winstons Ohren klatschte. Falls das möglich war, schrie der Junge jetzt noch lauter als vorher. Ein paar andere Lichter versuchten näher zu kommen und auch zu helfen, aber Thomas brüllte, sie sollten zurückbleiben, weil er befürchtete, dass sie ihm nur im Weg sein würden.


  »Wir müssen es zusammen machen!«, schrie Thomas Winston zu. Diesmal musste er besser zupacken. »Hör gut zu, Winston! Wir müssen es zusammen machen! Versuch es zu fassen zu kriegen und von deinem Kopf wegzudrücken!«


  Der andere gab kein Zeichen, dass er ihn verstanden hatte, sondern wurde von Krämpfen geschüttelt. Wenn Thomas nicht auf der Stufe unter ihm gestanden hätte, wäre der ehemalige Schlachthaushüter sicher schon weiter die Treppe hinuntergefallen.


  »Zusammen auf drei!«, schrie Thomas. »Winston! Auf drei!«


  Immer noch kein Zeichen, dass er ihn verstanden hatte. Er brüllte, trat wie ein Wilder um sich, zuckte und schlug auf die Silbermasse ein.


  Tränen traten Thomas in die Augen, vielleicht war es auch der Schweiß, der ihm von der Stirn rann. Jedenfalls brannte es. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, als wäre die Lufttemperatur auf ein paar Millionen Grad angestiegen. Seine Muskeln spannten sich bis aufs Äußerste, Schmerz durchzuckte ihn. Er hatte einen Krampf im Bein.


  »Tu’s einfach!«, schrie er, blendete alles andere aus und nahm alle Kraft zusammen. »Eins! Zwei! Drei!«


  Er packte die Seiten des gedehnten Silbers, spürte die seltsame Mischung aus weich und hart und riss sie hoch und weg von Winstons Kopf. Winston hatte ihn verstanden, weil er mit den Handballen von unten gegen die glitschige Masse drückte, als wollte er sich die Stirn abreißen. Das silberne Glibberding löste sich als ein schwabbelnder, schwerer Klumpen. Thomas zögerte keine Sekunde: Er warf das Zeug im hohen Bogen über seinen Kopf hinweg die Treppe hinunter und wirbelte auf dem Absatz herum, um zu sehen, was jetzt passierte.


  Als das wabbelige Quecksilber durch die Luft flog, ballte es sich blitzschnell zu einer sich erst noch an der Oberfläche kräuselnden, dann wieder festen Kugel zusammen. Diese blieb wenige Stufen unter ihnen liegen, als wolle sie sich das dem Tod entronnene Opfer noch einmal ausgiebig ansehen und herausfinden, was genau schiefgegangen war. Dann schoss sie davon und sprang die Treppe hinunter, bis sie unten im Dunkeln verschwunden war.


  Die Todeskugel war weg. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie nicht noch einmal angegriffen.


  Thomas keuchte; jeder Quadratzentimeter seines Körpers war schweißbedeckt. Er lehnte sich an die Wand und wagte noch nicht, Winston anzusehen, der wimmernd unter ihm lag. Wenigstens schrie er nicht mehr.


  Endlich drehte Thomas sich um und schaute ihn an.


  Der Junge war in einem fürchterlichen Zustand. Er hatte sich zusammengekrümmt und lag zitternd auf zwei Treppenstufen. Sämtliche Haare waren ausgerissen, nur wunde Haut mit blutenden Stellen war übrig. Die Ohren sahen schlimm aus, waren aber noch dran. Winston schluchzte, wahrscheinlich vor Schmerzen, aber auch wegen des Traumas, das er gerade durchgemacht hatte. Im Vergleich zu den offenen Wunden an seinem Kopf sah die Akne in seinem Gesicht geradezu glatt und gesund aus.


  »Ist alles in Ordnung, Mann?«, fragte Thomas, obwohl er wusste, dass das die dümmste Frage sein musste, die er je gestellt hatte.


  Winston schüttelte einmal den Kopf, wobei er weiter am ganzen Körper zitterte.


  Thomas blickte auf und sah, dass Minho, Newt, Aris und die anderen Lichter nur wenige Stufen oberhalb von ihnen standen und völlig geschockt auf Winston hinunterstarrten. Durch die grellen Sonnenstrahlen von oben lagen ihre Gesichter im Schatten, aber ihre Augen konnte Thomas erkennen– weit aufgerissen wie bei einer Katze, die gebannt im Scheinwerferlicht steht.


  »Was war das bloß für ein Monsterding?«, murmelte Minho.


  Thomas konnte immer noch nicht wieder reden und schüttelte nur resigniert den Kopf.


  Newt antwortete: »Eine verhexte Pampe, die Leuten den Kopf wegfrisst.«


  »Es muss irgendeine neue Technologie sein«, meinte Aris. Es war das erste Mal, dass er sich an einem Gespräch beteiligte. Der Junge sah sich um, bemerkte die erstaunten Gesichter, zuckte betreten mit den Schultern und fuhr fort: »Ich habe ein paar Erinnerungen zurückbekommen, nur so vereinzelte Sachen. Jedenfalls weiß ich, dass es ziemlich hoch entwickeltes Technikzeug auf der Welt gibt– an so etwas wie geschmolzenes Metall, das durch die Luft fliegt und Leuten den Kopf abschneidet, kann ich mich allerdings nicht erinnern.«


  Thomas dachte an seine bruchstückhaften Erinnerungen. Ihm war so etwas auf jeden Fall völlig unbekannt.


  Minho zeigte geistesabwesend an Thomas vorbei die Treppe hinunter. »Dieses Zeug lagert sich wahrscheinlich auf dem Gesicht an und gräbt sich dann in den Hals ein, bis es ihn durchgeschnitten hat. Lecker. Sehr lecker.«


  »Und habt ihr das gesehen? Das Zeug ist einfach aus der Decke rausgetropft!«, warf Bratpfanne ein. »Wir müssen hier raus. Und zwar sofort.«


  »Da kann ich nur zustimmen«, sagte Newt.


  Minho blickte voller Mitleid hinunter auf Winston. Thomas folgte seinem Blick. Der arme Kerl hatte aufgehört zu zittern, und seine Schluchzer waren einem unterdrückten Wimmern gewichen. Aber er sah grässlich aus und würde garantiert für den Rest seines Lebens an den Folgen dieser Folter zu leiden haben. Thomas konnte sich nicht vorstellen, dass auf dieser roten, offenen Kopfhaut je wieder Haare wachsen sollten.


  »Bratpfanne, Jack!«, rief Minho. »Helft Winston auf die Füße und stützt ihn beim Gehen. Aris, du sammelst den ganzen Klonk ein, den er und Thomas fallen gelassen haben, und lass dir von jemandem beim Tragen helfen. Wir gehen. Es ist mir egal, wie hell oder brutal das Sonnenlicht da oben ist– ich habe einfach keine Lust, meinen Schädel in eine Bowlingkugel verwandeln zu lassen.«


  Ohne abzuwarten, ob die anderen seine Befehle befolgten, drehte er sich um. Und plötzlich wusste Thomas, dass aus dem Kerl doch irgendwann noch einmal ein guter Anführer werden könnte. »Thomas und Newt, zu mir«, befahl er über die Schulter. »Wir drei gehen als Erste raus.«


  Thomas und Newt wechselten einen Blick, in dem ein wenig Furcht, aber vor allem Neugier lag. Der unbedingte Wunsch wegzukommen. Thomas gab es nicht gerne zu, aber alles schien besser, als sich mit den Folgen dessen zu befassen, was Winston gerade zugestoßen war.


  »Na los«, sagte Newt. Sein Gesicht verriet ihn: Er wollte genau wie Thomas nur weg vom armen Winston.


  Thomas nickte und machte einen vorsichtigen Schritt über den Jungen hinweg, möglichst ohne seinen skalpierten Kopf anzusehen. Er trat zur Seite, um Bratpfanne, Jack und Aris durchzulassen, dann lief er die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Er folgte Newt und Minho bis ganz nach oben, wo es schien, als würde die Sonne hinter der offenen Falltür nur auf sie warten.
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  Die anderen Lichter machten ihnen Platz, als seien sie froh, dass sie nicht zuerst erkunden mussten, was sie draußen erwartete. Thomas verengte die Augen zu Schlitzen und hielt sich dann die Hand davor, als sie näher kamen. Es war schwer vorstellbar, dass sie tatsächlich in die schreckliche Helligkeit treten und überleben sollten.


  Auf der letzten Stufe, kurz vor dem direkten Lichteinfall, blieb Minho stehen. Dann streckte er langsam die Hand vor, bis sie sich in dem gleißenden Rechteck befand. Trotz der olivbraunen Hautfarbe des Jungen sah es für Thomas so aus, als würde Minhos Haut leuchten wie weißes Feuer.


  Nach wenigen Sekunden zog Minho schon die Hand zurück und schüttelte sie, als habe er sich gerade mit dem Hammer auf den Daumen gehauen. »Autsch, das ist heiß. Verdammt heiß.« Er sah Thomas und Newt an. »Wenn wir da rauswollen, müssen wir uns mit irgendwas bedecken, sonst haben wir in fünf Minuten Verbrennungen zweiten Grades.«


  »Wir leeren die Rucksäcke aus«, sagte Newt und nahm seinen schon von der Schulter. »Wir legen uns die Bettlaken wie einen Mantel über, während wir uns da oben umgucken. Wenn das hinhaut, dann können wir ja Proviant und Wasser in die eine Hälfte unserer Laken stopfen und die andere Hälfte als Sonnenschutz benutzen.«


  Thomas hatte sein Laken ohnehin schon ausgeleert, als er Winston zu Hilfe gekommen war. »Dann sehen wir aus wie Gespenster– falls da draußen Bösewichte sind, flüchten sie wenigstens vor uns.«


  »Ein echter Komiker, unser Thomas. Hoffen wir nur, dass kein Begrüßungskommando aus netten Cranks auf uns wartet«, sagte Minho. Er machte es weniger sorgsam als Newt, drehte seinen Beutel einfach um und ließ alles zu Boden fallen. Die in der Nähe stehenden Lichter bückten sich instinktiv nach dem Proviant, damit er nicht die Treppe hinunterpolterte, während Minho sein Laken auseinanderknotete. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass sich irgendjemand bei so einer Hitze lange draußen aufhalten kann. Hoffentlich gibt es Bäume oder irgendwas zum Unterstellen.«


  »Ich weiß ja nicht«, entgegnete Newt. »Dann verstecken sie sich da vielleicht und warten nur auf uns.«


  Thomas konnte es nicht mehr abwarten, nach draußen zu kommen. Nicht mehr wilde Vermutungen anzustellen, sondern mit eigenen Augen zu sehen, was sie dort erwartete. »Das wissen wir erst, wenn wir uns umgesehen haben. Gehen wir.« Er breitete sein Bettlaken aus, drapierte es über sich und zog es um sein Gesicht zusammen wie ein altes Mütterchen mit Kopftuch. »Und, wie seh ich aus?«


  »Wie das hässlichste Strunkmädchen, das ich je gesehen habe«, antwortete Minho. »Sei bloß froh, dass du als Typ auf die Welt gekommen bist.«


  Minho und Newt hüllten sich genau wie Thomas mit dem Laken ein, achteten allerdings darauf, es von unten zu greifen, damit auch die Hände und Arme völlig bedeckt waren. Sie hielten das Laken außerdem ein wenig vor dem Gesicht, damit auch das im Schatten lag. Thomas machte es ihnen nach.


  »Seid ihr soweit?« Minho sah erst Newt, dann Thomas fragend an.


  »Ich kann’s ehrlich gesagt kaum noch abwarten«, antwortete Newt.


  »Ich auch. Dann mal los!«


  Die Treppenstufen gingen bis ganz nach oben weiter, wie eine Treppe aus einem alten Kartoffelkeller. Die letzten Stufen lagen in gleißendem Sonnenlicht. Erst zögerte Minho, aber dann rannte er die verbleibenden Stufen hoch und hielt nicht an, bis er verschwunden war. Als ob er vom Licht geschluckt worden wäre.


  »Los!«, rief Newt und gab Thomas einen Schlag auf den Rücken.


  Ein Adrenalinstoß durchströmte Thomas. Er atmete einmal tief durch und sprintete Minho hinterher, Newt blieb ihm direkt auf den Fersen.


  Sobald Thomas im Freien war, wurde ihm klar, dass sie sich genauso gut in ein durchsichtiges Stück Plastikfolie hätten wickeln können. Das Bettlaken half kein bisschen gegen die blendende Helligkeit und sengende Hitze, die von oben kamen. Thomas öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und eine Welle heißer Luft schoss seine Kehle herunter und schien jedes kleinste bisschen Feuchtigkeit aus ihm zu saugen. Verzweifelt versuchte er Luft zu bekommen, aber es fühlte sich an, als hätte jemand ein Feuer in seiner Brust entfacht.


  An viel erinnerte Thomas sich zwar nicht, aber er glaubte nicht, dass die Welt so geschaffen worden war.


  Mit fest zugekniffenen Augen stolperte er gegen Minho und wäre beinahe hingefallen. Er fand das Gleichgewicht wieder, ging in die Knie und zog das Tuch ganz über sich, während er weiter nach Luft schnappte. Er atmete schnell und flach und versuchte sich halbwegs zu beruhigen. Der erste Augenblick nach dem Schritt ins Freie hatte ihn wirklich in Panik versetzt. Wie er hörte, atmeten seine beiden Freunde ebenfalls schwer.


  »Bei euch alles klar?«, fragte Minho schließlich.


  Thomas hechelte ein Ja und Newt sagte: »Ich würde sagen, wir sind in der Hölle gelandet. Dass du da hinkommen würdest, war mir klar, Minho, aber Thomas und ich doch nicht.«


  »Gut, das«, erwiderte Minho. »Meine Augen tun höllisch weh, aber ich glaube, ich gewöhne mich allmählich an das Licht.«


  Thomas öffnete seine ein winziges bisschen und blickte auf den Boden. Trockene Erde und Staub. Ein paar graubraune Steine. Das Laken umgab ihn von allen Seiten, strahlte jedoch so hell und weiß, dass es wie ein futuristisches Leuchtobjekt aussah.


  »Und vor wem versteckst du dich da unten, du Strunk?«, fragte Minho. »Kannst aufstehen– ich sehe keine Bösewichte.«


  Es war Thomas peinlich, dass sie dachten, er würde sich am Boden zusammenkauern. Er musste wie ein Kleinkind aussehen, das wimmernd den Kopf unter die Decke steckte, damit es nicht von einem Monster gefressen wurde. Er stand auf und hob das Tuch sehr langsam an, bis er einen Blick auf die Gegend wagen konnte.


  Es war eine Wüste.


  Vor ihnen erstreckte sich die flache Einöde aus trockener, lebloser Erde, so weit das Auge reichte. Weit und breit kein Baum. Kein Busch. Keine Hügel oder Täler. Nichts als ein orangegelbes Meer aus Staub und Steinen; heiße Luft schwamm am Horizont und waberte himmelwärts, als ob jedes Leben, das es dort vielleicht geben mochte, in den wolkenlosen, blassblauen Himmel schmelzen würde.


  Thomas drehte sich einmal im Kreis, ohne große Veränderungen wahrzunehmen, bis er in die entgegengesetzte Richtung blickte. In weiter Entfernung erhob sich eine schroffe, kahle Bergkette. Und davor, vielleicht in der Mitte zwischen den Bergen und dem Punkt, an dem sie sich jetzt befanden, stand eine Ansammlung von baufälligen Gebäuden, die wie achtlos aufeinandergestapelte leere Pappkartons aussahen. Das musste eine Stadt sein, aber aus dieser Entfernung ließ sich unmöglich sagen, wie groß sie war. Heiße Luft flimmerte davor und ließ alles verschwimmen.


  Die heiße weiße Sonne stand schon weit zur Linken von Thomas und schien dem Horizont zuzusinken, was bedeutete, dass dort Westen war, sich die Stadt und der Gebirgszug aus schwarzen und roten Felsen in nördlicher Richtung befinden mussten. Wohin sie ja gehen sollten. Sein ausgeprägtes Gespür für Himmelsrichtungen überraschte selbst Thomas, als ob da irgendwas aus seiner Vergangenheit wiederauferstanden wäre.


  »Was meinst du, wie weit sind die Gebäude da entfernt?«, fragte Newt. Nach dem hohlen Echo, das bei jedem Wort durch den langen, dunklen Tunnel gehallt hatte, klang seine Stimme jetzt wie ein dumpfes Flüstern.


  »Können das denn schon hundert Meilen sein?«, fragte Thomas. »Das ist auf jeden Fall Norden. Ob wir zu der Stadt da gehen sollen?«


  Minho schüttelte den Kopf unter seinem wandelnden Zelt. »Auf keinen Fall, Alter. Ich meine natürlich: Ja, klar sollen wir in die Richtung gehen, aber das sind niemals hundert Meilen bis zur Stadt. Dreißig, maximal. Und die Berge sind vielleicht sechzig Meilen entfernt, vielleicht ein bisschen mehr.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du Entfernungen mit den Augen messen kannst«, erwiderte Newt.


  »Ich bin ein Läufer, du Neppdepp. Im Labyrinth kriegt man ein Gefühl für Entfernungen, auch wenn sie da natürlich kleiner waren.«


  »Das, was der Rattenmann über die Sonneneruptionen gesagt hat, war auf jeden Fall nicht gelogen«, sagte Thomas und versuchte verzweifelt, sich nicht unterkriegen zu lassen. »Das sieht ja wie nach einem Atomkrieg hier aus. Ob die ganze Welt wohl in so einem Zustand ist?«


  »Hoffentlich nicht«, antwortete Minho. »Ich würde mich jetzt wirklich über ein einziges, winzig kleines Bäumchen freuen. Oder besser noch einen Bach.«


  »Ich würde mich ja schon mit einem Büschel Gras zufriedengeben«, meinte Newt laut seufzend.


  Je länger Thomas hinschaute, desto näher schien die Stadt zu sein. Er riss sich von dem Anblick los und drehte sich zu den beiden anderen um. »Einen größeren Gegensatz zum Labyrinth kann man sich ja wohl kaum vorstellen, oder? Da haben sie uns hinter Mauern eingesperrt, aber alles bereitgestellt, was wir zum Überleben gebraucht haben. Jetzt sind keine Mauern mehr da, aber auch nichts, womit wir überleben können, wenn wir nicht genau dahin gehen, wohin wir sollen. Könnte man doch glatt als Ironie bezeichnen, oder?«


  »Oder so was in der Art«, bekräftigte Minho. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Treppe. »Na, kommt. Lasst uns die anderen Strünke holen und loslaufen. Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Warten wir lieber nicht, bis die Sonne uns in ein Rudel Schrumpfköpfe verwandelt hat.«


  »Vielleicht sollten wir bis Sonnenuntergang warten«, schlug Newt vor.


  »Und uns so lange mit den verdammten Todeskugeln die Zeit vertreiben? Lieber nicht, denk an Winston oder Frankie.«


  Thomas war auch der Meinung, dass sie losgehen sollten. »Es sieht doch so aus, als wären es nur noch ein paar Stunden bis Sonnenuntergang. Eine Weile können wir die Zähne zusammenbeißen, dann machen wir Pause und gehen dann nachts, so weit wir kommen. Ich halt’s keine Minute länger da unten aus.«


  Minho nickte zustimmend.


  »Das klingt doch nach einem Plan«, sagte Newt. »Lasst uns erst mal das Kaff dahinten besuchen und hoffen, dass es nicht voll niedlicher Cranks ist.«


  Bei der Bemerkung zog sich in Thomas vor Angst alles zusammen.


  Minho ging zurück zum Loch im Boden und beugte sich darüber. »Hey, ihr Angsthasen da unten! Schnappt euch die Verpflegung und dann nichts wie rauf mit euch!«


  Keiner der Lichter hatte etwas gegen den Plan einzuwenden.


  Thomas sah zu, wie einer nach dem anderen heraustorkelte und genau dasselbe tat wie er, als er aus dem Dunkeln ins Freie getreten war. Verzweifeltes Luftschnappen, Augen zusammenkneifen, leere Blicke. Garantiert hatten alle gehofft, dass der Rattenmann gelogen hatte und sie im Labyrinth schon das Schlimmste erlebt hatten. Aber er war sich ziemlich sicher, dass nach den wahnwitzigen silbernen Kopffresserkugeln und dem Anblick dieser Einöde keiner mehr davon überzeugt war.


  Sie mussten sich noch ein wenig umorganisieren, bevor sie sich auf ihren kleinen Spaziergang begeben konnten– die Proviant- und Wasserbeutel wurden in die Hälfte der bisherigen Tragetücher gepackt; die Bettlaken, die dadurch frei wurden, dienten immer zwei Leuten zusammen beim Laufen als Sonnenschutz. Alles in allem funktionierte es erstaunlich gut– sogar bei Jack und dem armen Winston–, und bald schon marschierten sie über die harte, steinige Ebene. Thomas teilte sich den Sonnenschutz mit Aris, auch wenn er nicht hätte sagen können, wie es dazu gekommen war. Vielleicht wollte er in der Nähe des Neuen sein. Womöglich konnte der ihm ja irgendwelche Anhaltspunkte liefern, was mit Teresa geschehen war.


  Thomas hielt das eine Ende des Lakens mit der linken Hand hoch und hatte den Proviantsack über der rechten Schulter hängen. Aris ging rechts, sie hatten abgemacht, dass sie sich mit dem jetzt viel schwereren Beutel alle halbe Stunde abwechseln würden. Einen staubigen Schritt nach dem anderen gingen sie auf die Stadt zu und hatten das Gefühl, als würde die Hitze alles Leben aus ihnen brennen.


  Erst sagten beide lange nichts, aber dann brach Thomas schließlich das Schweigen. »Du hast also noch nie vorher den Namen Teresa gehört?«


  Als Aris ihn durchdringend ansah, merkte Thomas, dass seine Stimme ziemlich vorwurfsvoll geklungen haben musste. Aber er machte keinen Rückzieher. »Na, und? Ja oder nein?«


  Aris hielt den Blick wieder nach vorn gerichtet, aber irgendetwas kam Thomas verdächtig vor. »Nein. Noch nie. Ich weiß nicht, wer sie ist oder was mit ihr passiert ist. Aber wenigstens musstest du nicht mit ansehen, wie sie vor deinen Augen gestorben ist.«


  Das war ein Seitenhieb, der sich gewaschen hatte, aber aus irgendeinem Grund machte er ihm Aris sympathisch. »Ich weiß, tut mir ja auch leid.« Thomas überlegte kurz, bevor er die nächste Frage stellte. »Und wie nah habt ihr euch gestanden? Wie hieß sie noch mal? Du und–«


  »Rachel.« Aris zögerte, und Thomas dachte erst, das Gespräch sei damit schon wieder vorbei, aber dann sprach er doch weiter. »Wir haben uns nicht nur nahegestanden. Es war ziemlich außergewöhnlich. Wir haben uns an Sachen von früher erinnert. Und Dinge erlebt, die ich nie vergessen werde.«


  Thomas wusste, dass Minho sich über den letzten Satz kaputtlachen würde, aber für ihn klang er wie die traurigsten Worte, die er je gehört hatte. Er hatte das Gefühl, dass er etwas dazu sagen und Aris irgendwie trösten musste. »Ja. Und ich habe erlebt, wie ein sehr guter Freund von mir gestorben ist. Jedes Mal, wenn ich an Chuck denke, werde ich wieder stinksauer. Wenn sie Teresa auch so etwas angetan haben, dann gibt’s keine Gnade mehr. Dann bringe ich sie alle um.«


  Vor lauter Schreck, dass diese Worte gerade aus seinem Mund gekommen waren, blieb Thomas stehen– und zwang Aris dazu, dasselbe zu tun. Es war, als hätte etwas von ihm Besitz ergriffen und das gesagt. Aber es stimmte. Und wie. »Was glaubst du…?«


  Doch bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, fing Bratpfanne an herumzuschreien. Er deutete nach vorne.


  Es dauerte keine Sekunde, bis Thomas auch sah, was den Koch in solche Aufregung versetzt hatte.


  Vor ihnen kamen zwei Leute aus Richtung der Stadt auf sie zugerannt, deren Körper wie gespenstische, dunkle Gestalten in der schwimmenden Hitze aussahen. Kleine Staubwolken stoben hinter ihren Füßen auf.
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  Thomas starrte auf die rennenden Gestalten. Auch die anderen Lichter um ihn herum waren abrupt stehen geblieben, als hätte jemand den Befehl dazu gegeben. Es schauderte Thomas, was in der sengenden Hitze eigentlich völlig unmöglich schien. Er wusste nicht, warum ihm eiskalte Angst das Rückgrat herunterlief– die Lichter waren beinahe zehn Mal mehr als die auf sie zukommenden Unbekannten–, aber das Gefühl war eindeutig da.


  »Alle Mann dicht zusammenrücken«, ordnete Minho an. »Und macht euch bereit, beim ersten Zeichen von Ärger auf die Strünke loszugehen.«


  Die wie eine Fata Morgana schwimmende heiße Luft verdeckte die beiden Gestalten, bis sie nur noch an die hundert Meter entfernt waren. Als sie deutlicher sichtbar wurden, verkrampfte sich alles in Thomas. Er erinnerte sich nur zu gut, was er erst vor wenigen Tagen hinter den vergitterten Fenstern gesehen hatte. Die Cranks. Diese Leute sahen anders aus, wirkten aber genauso unheimlich.


  Erst als sie bis auf ungefähr zehn Meter herangekommen waren, blieben sie stehen. Das eine war ein Mann, das andere eine Frau, auch wenn das nur an ihrer leicht gerundeten Figur zu erkennen war. Davon abgesehen hatten sie den gleichen Körperbau– groß und dünn. Ihre Köpfe und Gesichter waren mit beigefarbenen Stofffetzen umwickelt, in die kleine, ausgefranste Schlitze geschnitten waren, durch die sie blicken und atmen konnten. Ihre Hemden und Hosen bestanden aus zusammengeflickten, schmutzigen alten Kleidungsstücken, die an manchen Stellen mit verlotterten Jeansstreifen zusammengebunden waren. Außer ihren Händen war nichts der gnadenlos brennenden Sonne ausgesetzt, und die waren rot, aufgesprungen und verschorft.


  Die beiden standen da und keuchten, was wie ein krankes Hundehecheln klang, bis sie wieder zu Atem gekommen waren.


  »Wer seid ihr?«, rief Minho ihnen zu.


  Die Fremden antworteten nicht und rührten sich auch nicht. Nur ihre Brustkörbe hoben und senkten sich. Thomas spähte unter seiner provisorischen Kapuze hervor und beobachtete sie. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie jemand so weit rennen konnte und dann in der Hitze nicht vor Erschöpfung zusammenbrach.


  »Wer seid ihr?«, wiederholte Minho lauter als zuvor.


  Statt zu antworten, trennten sich die beiden Unbekannten und gingen in einem großen Kreis um die eng zusammenstehenden Lichter herum. Ihre Augen, die hinter den Schlitzen in der seltsamen Mumienumwicklung kaum zu sehen waren, blieben die ganze Zeit auf die Jungen gerichtet, als versuchten sie, ihre Gegner einzuschätzen. Thomas merkte, wie die Anspannung in ihm wuchs, als er nicht mehr beide gleichzeitig sehen konnte. Er drehte sich mit und sah zu, wie sie sich hinter der Gruppe wieder trafen und sie von dort aus lauernd beobachteten.


  »Wir sind viel mehr als ihr«, sagte Minho, dem die Frustration anzuhören war. Die beiden so schnell zu bedrohen, wirkte verzweifelt. »Los, redet. Wer seid ihr?«


  »Wir sind Cranks.«


  Dieser kurze, kehlige Ausbruch klang genervt. Ohne erkennbaren Grund zeigte die Gestalt über die Lichter hinweg auf die Stadt, aus deren Richtung sie gekommen waren.


  »Cranks?«, fragte Minho zurück. Er hatte sich einen Weg durch die Gruppe gebahnt, bis er wieder vor den Fremden stand. »Wie die, die vor ein paar Tagen versucht haben, in unsere Herberge einzubrechen?«


  Thomas schüttelte bloß den Kopf– woher sollten diese Gestalten wissen, wovon Minho redete? Ihre Gruppe hatte eine weite Reise durch den Flat Trans bis hierher zurückgelegt.


  »Wir sind Cranks.« Das hatte der Mann gesagt, dessen Stimme erstaunlicherweise weniger barsch als die der Frau klang. Doch auch diese Stimme verriet nicht die geringste Freundlichkeit. Genau wie seine Begleiterin zeigte er über die Jungen hinweg. »Wir wollen sehen, ob ihr auch Cranks seid. Sehen, ob ihr Den Brand habt.«


  Minho sah Thomas und mehrere seiner Freunde mit hochgezogenen Augenbrauen an. Keiner sagt etwas. Minho wandte sich wieder den mumienartigen Gestalten zu. »Ja, angeblich haben wir auch Den Brand. Was könnt ihr uns darüber sagen?«


  »Scheißegal«, erwiderte der Mann. Die um sein Gesicht gewickelten Stoffstreifen bewegten sich bei jedem Wort. »Das merkt ihr bald, wenn ihr ihn habt.«


  »Und, was wollt ihr dann verdammt noch mal?«, fragte Newt, als er neben Minho trat. »Was geht euch das an, ob wir Cranks sind oder nicht?«


  Diesmal sagte die Frau etwas und tat, als hätte sie die Frage gar nicht gehört. »Wie seid ihr in die Brandwüste geraten? Wo kommt ihr her?«


  Thomas war erstaunt, wie… intelligent diese Worte klangen. Die Cranks, die sie vom Schlafsaal aus gesehen hatten, hatten völlig verrückt gewirkt, wie Tiere. Diese beiden besaßen hingegen genug Intelligenz, um zu bemerken, dass ihre Gruppe aus dem Nichts aufgetaucht war. Die Wüste vor der Stadt war eine völlige Einöde.


  Minho beugte sich zu Newt vor, um sich mit ihm zu besprechen, dann trat er einen Schritt auf Thomas zu. »Was sollen wir den Typen sagen?«


  Thomas hatte keine Ahnung. »Was weiß ich? Die Wahrheit? Kann ja nichts schaden.«


  »Die Wahrheit?«, fragte Minho sarkastisch zurück. »Super Idee, Thomas.« Er drehte sich wieder zu den Cranks um. »Wir sind von ANGST hierhergeschickt worden. Wir sind vor nicht allzu langer Zeit dahinten aus einem Tunnel gekommen. Da war eine Luke. Wir sollen hundert Meilen durch die Brandwüste nach Norden laufen. Wisst ihr irgendwas darüber?«


  Wieder war es, als hätten die Mumiengestalten kein Wort verstanden, und sie reagierten überhaupt nicht auf das, was Minho gesagt hatte.


  »Nicht alle Cranks sind hinüber«, gab der Mann zum Besten. »Nicht alle sind total hinüber.« Es klang wie ein schrecklicher Fluch. »Verschiedene Leute, verschiedene Stadien. Besser, ihr lernt schnell, wem ihr vertrauen könnt und wem ihr aus dem Weg gehen müsst. Oder wen ihr umbringen müsst. Lernt das lieber ganz schnell, wenn ihr zu uns kommen wollt.«


  »Und wie ist es bei euch?«, fragte Minho. »Ihr kommt aus der Stadt, oder? Sind da noch mehr Cranks? Gibt es da Wasser und etwas zu essen?«


  Thomas konnte Minhos Drang, tausend Fragen zu stellen, nur zu gut nachvollziehen. Am liebsten hätte er vorgeschlagen, dass sie die beiden gefangen nehmen und die Antworten aus ihnen herausprügeln sollten. Momentan sah es allerdings nicht so aus, als wollte ihnen das seltsame Paar irgendwie helfen. Sie trennten sich wieder und umrundeten die Gruppe, bis sie von neuem auf der Seite der Stadt standen.


  Als sie wieder an der Stelle zusammentrafen, an der sie die Lichter zum ersten Mal angesprochen hatten und die Stadt in der Ferne in der heißen Luft zwischen ihnen zu schweben schien, sagte die Frau noch etwas zu ihnen. »Wenn ihr die Seuche noch nicht habt, dann kriegt ihr sie bald. Genau wie die andere Gruppe. Die, die euch umbringen soll.«


  Und damit drehten sich die beiden Unbekannten um, rannten wieder auf die Ansammlung von Gebäuden am Horizont zu und ließen Thomas und die anderen Lichter sprachlos zurück. Bald war in dem flirrenden Dunst aus Hitze und Staub nichts mehr von ihnen zu sehen.


  »Andere Gruppe?«, sagte jemand verwirrt. Vielleicht Bratpfanne. Thomas starrte den verschwindenden Cranks wie hypnotisiert hinterher und konnte an nichts als an die Seuche denken.


  »Ich frage mich, ob die meine Gruppe damit meinen.« Das war eindeutig Aris. Thomas zwang sich, den Blick direkt auf Aris zu richten.


  »GruppeB?«, fragte er ihn. »Meinst du, die haben es vielleicht schon bis zur Stadt geschafft?«


  »Meine Güte!«, fuhr Minho ihn an. »Wen juckt das? Man sollte meinen, die kleine Info von wegen, die wollen uns angeblich umbringen, würde dich interessieren. Oder vielleicht die Sache mit Dem Brand?«


  Thomas dachte an die Tätowierung an seinem Hals. Die Worte, die ihm so viel Angst machten. »Vielleicht hat sie ja nicht uns alle gemeint, als sie ›euch‹ gesagt hat.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach hinten auf seine Tätowierung. »Vielleicht hat sie ja nur mich gemeint. Man konnte nicht sehen, wo sie hingeguckt hat.«


  »Und woher soll sie wissen, wer du bist?«, gab Minho zurück. »Außerdem ist das schnurzegal. Falls jemand versuchen sollte, dich oder mich oder sonst jemanden umzubringen, kann er genauso gut versuchen, uns alle um die Ecke zu bringen. Hab ich Recht?«


  »Echt heldenhaft von dir«, meinte Bratpfanne mit einem Schnauben. »Mach! Stirb du ruhig zusammen mit Tommy. Ich glaube, ich schleiche mich davon und lebe lieber mit den Schuldgefühlen weiter.« Er machte einen Gesichtsausdruck, der zeigte, dass es nur ein Witz sein sollte, aber Thomas fragte sich, ob da nicht irgendwo auch ein Körnchen Wahrheit dran war.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Jack. Winston hing mit einem Arm auf seinen Schultern, aber der ehemalige Hüter des Bluthauses schien bereits einen Teil seiner Kräfte zurückgewonnen zu haben. Die fürchterlichen Stellen auf seinem Kopf wurden zum Glück vom Laken verdeckt.


  »Was meint ihr?«, fragte Newt und nickte in Minhos Richtung.


  Minho verdrehte die Augen. »Na, was wohl? Wir gehen weiter. Es ist doch so: Uns bleibt nichts anderes übrig. Wenn wir nicht in die Stadt da gehen, verhungern wir hier draußen oder werden von der Sonne weich gekocht. Aber wenn wir hingehen, sind wir erst mal raus aus der Sonne und finden vielleicht sogar was zu essen. Cranks hin oder her: Wir gehen in die Stadt.«


  »Und GruppeB?«, fragte Thomas und warf Aris einen Blick zu. »Oder was weiß ich, von wem die zwei geredet haben. Was ist, wenn die uns wirklich umbringen wollen? Wir stehen mit bloßen Händen da.«


  Minho spannte seinen rechten Bizeps an. »Wenn es sich dabei wirklich um die Mädchen handelt, mit denen Aris zusammen war, dann brauch ich denen nur meine Muckis zu zeigen, und die rennen kreischend davon.«


  Thomas ließ nicht locker. »Und wenn diese Mädchen nun bewaffnet sind? Oder kämpfen können? Oder wenn sie gar nicht gemeint sind, sondern irgendwelche Zwei-Meter-Monster, die gern Menschenfleisch fressen? Oder tausend Cranks?«


  »Thomas… Nein, alle.« Minho seufzte genervt auf. »Können sich jetzt mal alle abregen und das Sabbeln einstellen? Keine Fragen mehr. Nur wer einen Vorschlag hat, der nicht mit hundertprozentiger Sicherheit im Tod endet, darf sich melden. Alle andern halten die Klappe. Wir haben nur eine Chance, und die nutzen wir jetzt. Ist das klar?«


  Thomas musste lächeln, auch wenn er nicht wusste, warum. Irgendwie hatte ihm Minho ein bisschen Hoffnung gemacht. Sie mussten einfach weitermachen, weitergehen, etwas tun. Punkt.


  »Schon viel besser«, verkündete Minho mit einem befriedigten Nicken. »Sonst noch jemand, der sich in die Hosen machen und nach Mami schreien will?«


  Leises Gekicher war zu hören, aber niemand sagte etwas.


  »Gut. Newt, du Hinkebein, du führst die Gruppe an. Thomas, du gehst hinten. Jack, such dir jemanden, der dich mit Winston ablöst. Auf die Plätze, fertig und ab.«


  Sie gingen los. Diesmal trug Aris den Proviantbeutel, und Thomas fühlte sich so leicht, als würde er über den Erdboden schweben. Das Anstrengendste war, dass sie die ganze Zeit das Tuch hoch über den Kopf halten mussten und ihre Arme schwer wie Blei und weich wie Gummi wurden. Aber sie machten immer weiter, manchmal im Schritttempo, manchmal im Dauerlauf.


  Zum Glück schien die Sonne schneller unterzugehen, je näher sie dem Horizont kam. Nach Thomas’ Armbanduhr waren die Cranks erst seit einer Stunde verschwunden, als der Himmel sich lila-orange verfärbte und das grelle Licht der Sonne einem angenehmeren Schein wich. Nicht lang danach verschwand sie ganz hinter dem Horizont, und Nacht und Sterne wurden wie ein Vorhang über den Himmel gezogen.


  Die Lichter liefen weiter, immer auf das schwache Glitzern der Stadt zu. Jetzt, wo er den Proviantsack nicht mehr zu tragen brauchte und sie das Laken weggesteckt hatten, machte es Thomas fast Spaß.


  Als schließlich der letzte Funken Licht verschwunden war, legte sich die Dunkelheit über das Land wie ein schwarzer Nebel.
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  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit hörte Thomas ein Mädchen schreien.


  Zuerst wusste er nicht, was er da hörte oder ob es vielleicht nur Einbildung war. Bei dem Knirschen der Schritte, dem Rascheln der Beutel, den keuchenden Atemzügen und geflüsterten Gesprächsfetzen war es schwer zu identifizieren. Aber was anfangs nur wie ein Ton in seinem Kopf angefangen hatte, war schon bald unüberhörbar. Irgendwo vor ihnen, vielleicht weit weg in der Stadt, aber höchstwahrscheinlich näher, durchschnitt der Schrei eines Mädchens die Nacht.


  Die andern hatten es offensichtlich auch bemerkt und hörten auf zu rennen. Als niemand mehr keuchte, war es einfacher, das beunruhigende Geräusch wahrzunehmen.


  Es klang fast wie eine Katze. Eine verletzte, jaulende Katze. Ein Geräusch, von dem man eine Gänsehaut bekam. Bei dem man sich die Ohren zuhalten wollte und nur beten konnte, dass es aufhören würde. Es hatte etwas Unnatürliches an sich, und Thomas wurde innerlich und äußerlich eiskalt. Die Dunkelheit machte das Ganze noch unheimlicher. Der Ursprung der schrillen Schreie war immer noch relativ weit weg, aber die tierischen Laute flogen wie lebende Echos aus einer anderen Welt über die Wüste.


  »Weißt du, woran mich das erinnert?«, flüsterte Minho, dessen Stimme ängstlich klang.


  Thomas nickte. »Ben. Alby. Mich, oder? Die Schreie nach dem Griewerstich?«


  »Haargenau.«


  »Nein, nein, nein«, stöhnte Bratpfanne. »Jetzt sagt mir nicht, dass es diese Monsterviecher hier auch gibt. Das fehlt uns gerade noch!«


  Nur ein paar Meter links von Thomas und Aris stand Newt, der sagte: »Das bezweifle ich. Wisst ihr noch, wie feucht und glibberig deren Haut war? Die würden sich sofort in eine Riesenstaubkugel verwandeln, wenn sie sich in dem Zeug hier rollen würden.«


  »Ja, aber…«, wandte Thomas ein, »wenn ANGST Griewer erschaffen kann, dann können sie sich auch andere Horrorgestalten ausdenken, die noch schlimmer sein könnten. Ich wiederhol’s ja nicht gern, aber Herr Rattenzahn hat gesagt, dass es jetzt erst richtig schwierig wird.«


  »Und mal wieder eine aufbauende Motivationsrede von unserem lieben Thomas«, verkündete Bratpfanne. Es sollte wahrscheinlich witzig gemeint sein, klang aber gehässig.


  »Ich sag ja nur, wie es ist.«


  »Ich weiß. Zum Kotzen«, schnaubte Bratpfanne.


  »Und jetzt?«, fragte Thomas.


  »Ich finde, wir sollten eine Pause einlegen«, sagte Minho. »Uns die Bäuche vollschlagen und was trinken. Dann sollten wir so lange weiterlaufen, wie wir können, solange es noch dunkel ist. Vielleicht vor Sonnenaufgang noch ein paar Stunden schlafen.«


  »Und diese Heulboje da draußen?«, fragte Bratpfanne.


  »Klingt doch, als hätte sie ihre eigenen Probleme«, meinte Minho.


  Dieser Satz erschreckte Thomas irgendwie. Die anderen vielleicht auch, denn keiner sagte ein Wort, als sie die Beutel von den Schultern gleiten ließen, sich hinsetzten und anfingen zu essen.


  »Mann, wenn die bloß mit dem Geschrei aufhören würde.« Aris hatte das jetzt ungefähr zum fünften Mal gesagt, während sie durch die dunklere als dunkle Nacht rannten. Das arme Mädchen, dem sie beständig näher kamen, stieß immer noch ihre hohen, grässlichen Klagelaute aus.


  Die Mahlzeit war in gedrückter Stimmung verlaufen. Das Gespräch hatte sich um das gedreht, was der Rattenmann über die Variablen gesagt hatte und dass es hauptsächlich um ihre Reaktion darauf ging. Dass ein »Masterplan« erstellt und die Muster der »Todeszone« gefunden werden sollten. Natürlich hatte niemand Antworten, sie konnten nur wilde Vermutungen anstellen. Es war seltsam, dachte Thomas. Sie wussten jetzt, dass sie getestet wurden und die ANGST-Prüfungen durchlaufen mussten. Deswegen hätte man erwarten können, dass sie sich anders verhalten würden, aber sie machten einfach weiter und kämpften ums Überleben, bis sie die versprochene Heilung bekamen. Und genauso würde es auch weitergehen, da war Thomas sich ganz sicher.


  Nachdem Minho sie hochgescheucht hatte, dauerte es eine ganze Weile, bis Thomas’ Beine und Gelenke wieder richtig locker waren. Die Mondsichel über ihnen spendete kaum mehr Licht als die Sterne. Aber um über flache, kahle Erde zu rennen, brauchte man auch nicht viel zu sehen. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber es schien, als ob die Lichter der Stadt schon bis zu ihnen herüberschienen. Man sah sie flackern, was darauf hindeutete, dass es wahrscheinlich Feuer waren. Das erschien logisch– die Wahrscheinlichkeit, dass es in so einer Einöde Strom gab, war eher gering.


  Thomas war sich nicht sicher, wann es genau passierte, aber die Ansammlung von Gebäuden, auf die sie zurannten, schien auf einmal ein gutes Stück näher gerückt zu sein. Es gab auch viel mehr Bauwerke, als er angenommen hatte. Höher. Größer. Sie standen ordentlich nebeneinander in Reihen. So wie es aussah, musste das früher einmal eine Großstadt gewesen sein, die der Verwüstung zum Opfer gefallen war. Konnten Sonneneruptionen wirklich so einen gewaltigen Schaden anrichten? Oder waren noch andere fürchterliche Dinge passiert?


  Thomas vermutete, dass sie schon am nächsten Tag die ersten Gebäude erreichen würden.


  Obwohl sie um diese Tageszeit ihr schützendes Laken nicht brauchten, joggte Aris direkt neben ihm, und Thomas wollte sich unterhalten. »Erzähl mir mehr von eurem Labyrinth.«


  Aris atmete gleichmäßig; er schien in genauso guter Form zu sein wie Thomas. »Von unserem Labyrinth? Was meinst du?«


  »Na, du hast uns noch nie Einzelheiten erzählt. Wie war es bei euch? Wie lange habt ihr da drin gelebt? Und wie seid ihr rausgekommen?«


  Aris erzählte, begleitet vom rhythmischen Knirsch, knirsch, knirsch ihrer Schuhe auf dem Wüstenboden. »Ich habe mich mit ein paar von deinen Freunden unterhalten, und es hörte sich so an, als ob das meiste genau wie bei euch war. Nur eben… Mädchen statt Jungen. Einige von uns waren schon seit zwei Jahren da, die anderen waren nacheinander angekommen, jeden Monat eine. Dann kam Rachel und am nächsten Tag ich, im Koma. Ich kann mich kaum noch an etwas erinnern, nur an die letzten verrückten Tage, als ich endlich wach geworden bin.«


  Er erläuterte, was ihnen passiert war, und es stimmte so sehr mit dem überein, was Thomas und die Lichter durchgemacht hatten, dass es geradezu unglaublich war. Durch und durch seltsam. Aris erwachte aus seinem Koma, sagte etwas über das Ende, die Tore blieben nachts geöffnet, ihre Box mit Nahrung kam nicht mehr, sie fanden heraus, dass das Labyrinth einen Geheimcode hatte, und immer so weiter bis zur Flucht. Die fast genauso schrecklich wie bei den Lichtern verlaufen war, nur dass weniger aus der Mädchengruppe dabei gestorben waren– wenn sie alle so hartgesotten wie Teresa waren, erstaunte Thomas das ganz und gar nicht.


  Am Ende, als Aris und seine Gruppe in dem unterirdischen Kontrollraum waren, hatte ein Mädchen namens Beth– die wenige Tage zuvor verschwunden war, genau wie Gally– Rachel ermordet, direkt danach stürmten dann ihre Retter herein und brachten sie zu der Turnhalle, von der Aris schon erzählt hatte. Dann hatten ihn die Retter in das Zimmer verfrachtet, in dem die Lichter ihn dann schließlich gefunden hatten– das Zimmer, das vorher Teresas gewesen war.


  Wenn es wirklich ihres gewesen war. Denn hatte man einmal so etwas wie die Klippe oder den Flat Trans gesehen, konnte man nur schwer verstehen, wie die Welt funktionierte. Ganz zu schweigen von den zugemauerten Fenstern, dem Namensschild neben Aris’ Zimmer, das plötzlich ausgetauscht worden war, und den Leichen, die spurlos verschwunden waren.


  Das Ganze verursachte Thomas schreckliche Kopfschmerzen.


  Er bekam einen Knoten im Hirn, wenn er versuchte, sich GruppeB und die Verteilung der Rollen dort vorzustellen– er und Aris waren im Grunde vertauscht– nein, in Wirklichkeit war Aris das Gegenstück zu Teresa… und die Tatsache, dass am Ende Chuck ermordet worden war und nicht Thomas… das war der einzige große Unterschied in ihren parallelen Geschichten. Sollten diese Versuchsanordnungen etwa irgendwelche Konflikte provozieren oder Reaktionen auslösen, die ANGST dann studieren konnte?


  »Ziemlich gruselig, die ganze Sache, oder?«, fragte Aris, nachdem er Thomas Zeit gelassen hatte, alles zu verdauen.


  »Ich weiß nicht, wie ich das nennen soll. Es ist auf jeden Fall der totale Wahnsinn, dass beide Gruppen dieselben verrückten Experimente mitgemacht haben. Dieselben Prüfungen und Tests. Ich meine, wenn sie unsere Reaktionen testen, dann ergibt es wahrscheinlich einen gewissen Sinn, dass wir dasselbe durchmachen mussten. Aber seltsam ist das Ganze trotzdem.«


  Im selben Augenblick stieß das Mädchen in der Ferne einen noch lauteren Schrei aus als ihre ständig ertönenden Schmerzenslaute, und eine neue Welle des Grauens fegte über Thomas hinweg.


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte Aris so leise, dass Thomas erst nicht wusste, ob er ihn richtig verstanden hatte.


  »Was?«


  »Ich glaube, ich weiß es. Warum es zwei Gruppen gab. Gibt, meine ich.«


  Thomas sah ihn von der Seite her an und bemerkte seinen überraschend gelassenen Gesichtsausdruck. »Wirklich? Und warum?«


  Aris wirkte immer noch ganz ruhig. »Also, im Grunde habe ich zwei Theorien. Die erste ist, dass diese Leute– ANGST oder was weiß ich, wer sie sind– die Besten aus beiden Gruppen herausfiltern und uns dann irgendwie benutzen wollen. Zur Menschenzüchtung oder so etwas.«


  »Was?« Thomas war so erstaunt, dass er die Schreie einen Augenblick vergaß. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es solche abartigen Dinge gab. »Zur Menschenzüchtung? Das ist nicht dein Ernst.«


  »Meinst du wirklich, das Züchten von Menschen wäre zu weit hergeholt nach dem, was wir im Labyrinth und vorhin im Tunnel erlebt haben? Komm, hör doch auf!«


  »Kann sein.« Thomas musste zugeben, dass etwas dran war an der Idee. »Und was ist deine andere Theorie?« Thomas spürte jetzt, wie die Erschöpfung vom vielen Rennen ihn überwältigte; seine Kehle war so trocken, als hätte er einen Eimer Sand und Staub gefressen.


  »Auf gewisse Weise das Gegenteil«, antwortete Aris. »Dass ANGST nicht auf Überlebende aus beiden Gruppen aus ist, sondern dass nur eine von beiden Gruppen bis zum Ende überleben soll. Es werden also entweder die Jungs oder Mädchen sterben, oder eine gesamte Gruppe wird ausgesondert. Eine andere Erklärung fällt mir jedenfalls nicht ein.«


  Thomas dachte eine ganze Weile darüber nach, bevor er antwortete. »Aber was ist mit dem, was Rattenmann erzählt hat? Dass unsere Reaktionen getestet werden und daraus irgendein Masterplan erstellt wird? Vielleicht ist das Ganze nur ein großes Experiment. Vielleicht soll ja gar keiner von uns überleben. Vielleicht studieren sie nur unsere Gehirne, unsere Reaktionen, unsere Gene und alles andere. Und wenn sie fertig sind, sind wir tot, und sie können einen Haufen Berichte lesen.«


  »Hmm«, machte Aris nachdenklich. »Kann natürlich sein. Ich denke immer wieder darüber nach, warum sie wohl je eine Person vom anderen Geschlecht in den Gruppen hatten.«


  »Vielleicht um zu sehen, welche Probleme oder Streitigkeiten das auslöst? Um die Reaktionen der anderen zu beobachten. Das ist ja eine… ziemlich ungewöhnliche Situation.« Thomas hätte am liebsten laut gelacht. »Ist doch wirklich unglaublich, wie wir darüber reden– als ob wir uns entscheiden wollten, ob wir pissen gehen sollen oder nicht.«


  Jetzt musste Aris kichern, ein trockenes Lachen, von dem Thomas sich sofort besser fühlte– der Neue wurde ihm immer sympathischer. »Oh, Mann, sag nicht so was. Ich muss schon seit mindestens einer Stunde.«


  Als hätte Minho sie gehört, rief er wie aufs Stichwort: »Halt! Pinkelpause.« Er stand vorgebeugt mit in die Hüften gestützten Armen da, bis er wieder zu Atem gekommen war. »Verbuddelt euren Klonk, wenn ihr kacken geht, und zwar nicht zu nah am Lager. Wir ruhen uns eine Viertelstunde aus, dann gehen wir im Schritttempo weiter. Schon klar, dass ihr Strünke nicht mit Läufern wie Thomas und mir mithalten könnt.«


  Thomas sah sich an der Stelle um, an der sie angehalten hatten. Er atmete tief durch und entspannte sich, da blieb sein Blick an etwas hängen. Wenige hundert Meter vor ihnen, abseits vom direkten Weg in die Stadt, stand etwas Großes, Dunkles: Ein schwarzer Umriss war vor dem schwachen Schein der entfernten Stadt auszumachen. Er hob sich so deutlich von der Umgebung ab, dass Thomas nicht glauben konnte, dass er ihm jetzt erst aufgefallen war.


  »Hey!«, rief er und zeigte darauf. »Sieht aus, als würde dahinten, schräg nach rechts, irgendeine Hütte oder so was stehen. Seht ihr das auch?«


  »Ja«, antwortete Minho und trat neben ihn. »Was is ’n das?«


  Bevor Thomas antworten konnte, geschahen zwei Dinge zugleich.


  Zuerst verstummten urplötzlich die gequälten Schreie des mysteriösen Mädchens, als hätte jemand die Tür hinter ihr zugezogen. Dann tauchte neben der dunklen Hütte eine Mädchengestalt auf, von deren Kopf lange Haare wie schwarze Seide flossen.
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  Thomas konnte nichts dagegen tun. Instinktiv hoffte er sofort, dass sie es war, und wollte ihr zurufen– hoffte, so unwahrscheinlich das war, dass sie nur wenige Hundert Meter entfernt von ihm stand und auf ihn wartete.


  Teresa?


  Nichts.


  Teresa? Teresa!


  Wieder nichts. Die Lücke, die sie hinterlassen hatte, als sie verschwunden war, war immer noch in seinem Kopf– wie ein leerer Teich. Aber… sie könnte es ja doch sein. Vielleicht hatte sie nur ihre telepathischen Fähigkeiten verloren.


  Nachdem das Mädchen hinter dem Gebäude hervorgetreten beziehungsweise wahrscheinlich aus dem Gebäude herausgekommen war, stand sie bloß da. Ihrer Körperhaltung war deutlich anzusehen, dass sie mit vor der Brust verschränkten Armen in ihre Richtung starrte.


  »Glaubst du, das ist Teresa?«, fragte Newt, als könnte er Thomas’ Gedanken lesen.


  Bevor Thomas wusste, wie ihm geschah, nickte er schon. Er sah sich schnell um, ob es jemand bemerkt hatte. Es sah nicht danach aus. »Weiß nicht«, antwortete er schließlich.


  »Meint ihr, sie war diejenige, die da so rumkrakeelt hat?«, fragte Bratpfanne. »Das Geschrei hat in dem Augenblick aufgehört, als sie rausgekommen ist.«


  Minho grunzte. »Ich würde eher sagen, die hat jemanden gefoltert. Hat das arme Mädel wahrscheinlich von ihrem Elend erlöst und umgebracht, als sie uns hat kommen sehen.« Er klatschte einmal in die Hände. »So, Freiwillige vor. Wer möchte die nette junge Dame gern kennenlernen?«


  Wie Minho es wieder schaffte, in solchen Augenblicken so unbeschwert zu wirken, verblüffte Thomas jedes Mal aufs Neue. »Ich«, sagte er viel zu laut. Er wollte seine Hoffnung, es könnte Teresa sein, nicht an die große Glocke hängen.


  »Das war nur ein Witz, du Neppdepp«, sagte Minho. »Wir gehen alle hin. Kann doch gut sein, dass sie in ihrer Hütte eine ganze Armee von Ninjabräuten versteckt hat.«


  »Eine Armee von Ninjabräuten?«, äffte Newt ihn nach, den Minhos Art offensichtlich ärgerte.


  »Genau.« Minho ging schon los.


  Völlig unerwartet überkam Thomas ein plötzlicher Instinkt. »Nein!« Er senkte die Stimme. »Nein. Ihr bleibt hier– ich gehe alleine hin und rede mit ihr. Vielleicht ist es ja eine Falle oder so was. Es wäre doch idiotisch, wenn wir alle zusammen in die Falle latschen.«


  »Und wenn du allein gehst, ist das nicht idiotisch?«, fragte Minho zurück.


  »Wir müssen uns das Ganze auf jeden Fall ansehen. Ich gehe. Wenn was passiert oder die Lage brenzlig wird, rufe ich euch.«


  Minho überlegte ausgiebig. »Na schön. Geh. Unser tapferer kleiner Held.« Er versetzte Thomas einen kräftigen Schlag mit der Hand auf die Schulter.


  »Das ist doch total bescheuert«, unterbrach ihn Newt und machte einen Schritt vorwärts. »Ich begleite ihn.«


  »Nein!«, fuhr Thomas ihn an. »Nein… lasst mich das einfach machen. Irgendetwas sagt mir, dass wir vorsichtig sein müssen. Wenn ich anfange rumzuplärren, dann kommt ihr mich retten.« Und bevor irgendjemand Einwände erheben konnte, lief er los, in Richtung des Mädchens und ihrer Hütte.


  Schnell legte er die kurze Strecke zurück. Seine Schuhe knirschten auf den Kieseln und Erdbrocken und durchbrachen die Stille. Er nahm den erdigen Geruch der Wüste wahr, vermischt mit dem entfernten Geruch von etwas Brennendem, und als er die Silhouette des Mädchens neben der Hütte anstarrte, wusste er auf einmal ganz genau, wer sie war. Vielleicht war es der Umriss ihres Kopfs oder ihr Körper. Vielleicht auch ihre Haltung, wie sie die verschränkten Arme auf einer Seite ein wenig schief hielt und ihre Hüfte in die andere Richtung gekippt hatte. Jedenfalls wusste er es.


  Sie war es.


  Es war Teresa.


  Als er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war, direkt bevor die Dunkelheit ihm endlich ihr Gesicht offenbaren würde, wandte sie sich ab und verschwand durch die offene Tür in der kleinen Hütte. Es war ein langer, rechteckiger Kasten mit einem leicht geneigten Dach. Soweit er das sehen konnte, gab es keine Fenster. An den Ecken hingen große schwarze Würfel– Lautsprecher vielleicht. Vielleicht waren die Schmerzensschreie ja eine Übertragung gewesen und gar nicht echt? Das würde natürlich erklären, warum sie schon meilenweit entfernt so deutlich zu hören waren.


  Die Tür, eine dicke Holztür, stand sperrangelweit offen. Drinnen war es noch dunkler als draußen.


  Thomas trat über die Schwelle. Noch während er das tat, wurde ihm klar, wie geradezu sträflich leichtsinnig er sich verhielt. Aber sie war es. Egal, was in der Zwischenzeit vorgefallen war, egal, dass sie verschwunden war und in Gedanken nicht mehr mit ihm reden wollte, er wusste, sie würde ihm nichts antun. Niemals.


  Drinnen war die Luft merklich kühler, fast feucht. Ein herrliches Gefühl. Nach drei Schritten blieb er stehen und lauschte in die völlige Dunkelheit. Er hörte sie atmen.


  »Teresa?«, fragte er laut und unterdrückte die Versuchung, sie wieder telepathisch anzusprechen. »Teresa, was ist mit dir los?«


  Sie antwortete nicht, aber er hörte einen abgehackten Seufzer, gefolgt von einem Schniefen, als weine sie lautlos, versuche aber, es vor ihm zu verbergen.


  »Teresa, bitte. Ich weiß nicht, was passiert ist oder was sie mit dir gemacht haben. Aber jetzt bin ich ja da. Sag doch–«


  Er unterbrach sich, als plötzlich ein Streichholz aufflammte. Sein Blick ging sofort zu dem Licht und der Hand, die das Streichholz hielt. Er sah, wie die Hand sich langsam und bedächtig auf eine Kerze zubewegte, die auf einem kleinen Tisch stand. Als die Kerze brannte, schüttelte die Hand das Streichholz, und es erlosch. Endlich blickte Thomas auf und sah sie an. Sah, dass er Recht gehabt hatte. Aber die kurze, fast überwältigende Freude, Teresa lebendig wiederzusehen, wurde sehr schnell von völliger Verwirrung abgelöst.


  Alles an ihr war sauber. Er hätte gedacht, dass sie nach der langen Rennerei durch die staubige Wüste genauso dreckig wie er sein würde. Er hatte erwartet, dass ihre Kleider zerfetzt und schmutzig wären, ihre Haare fettig und ihr Gesicht rot und von der Sonne verbrannt. Doch sie trug saubere Kleider, die frisch gewaschenen Haare fielen ihr glatt auf die Schultern. Nichts verunzierte die blasse, ebenmäßige Haut in ihrem Gesicht oder an ihren Armen. Sie war schöner, als er sie je im Labyrinth gesehen hatte, schöner als in allen Erinnerungen, die er aus dem trüben Bodensatz herausfischen konnte, den er nach der Verwandlung zurückbehalten hatte.


  Doch in ihren Augen glitzerten Tränen, ihre Unterlippe und ihre Hände zitterten vor Angst. Er sah ein Wiedererkennen in ihren Augen, sah, dass sie ihn nicht vergessen hatte, aber in diesen Augen stand das reine, absolute Grauen.


  »Teresa«, flüsterte er, wobei sich alles in seinem Inneren zusammenkrampfte. »Was ist los?«


  Sie gab keine Antwort, machte aber eine schnelle Bewegung mit den Augen zur Seite, dann sah sie ihn wieder an. Tränen liefen ihr das Gesicht herunter und tropften zu Boden. Ihre Lippen zitterten noch stärker, und ihre Brust hob sich mit etwas, was nur ein unterdrücktes Schluchzen sein konnte.


  Thomas trat einen Schritt vor und streckte die Hände nach ihr aus.


  »Nein!«, schrie sie. »Bleib weg von mir!«


  Thomas hielt abrupt inne– es war, als ob er gerade einen Schlag in die Magengrube bekommen hätte. Beschwichtigend hob er die Hände. »Ist ja gut, alles ist gut. Teresa, was…?« Er wusste nicht, was er sagen oder fragen sollte. Was er tun sollte. Doch das schreckliche Gefühl, dass etwas in ihm zerbrach, wurde stärker, und es stieg ihm die Kehle hoch, bis er zu ersticken glaubte.


  Er tat nichts, weil er Angst hatte, sie würde wieder losschreien. Er konnte nichts tun, als ihr tief in die Augen zu blicken und ihr seine Gefühle so zu vermitteln, sie anzuflehen, ihm etwas, irgendetwas zu verraten.


  Ein langer Augenblick verging schweigend. Die Art, wie sie am ganzen Körper zitterte, die Art, wie sie gegen etwas Unsichtbares anzukämpfen schien… das erinnerte ihn an…


  Es erinnerte ihn daran, wie Gally sich verhalten hatte, nachdem er von der Lichtung geflüchtet und dann im Kontrollraum neben der Frau im weißen Kittel wieder aufgetaucht war. Direkt, bevor der ganze Wahnsinn losgegangen war. Direkt, bevor Gally Chuck ermordet hatte.


  Thomas musste etwas sagen, sonst platzte er. »Seit du verschwunden bist, habe ich jede Sekunde an dich gedacht, Teresa. Du–«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. Sie stürzte zwei Schritte nach vorn, streckte die Arme nach ihm aus, fasste nach seinen Schultern und drückte sich an ihn. Geschockt legte Thomas die Arme um sie und umarmte sie so fest, dass er Angst hatte, sie würde keine Luft mehr bekommen. Ihre Hände umfassten seinen Kopf, dann die Seiten seines Gesichts, bis er sie ansah.


  Und dann küssten sie sich. Glück explodierte in seiner Brust und ließ alle Verwirrung und Angst zerplatzen. Auch, dass sie ihn wenige Sekunden zuvor so verletzt hatte. Einen Moment lang war es, als spielte nichts von alledem eine Rolle. Als würde es nie wieder eine Rolle spielen.


  Doch dann riss sie sich von ihm los. Sie taumelte rückwärts gegen die Wand. Das Grauen erfasste wieder ihr Gesicht, als ob sie von einem Dämon besessen wäre. Und dann flüsterte sie etwas mit allergrößter Eindringlichkeit.


  »Weg mit dir, Tom«, sagte sie. »Ihr müsst alle… von mir… wegbleiben. Keine Widerrede. Geh einfach. Renn!« Die Sehnen zeichneten sich an ihrem Hals ab, als sie diese Worte ausstieß.


  Noch nie war etwas so schrecklich für Thomas gewesen. Doch mit dem, was er als Nächstes tat, überraschte er sich selbst.


  Er erkannte sie, er erinnerte sich an sie. Und er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Irgendetwas ganz Schreckliches ging hier vor sich– wesentlich schlimmer, als er es sich anfangs ausgemalt hatte. Dazubleiben, Protest einzulegen, zu versuchen, sie zum Mitkommen zu bewegen, wäre ein Schlag in Teresas Gesicht gewesen. Es musste sie eine schier unglaubliche Willenskraft gekostet haben, sich der Macht zu widersetzen und ihn zu warnen. Er musste tun, was sie befahl.


  »Teresa«, sagte er, »ich finde dich wieder.« Die Tränen schossen ihm in die Augen, und er wandte sich ab und rannte aus der Hütte.
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  Mit vor Tränen blinden Augen stolperte Thomas von der düsteren Hütte weg. Er kehrte zu den anderen Lichtern zurück, weigerte sich, irgendwelche Fragen zu beantworten, sondern sagte ihnen nur, sie müssten abhauen und so weit wie möglich wegrennen und dass er es später erklären würde. Dass ihr Leben in Gefahr war.


  Er wartete nicht auf sie. Er bot Aris nicht an, den Proviantbeutel zu tragen. Er setzte sich einfach in Richtung Stadt in Bewegung und sprintete los, bis er schließlich langsamer werden und ein Tempo einschlagen musste, das er durchhalten konnte. Er blendete alles aus. Teresa in diesem Augenblick zu verlassen war das Schwierigste, was er in seinem ganzen Leben getan hatte, da war er sich völlig sicher. Mit leergefegtem Gedächtnis auf der Lichtung zu landen, sich an das Leben dort zu gewöhnen, im Labyrinth gefangen zu sitzen, gegen die Griewer zu kämpfen, Chuck sterben zu sehen, zu hungern– nichts von alledem war so schlimm wie das, was ihn jetzt überwältigte.


  Sie war am Leben. Er hatte sie im Arm gehalten. Sie waren wieder zusammen gewesen.


  Sie hatten sich geküsst, und das war ein Gefühl gewesen, das er bis dahin nicht für möglich gehalten hatte.


  Und jetzt rannte er vor ihr weg. Ließ sie im Stich.


  Erstickte Schluchzer brachen aus ihm hervor. Sein Herz tat so weh, dass er beinah stehen bleiben, zusammenbrechen und aufgeben musste. Die Trauer fraß ihn von innen auf, und er war immer wieder kurz davor umzukehren. Aber er hielt sich an das, was sie ihm befohlen hatte, und klammerte sich an seinem Versprechen fest, dass er sie wiederfinden würde.


  Zumindest war sie am Leben. Wenigstens das.


  Das sagte er sich immer wieder. Das ließ ihn weiterrennen.


  Sie war am Leben.


  Irgendwann konnte sein Körper nicht mehr. Zwei Stunden nachdem er sie verlassen hatte, vielleicht drei, blieb er stehen, weil er sicher war, dass ihm beim nächsten Schritt das Herz in der Brust zerspringen würde. Er wandte sich um und sah am Horizont Schatten– die anderen Lichter waren weit abgeschlagen. Thomas kniete sich hin, den Arm aufs Knie gestützt, schnappte nach Luft und schloss die Augen, bis der Rest ihn eingeholt hatte.


  Minho erreichte ihn zuerst. Selbst in dem schwachen Licht– am östlichen Nachthimmel begann es schon ein wenig hell zu werden– war zu sehen, dass er vor Wut kochte. Er lief drei Mal im Kreis um Thomas herum, bevor er etwas schrie.


  »Was… Warum… Thomas, du bist der größte Idiot, den ich kenne, du verdammter Neppdepp.«


  Thomas wollte nicht darüber reden. Er wollte über gar nichts reden.


  Als er nichts sagte, kniete Minho sich neben ihn. »Wie kannst du so was tun? Wie kannst du aus der Hütte kommen und einfach abhauen? Ohne irgendwelche Erklärungen? Seit wann wird das so bei uns gemacht, hm?« Er stieß einen lauten Seufzer aus und ließ sich kopfschüttelnd auf den Hintern fallen.


  »Tut mir leid«, brachte Thomas schließlich heraus. »Es war relativ traumatisch, könnte man sagen.«


  Die anderen Lichter waren mittlerweile auch zu ihnen gestoßen; die Hälfte stand vorgebeugt da und hechelte, um wieder zu Atem zu kommen, die anderen drängten sich heran, damit sie hören konnten, was Thomas zu sagen hatte. Newt war auch da, aber er schien Minho gern das Fragenstellen zu überlassen.


  »Traumatisch?«, hakte Minho nach. »Wen hast du da drin gesehen? Was hat sie gesagt?«


  Thomas wusste, dass er keine Wahl hatte– er durfte es nicht vor den anderen verheimlichen. »Es war… es war Teresa.«


  Er erwartete Ausrufe des Erstaunens, Beschuldigungen, er wäre ein verdammter Lügner. Aber es folgte ein Schweigen, in dem nichts zu hören war als der erste Morgenwind, der über die flache Einöde blies.


  »Was?«, sagte Minho schließlich. »Ist das dein Ernst?«


  Thomas nickte nur und starrte einen dreieckigen Stein auf dem Boden an. In den letzten paar Minuten war es wesentlich heller geworden.


  Minho war geschockt. »Und du hast sie einfach dagelassen? Das musst du uns erklären, Alter.«


  Sosehr es ihn quälte, Thomas erzählte, was vorgefallen war: wie er sie gesehen hatte, wie sie gezittert und geschluchzt hatte, als ob sie von etwas besessen wäre, genau wie Gally, bevor der Chuck ermordet hatte. Die Warnung, die sie ausgesprochen hatte. Er berichtete alles und ließ nur den Kuss aus.


  »Wow«, sagte Minho mit müder Stimme. Das eine Wort schien so ziemlich alles zu sagen.


  Mehrere Minuten vergingen. Der trockene Wind blies kratzend über die Erde und füllte die Luft mit Staub, als der orange glühende Sonnenball am Horizont aufging und der Tag offiziell begann. Keiner sagte ein Wort. Thomas hörte Schniefen, Atmen und Husten. Manche tranken etwas aus ihren Wasserbeuteln. Die Stadt schien im Laufe der Nacht größer geworden zu sein, und die Gebäude streckten sich in den wolkenlosen, violettblauen Himmel. Es würde nur noch einen oder zwei Tage dauern, bis sie dieses Ungetüm erreichten.


  »Es war eine Falle«, sagte Thomas schließlich. »Ich weiß nicht, was passiert wäre oder wie viele von uns gestorben wären. Vielleicht wir alle. Aber ihr war genau anzusehen, dass sie keinerlei Zweifel hatte, dass etwas Schreckliches geschehen würde, als sie sich gegen die Macht zur Wehr gesetzt hat, die sie kontrolliert. Teresa hat uns gerettet, und ich wette, dass sie…« Er schluckte. »Ich wette, dass sie teuer dafür bezahlen muss.«


  Minho drückte Thomas die Schulter. »Es ist doch so, Alter: Wenn diese ANGST-Idioten sie tot haben wollten, dann würde sie schon längst unter einem Haufen Steine liegen und verrotten. Sie ist genauso zäh wie wir, vielleicht sogar noch zäher. Die kommt durch.«


  Thomas atmete ganz tief ein und stieß einen großen Seufzer aus. Er fühlte sich schon ein wenig besser. Minho hatte Recht. »Ich weiß. Irgendwie weiß ich es.«


  Minho stand auf. »Wir hätten schon vor zwei Stunden oder so anhalten und uns eine Runde hinhauen sollen. Aber dank unserer Wüstenmaus hier«– er versetzte Thomas einen Klaps gegen den Hinterkopf– »haben wir uns die Seele aus dem Leib gerannt, und jetzt geht die beklonkte Sonne schon wieder auf. Aber ich finde trotzdem, dass wir uns ausruhen müssen. Legt euch unter die Laken und versucht noch eine Mütze Schlaf zu bekommen.«


  Wie sich herausstellte, war es für Thomas keinerlei Problem. Im greller werdenden Sonnenlicht sahen seine geschlossenen Augenlider wie ein schwarz gefleckter, scharlachroter Vorhang aus, und er schlief umgehend ein, das Laken über den Kopf gezogen, um die Sonne und seine Sorgen fernzuhalten.
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  Minho ließ sie fast vier Stunden lang schlafen. Dann waren die meisten sowieso wieder auf den Beinen. Die höher steigende, immer intensiver werdende Sonne versengte das Land mit ihrer Hitze, alles wurde unerträglich heiß, was sich nicht länger ignorieren ließ. Als Thomas sich so einigermaßen ausgeschlafen und nach dem Frühstück das restliche Essen verstaut hatte, waren seine Klamotten schon wieder schweißgetränkt. Eine Wolke stinkender Körperausdünstungen hing über ihnen, und er konnte nur hoffen, dass er nicht schlimmer stank als die anderen. Die Duschen im Schlafsaal kamen ihm jetzt wie der reinste Luxus vor.


  Die Lichter schwiegen mürrisch, als sie sich auf den Abmarsch vorbereiteten. Viel gab es ja momentan wirklich nicht, worüber man sich freuen konnte. Doch zwei Dinge spornten Thomas zum Weitermachen an. Zum einen eine unglaubliche Neugier, was sie in der unheimlichen Stadt erwartete– je näher sie kam, desto größer wirkte sie. Und zweitens die Hoffnung, dass es Teresa gut ging. Vielleicht war sie ja auch durch ein Flat Trans gegangen. Vielleicht war sie ja vor ihnen oder sogar schon in der Stadt. Der Gedanke ermutigte Thomas.


  »Hopphopp«, sagte Minho, als alle fertig waren. Und sie machten sich auf den Weg.


  Sie liefen über die trockene, staubige Ebene. Niemand brauchte es auszusprechen, aber Thomas wusste, dass alle dasselbe dachten– keiner hatte mehr die Kraft zum Joggen, solange die Sonne am Himmel stand. Außerdem würde ihr Wasser nicht ausreichen, um sie bei einem schnelleren Tempo am Leben zu erhalten.


  Sie gingen mit den Laken über dem Kopf. Durch den Verzehr ihres Proviants wurden Beutel frei, die dann ebenfalls als Sonnenschutz genutzt werden konnten, so dass immer weniger Lichter paarweise nebeneinanderlaufen mussten. Thomas war einer der Ersten, die allein gehen konnten, wahrscheinlich weil nach der Sache mit Teresa niemand mit ihm reden wollte. Er beschwerte sich nicht– das Alleinsein war ihm momentan am liebsten.


  Gehen. Pause. Essen und Trinken. Weitergehen. Hitze, die wie ein trockener Ozean war, den sie durchschwimmen mussten. Der Wind blies immer stärker, brachte aber nur Staub und keine Kühlung. Er zerrte an den Laken und riss sie ihnen immer wieder aus der Hand. Thomas musste ständig husten und sich Schmutz aus den Augen wischen. Mit jedem kleinen Schluck Wasser wurde er nur noch durstiger, aber ihre Vorräte gingen gefährlich zur Neige. Wenn sie bei ihrer Ankunft in der Stadt kein Trinkwasser fanden…


  Es war besser, diesen Satz nicht zu Ende zu denken.


  Sie schleppten sich weiter, jeder Schritt ein bisschen mühseliger als der davor, niemand sprach mehr. Als würde jedes Wort zu viel Energie verbrauchen. Thomas konnte nichts mehr tun, als einen Fuß vor den anderen zu setzen, immer und immer und immer weiter, und unentwegt ihr Ziel anzustarren– die näher rückende Stadt.


  Die Gebäude machten fast den Eindruck, als ob sie lebendig wären und vor ihren Augen höher wurden, je näher man ihnen kam. Bald schon konnte Thomas Stein und im Sonnenlicht blitzende Fenster ausmachen. Manche Scheiben waren zerbrochen, aber weit über die Hälfte war noch intakt. Die Straßen wirkten leer und verlassen. Tagsüber brannten keine Feuer. Soweit Thomas das sehen konnte, gab es keinerlei Bäume oder andere Pflanzen. Wie hätten die auch in diesem Klima wachsen sollen? Wie konnten Menschen an einem so unwirtlichen Ort überleben oder Nahrungsmittel anbauen? Was würde sie dort bloß erwarten?


  Morgen. Thomas hatte keinen Zweifel daran, dass sie die Stadt am nächsten Tag erreichen würden. Und auch wenn es vermutlich sicherer wäre, einen weiten Bogen um die Stadt zu machen, hatten sie doch keine Wahl. Sie brauchten neue Verpflegung.


  Weitergehen. Pausen. Hitze.


  Als die Sonne enervierend langsam hinter dem westlichen Horizont verschwunden war und es endlich Nacht wurde, wurde der Wind stärker und brachte sogar ein wenig Abkühlung.


  Doch um Mitternacht, als die Stadt mit ihren jetzt wieder brennenden Feuern wesentlich näher gerückt war und Minho endlich alle anhalten ließ, damit sie sich schlafen legen konnten, wurde der Wind noch kräftiger. Sturmböen rissen immer stärker an ihnen.


  Thomas lag auf dem Rücken und blickte, das Laken bis unters Kinn hochgezogen und unter sich festgesteckt, hinauf in den Himmel. Das Heulen des Windes lullte ihn ein. Als die Müdigkeit ihn überwältigte, verblassten die Sterne, und der Schlaf brachte ihm einen weiteren Traum.


  Er sitzt auf einem Stuhl. Er ist zehn oder elf Jahre alt. Teresa– sie sieht so anders aus, viel kindlicher, aber sie ist es auf jeden Fall– sitzt ihm gegenüber, zwischen ihnen ein Tisch. Sie ist ungefähr so alt wie er. Außer ihnen ist niemand in dem dunklen Zimmer, in dem es nur ein Licht gibt– ein schwachgelbes Quadrat an der Decke direkt über ihnen.


  »Tom, du musst dich mehr anstrengen«, sagt sie. Sie hat die Arme verschränkt, und er wundert sich nicht über ihren strengen Gesichtsausdruck, obwohl sie noch so jung ist. Sie wirkt ungemein vertraut, als kenne er sie schon sehr lange.


  »Ich streng mich doch an!« Wieder ist es seine Stimme, aber nicht wirklich er, der da spricht.


  »Wenn wir es nicht schaffen, werden wir wahrscheinlich umgebracht.«


  »Ich weiß.«


  »Dann streng dich an!«


  »Mach ich doch!«


  »Wenn du meinst«, erwidert sie. »Weißt du was? Ich rede einfach gar nicht mehr laut mit dir. Nie wieder, bis du es endlich hinkriegst.«


  »Aber–«


  Und in deinem Kopf auch nicht. Sie spricht in seinen Gedanken. Es ist ein Zaubertrick, der ihn immer noch verschreckt und den er nicht nachahmen kann. Und jetzt fang ich damit an.


  »Bitte, Teresa, gib mir noch ein paar Tage Zeit. Ich schaff das garantiert.«


  Sie gibt keine Antwort.


  »Na gut, einen Tag noch, abgemacht?«


  Sie starrt ihn nur durchdringend an. Dann tut sie nicht mal mehr das. Sie blickt hinunter auf den Tisch und kratzt mit dem Fingernagel an einem Fleck auf der Tischplatte.


  »Das schaffst du nie, nicht mehr mit mir zu reden.«


  Keine Antwort. Und er weiß, wie sie ist. Was er eben gerade gesagt hat, stimmt nicht. Oh ja, er weiß genau, wie dickköpfig sie sein kann.


  »Von mir aus«, sagt Thomas. Er schließt die Augen und tut das, was der Lehrer ihm beigebracht hat. Er stellt sich ein Meer aus schwarzem Nichts vor, das nur von Teresas Gesicht durchbrochen wird. Dann nimmt er seine gesamte Willenskraft zusammen, denkt die Worte und schleudert sie in ihre Richtung.


  Du stinkst wie ein Haufen Hundekacke.


  Teresa grinst und antwortet in seinem Kopf.


  Du auch.
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  Thomas wachte davon auf, dass der Wind sein Gesicht, seine Haare und Kleider peitschte. Ein Gefühl, als würden unsichtbare Hände an ihm reißen. Es war immer noch dunkel. Und kalt, und wie! Er zitterte am ganzen Körper. Er stützte sich auf die Ellbogen und blickte um sich. Die zusammengekrümmt in seiner Nähe Schlafenden, die sich in ihre Laken eingewickelt hatten, waren schwach zu erkennen.


  Ihre Laken.


  Er stieß ein frustriertes Jaulen aus und sprang auf– sein Bettlaken war ihm irgendwann im Laufe der Nacht davongeweht. Der Wind blies so heftig, es konnte mittlerweile schon meilenweit geflogen sein.


  »Klonk drauf«, flüsterte er. Das Heulen des Windes trug die Worte weg, bevor er sie selbst hören konnte. Der Traum fiel ihm wieder ein– oder war es eine Erinnerung? Es musste eine Erinnerung sein. Ein kurzer Rückblick in eine Zeit, als Teresa und er Kinder waren und den Trick mit der Telepathie lernten. Beim Gedanken an sie wurde ihm das Herz ein wenig schwer. Sie fehlte ihm. Dieser neuerliche Beweis, Teil von ANGST gewesen zu sein, bevor er ins Labyrinth gekommen war, bereitete ihm außerdem jede Menge Schuldgefühle. Er versuchte den Gedanken abzuschütteln– wenn er sich anstrengte, konnte er ihn verdrängen.


  Er blickte hinauf in den schwarzen Himmel und verschluckte sich beinahe, als ihm wieder einfiel, was es bedeutet hatte, als die Sonne über der Lichtung verschwunden war. Das war der Anfang vom Ende gewesen. Der Anfang des totalen Grauens.


  Doch sein Verstand sagte ihm, dass es sich nur um Wind und kalte Luft handelte. Ein Sturm oder Regenschauer. Es musste ein heranziehendes Gewitter sein.


  Wolken.


  Beschämt über seine Angstattacke legte er sich wieder hin, rollte sich wie ein Baby zusammen und schlang die Arme um sich. Die Kälte war nicht unerträglich, nur so völlig anders als die schreckliche Hitze tagsüber. Er dachte über die Erinnerungen nach, die ihm in der letzten Zeit im Schlaf gekommen waren. Konnten sie noch Spätfolgen der Verwandlung sein? Kam sein Gedächtnis zurück?


  Der Gedanke war nicht nur angenehm. Natürlich wollte er, dass seine Gedächtnisblockade endlich geknackt wurde– er wollte unbedingt wissen, wer er war und woher er kam. Aber gleichzeitig fürchtete er sich auch vor dem, was er dann womöglich über sich selbst herausfinden würde. Über seine Rolle bei den schrecklichen Dingen, die ihn hierhergebracht und seinen Freunden das alles angetan hatten.


  Er musste schlafen. Mit dem ständigen Tosen des Windes in den Ohren versank er endlich wieder im diesmal traumlosen Schlaf.


  Er erwachte im stumpfen, trüben Morgengrauen. Eine dichte Wolkendecke bedeckte den Himmel. Die endlose Wüste um sie herum sah in dem grauen Licht noch trostloser aus. Die Stadt war nur noch ein paar Stunden entfernt. Die Häuser waren wirklich sehr hoch; einer der Wolkenkratzer verschwand sogar in dem niedrig hängenden Nebel. Und die vielen kaputten Fensterscheiben sahen wie reißende Zähne in einem aufgesperrten Maul aus, das auf etwas zu fressen wartete, was vom Sturm herangeweht wurde.


  Die Windböen rissen immer noch an Thomas, und es fühlte sich an, als hätte sich eine dicke Dreckschicht für immer und ewig in sein Gesicht eingegraben. Er kratzte sich am Kopf und merkte, dass seine Haare vor lauter Staub steif abstanden.


  Die meisten Lichter waren bereits auf den Beinen, beobachteten den Wetterumschwung und unterhielten sich für ihn unhörbar: Er hörte nichts als das Brüllen des Windes.


  Minho kam auf ihn zu, wobei er sich mit wild flatternden Kleidern geradezu in den Wind lehnen musste. »Wird ja auch Zeit, dass du wach wirst!« Er brüllte aus vollem Hals.


  Thomas rieb sich die verkrusteten Augen und stand auf. »Wo kommen bloß die ganzen Wolken her?«, schrie er zurück. »Ich dachte, wir wären mitten in der Wüste!«


  Minho blickte hinauf zu der Masse dunkelgrauer Wolken, die sich über ihnen zusammenzog. Er sprach Thomas direkt ins Ohr. »Na ja, irgendwann regnet’s auch in der Wüste mal. Komm, iss schnell was– wir müssen unbedingt los. Vielleicht schaffen wir’s bis zur Stadt und können uns irgendwo unterstellen, bevor wir klatschnass sind.«


  »Und was ist, wenn wir hinkommen, und ein Rudel Cranks wartet auf uns?«


  »Dann kämpfen wir gegen sie!« Minho runzelte die Stirn, als sei er enttäuscht, dass Thomas so eine blöde Frage stellen konnte. »Was sollen wir denn sonst tun? Wir haben fast nichts mehr zu essen und brauchen dringend Wasser.«


  Thomas wusste natürlich, dass Minho Recht hatte. Außerdem hatten sie sich gegen Dutzende von Griewern zur Wehr gesetzt; da dürfte ein Trupp halb verhungerter, kranker Irrer ja wohl kein allzu großes Problem für sie darstellen. »Na schön, dann lass uns losgehen. Ich esse im Gehen.«


  Wenige Minuten später liefen sie wieder auf die Stadt zu. Der graue Himmel schien jeden Augenblick platzen und Wasser über sie ausschütten zu wollen.


  Sie waren nur noch wenige Kilometer von den ersten Gebäuden entfernt, als sie auf einen alten Mann stießen, der in mehrere Decken gewickelt auf dem Rücken im Sand lag. Jack hatte ihn als Erster bemerkt, und die anderen drängten sich im Kreis um den Alten und starrten auf ihn hinunter.


  Als Thomas den Mann eingehender betrachtete, drehte sich ihm der Magen um, aber er konnte den Blick trotzdem nicht abwenden. Der Unbekannte musste mindestens hundert Jahre alt sein– es konnte aber auch sein, dass er nur der vielen Sonne wegen so alt wirkte. Ein faltiges, ledriges Gesicht. Schorf und Schrund auf dem Kopf, wo die Haare hätten sein müssen. Dunkle, verbrannte Haut.


  Er lebte und atmete gleichmäßig, blickte aber mit leeren Augen in den Himmel. Als warte er darauf, dass ein Gott erschien, der sein jämmerliches Leben beendete und ihn mitnahm. Es gab keinerlei Anzeichen, dass er die Ankunft der Lichter bemerkt hatte.


  »Hey, Sie! Alter Mann!«, schrie Minho, taktvoll wie immer. »Was machen Sie hier mitten in der Wüste?«


  Bei dem tobenden Wind hatte schon Thomas Mühe, Minhos Worte zu verstehen; der Greis würde vermutlich nichts davon mitbekommen. Aber ob er auch blind war?


  Thomas schob Minho aus dem Weg und kniete sich direkt neben den Kopf des Mannes. Es war herzzerreißend, wie traurig er aussah. Thomas streckte die Hand aus und bewegte sie vor den Augen des Alten hin und her.


  Nichts. Kein Lidschlag, keine Bewegung. Erst als Thomas die Hand zurückzog, schlossen sich die Augenlider des Mannes ganz langsam, dann gingen sie wieder auf. Ein einziges Mal.


  »Sir?«, fragte Thomas. »Äh, mein Herr?« Die Worte klangen seltsam, er musste sie irgendwo aus den trüben Tiefen seiner Vergangenheit gefischt haben. Seit seiner Ankunft auf der Lichtung hatte er sie noch nie ausgesprochen. »Können Sie mich hören? Können Sie reden?«


  Der Mann blinzelte wieder langsam ein Mal, sagte aber nichts.


  Newt kniete sich neben Thomas und schrie gegen den Wind an. »Der Typ ist eine Goldmine, wenn wir was über die Stadt aus ihm rausholen können. Er wirkt harmlos, und wahrscheinlich weiß er, was uns erwartet, wenn wir die Stadt betreten.«


  Thomas seufzte. »Schon, aber er scheint uns nicht zu hören und erst recht nicht mit uns reden zu können.«


  »Mach weiter«, sagte Minho hinter ihm. »Ich ernenne dich zu unserem Botschafter, Thomas! Bring den Typ zum Reden, damit er uns ein bisschen was aus der guten alten Zeit erzählt.«


  Aus irgendeinem Grund wollte Thomas etwas Schlagfertiges antworten, aber ihm fiel partout nichts ein. »Okay«, sagte er.


  Er rutschte so nah an den Kopf des Mannes heran, dass er ihm aus kurzer Distanz direkt in die Augen schauen konnte. »Sir? Wir brauchen unbedingt Ihre Hilfe!« Es kam ihm unhöflich vor, ihn so anzuschreien, aber er hatte keine Wahl. Hoffentlich verstand der Alte das nicht falsch. Das Geheul des Windes wurde immer stärker. »Bitte sagen Sie uns, ob es sicher ist, die Stadt zu betreten! Wenn Sie Hilfe brauchen, können wir Sie auch hintragen. Hallo? Hallo!«


  Die verhangenen Augen des Mannes hatten an ihm vorbei in den Himmel geschaut, aber jetzt bewegten sie sich doch, ganz langsam, bis sie ihn anblickten. Wie eine dunkle Flüssigkeit, die langsam in ein Glas floss, füllten sie sich mit Verstehen. Seine Lippen öffneten sich, aber außer einem kleinen Huster kam nichts heraus.


  Thomas schöpfte Hoffnung. »Ich heiße Thomas. Das sind meine Freunde. Wir sind schon seit ein paar Tagen in der Wüste unterwegs und brauchen dringend Wasser und etwas zu essen. Was würden Sie…?«


  Er sprach nicht weiter, als die Pupillen des Mannes sich in einem Anflug von Panik hin und her zu bewegen begannen.


  »Keine Sorge, wir tun Ihnen nichts«, sagte Thomas schnell. »Wir… wir sind die Guten. Aber es wäre wirklich wichtig, dass–«


  Die linke Hand des Mannes kam unter den Decken, in die er gewickelt war, hervorgeschossen und umklammerte Thomas’ Handgelenk mit geradezu beängstigender Kraft. Vor Schreck schrie Thomas auf und versuchte instinktiv, seinen Arm wegzureißen, schaffte es aber nicht. Er konnte nichts gegen die eiserne Faust, mit der er ihn festhielt, tun.


  »Hey!«, schrie er. »Lassen Sie mich los!«


  Der Mann schüttelte den Kopf, doch in seinen trüben Augen stand eher Angst als Angriffslust. Sein Mund öffnete sich wieder, und ein heiseres, unverständliches Geflüster kam heraus. Sein eiserner Griff lockerte sich nicht.


  Thomas gab den Versuch auf, seinen Arm zu befreien, entspannte sich und brachte sein Ohr näher an den Mund des Unbekannten heran. »Was haben Sie gesagt?«, schrie er.


  Wieder sprach der Mann, mit einer kratzenden Stimme, die beunruhigend, geradezu gruselig war. Die Worte Gewitter und Grauen und schlechte Menschen konnte Thomas verstehen. Nichts davon klang besonders ermutigend.


  »Noch einmal, bitte!«, schrie Thomas, den Kopf immer noch so zum Mund des Alten hinuntergebeugt, dass sein Ohr nur wenige Zentimeter über dem Gesicht des Mannes war.


  Diesmal verstand Thomas das meiste, nur ein paar Worte fehlten. »Gewitter kommt… voller Grauen… es bringt… bleibt weg… schlechte Menschen.«


  Urplötzlich schoss der Alte hoch ins Sitzen, die Augen weit aufgerissen, das Weiße rund um die Iris leuchtend. »Gewitter! Gewitter! Gewitter!« Er wiederholte das Wort immer wieder, bis ihm schließlich ein dicker Speichelfaden aus dem Mund tropfte und wie das Pendel eines Hypnotiseurs an seiner Unterlippe hin und her schwang.


  Er ließ Thomas los, der sich sofort zurückzog. Während er auf dem Hintern von dem Greis wegrutschte, nahm die Heftigkeit des Sturms zu, die starken Böen verwandelten sich in orkanartige Windstöße, das reine Grauen, genau wie der Mann gesagt hatte. Alles versank im Gebrüll der tosenden, wütenden Luft. Thomas hatte das Gefühl, ihm könnten jeden Augenblick Haare und Kleider weggerissen werden. Die Bettlaken der Lichter flogen davon, flatterten über den Boden und durch die Luft wie eine Armee von Gespenstern. Das Essen verteilte sich in alle Himmelsrichtungen.


  Thomas rappelte sich auf, was fast unmöglich war, da der Wind ihn ständig wieder umwerfen wollte. Er stolperte ein paar Schritte vorwärts und lehnte sich dann gegen den Wind, der ihn wie mit unsichtbaren Händen hielt.


  Minho stand in der Nähe und schwenkte wild mit den Armen, um die Aufmerksamkeit der Gruppe auf sich zu ziehen. Die meisten bemerkten es und drängten sich um ihn, auch Thomas, der die Panik zu unterdrücken versuchte, die in ihm aufstieg. Es war doch nur ein Gewitter. Tausend Mal besser als Griewer oder Cranks mit Schlachtermessern.


  Der Wind hatte dem Alten die Decken geraubt, und er lag jetzt zusammengekrümmt wie ein Embryo da, die dünnen Beine ganz dicht an die Brust gezogen, Augen geschlossen. Thomas kam der Gedanke, dass sie ihn retten und an einen sicheren Ort schleppen sollten, weil er wenigstens versucht hatte, sie vor dem Gewitter zu warnen. Aber er verwarf den Gedanken gleich wieder; etwas sagte ihm, dass der Mann sich mit Händen und Füßen dagegen wehren würde, wenn sie ihn berühren oder hochheben würden.


  Alle Lichter standen dicht beieinander. Minho zeigte auf die Stadt. Das nächststehende Hochhaus war, wenn sie rannten, weniger als eine halbe Stunde entfernt. So, wie der Wind an ihnen zerrte, wie sich die Wolken über ihnen zusammenballten, über den Himmel jagten, dunkelviolett und bleigrau wurden, wie Staub und Erdbrocken durch die Luft flogen, schien ein Sprint hin zu dem Hochhaus die einzig sinnvolle Möglichkeit.


  Minho rannte los. Die anderen folgten, Thomas wartete, um das Schlusslicht zu bilden, weil er wusste, dass Minho das vermutlich so wollte. Schließlich joggte er ebenfalls los und war nur froh, dass sie den Wind nicht direkt im Gesicht hatten. Erst da wurden ihm die letzten Worte so richtig bewusst, die der Greis geflüstert hatte. Angstschweiß brach ihm aus, der schnell verdunstete und seine Haut trocken und salzig werden ließ.


  Bleibt weg. Schlechte Menschen.
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  Je näher sie der Stadt kamen, desto schwieriger wurde es, sie zu sehen. Mittlerweile war so viel Staub in der Luft, dass es ein brauner Nebel war, der jeden Atemzug schwierig machte. Thomas’ Augen waren verkrustet und tränten, und die Tränen verwandelten den Staub in Schmiere, die er sich ständig aus den Augen wischen musste. Das große Gebäude, das sie ansteuerten, war zu einem drohenden Schatten hinter der Staubwolke geworden, der wie ein wachsender Riese immer höher und höher aufragte.


  Der Wind war rau und grausam geworden und bombardierte ihn jetzt schmerzhaft mit Sand und Kieseln. Ab und an kam ein größerer Gegenstand durch die Luft geflogen, der ihn halb zu Tode erschreckte. Ein Ast. Etwas, das wie eine Maus aussah. Ein Dachziegel. Unmengen von Papierschnipseln, die durch die Luft wirbelten wie Schneeflocken.


  Und dann kamen die Blitze.


  Sie hatten die Hälfte des Weges bis zum Hochhaus zurückgelegt– vielleicht sogar mehr–, als das Gewitter losging und alles um sie herum in grellen Lichtblitzen und Donnerschlägen versank.


  Wie weiße Lichtbalken zuckten die Blitze vom Himmel und schlugen in den Boden ein, wo sie die verbrannte Erde hochschleuderten. Die dröhnenden Donnerschläge waren nicht auszuhalten und so laut, dass Thomas taub auf den Ohren wurde und den grauenvollen Lärm nur noch als Hintergrundgeräusch wahrnahm.


  Fast blind hastete er weiter, konnte nichts mehr hören und kaum noch das Gebäude vor sich erkennen. Leute strauchelten und rappelten sich wieder auf. Thomas stolperte, fing sich aber wieder. Im Weiterlaufen half er erst Newt auf die Beine, dann Bratpfanne. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand von einem der fürchterlichen Blitze getroffen und zu einem Stück Kohle verbrannt wurde. Trotz des peitschenden Windes standen ihm die Haare von der elektrischen Spannung in der Luft zu Berge, die ihm ständig Schläge versetzte wie fliegende Nadeln.


  Thomas hätte am liebsten laut losgeschrien, nur um seine eigene Stimme zu hören, auch wenn er sie wahrscheinlich nur als dumpfen Nachhall in seinem Schädel wahrgenommen hätte. Aber er wusste, dass er an der staubigen Luft ersticken konnte; selbst das flache, schnelle Atmen durch die Nase war schwierig genug. Die Blitze zuckten überall um ihn herum und versengten die Luft, die nach Kupfer und Asche roch.


  Der Himmel wurde noch bedrohlicher, die Staubwolke noch dunkler. Thomas merkte, dass er nicht einmal mehr alle aus seiner Gruppe sehen konnte. Nur die paar Gestalten direkt vor ihm. Im gespenstischen Weiß der Blitze wurden sie für einen Augenblick sichtbar und verschwanden dann wieder. Das grelle Licht blendete Thomas, so dass er noch weniger sehen konnte. Sie mussten es zum Hochhaus schaffen. Sie mussten es erreichen, sonst hatten sie keine Chance.


  Und wo blieb bloß der Regen?, fragte er sich. Wo war der Regen? Was für ein fürchterliches Gewitter war das?


  Ein Blitz vom reinsten Weiß fuhr im Zickzack aus dem Himmel und schlug direkt vor ihm in den Boden ein. Thomas schrie, ohne sich zu hören, und machte die Augen automatisch zu, als ihn etwas– die elektrische Entladung oder eine Druckwelle– seitlich zu Boden schleuderte. Er bekam keine Luft mehr, als er auf dem Rücken landete und ein Hagel von Dreck und Steinen auf ihn herunterregnete. Er spuckte, wischte sich das Gesicht ab und schnappte wie ein Wahnsinniger nach Luft, während er auf alle viere und dann auf die Füße zu kommen versuchte. Endlich bekam er wieder Luft und atmete keuchend ein.


  Jetzt war ein dauernder hoher Ton zu hören, der so wehtat wie Nägel auf seinem Trommelfell. Der Sturm wollte ihm die Kleider vom Leib fetzen, Sand prasselte gegen seine Haut, Dunkelheit umschwamm ihn wie ewige Nacht, die nur von den Blitzen zerrissen wurde. Und dann sah er es, ein grauenhaftes Bild, das im grellen Aufleuchten und Verlöschen der Lichtblitze noch gruseliger aussah.


  Es war Jack. Er lag in einem kleinen Erdkrater am Boden und hielt zuckend sein Knie umklammert. Darunter war nichts– Schienbein, Sprunggelenk und Fuß waren von dem elektrischen Bombardement aus dem Himmel ausgelöscht worden. Blut, das wie schwarzer Teer aussah, strömte aus der scheußlichen Wunde und vermischte sich mit der Erde zu einem Schlamm des Grauens. All seine Kleider waren verbrannt, und er lag nackt da, mit Brandwunden am ganzen Körper. Er hatte keine Haare mehr. Und es sah aus, als wären seine Augäpfel…


  Thomas wirbelte herum und ließ sich zu Boden fallen, als er alles ausspie, was in seinem Magen war. Es gab nichts, was sie noch für Jack tun konnten. Unmöglich. Gar nichts. Und doch lebte er noch. Der Gedanke beschämte ihn, aber Thomas war froh, dass er seine Schreie nicht hören konnte. Er glaubte nicht, dass er es ertragen konnte, noch einmal in Jacks Richtung zu schauen.


  Jemand packte ihn und zog ihn auf die Füße. Minho. Er sagte etwas, und Thomas konzentrierte sich und las es ihm von den Lippen ab. Wir müssen weiter. Wir können nichts machen.


  Jack, dachte er. Oh, Gott, Jack.


  Mit von der Kotzerei brennenden Eingeweiden, einem schmerzhaften Fiepen in den Ohren und völlig unter Schock vom Anblick des vom Blitz getroffenen und zerfetzten Jungen stolperte er hinter Minho her. Links und rechts von sich sah er Schattengestalten, andere Lichter, aber nicht viele. Es war zu dunkel, und die Blitze zuckten zu kurz auf, um viel zu sehen. Nur Staub und Schmutz und die dunkel aufragende Form des Gebäudes jetzt fast vor ihnen. Jede Hoffnung auf Ordnung oder Zusammenbleiben war verloren. Jetzt war jeder der Lichter ganz auf sich selbst angewiesen– sie konnten nur hoffen, dass es alle irgendwie schaffen würden.


  Wind. Elektrische Entladungen. Wind. Erstickender Staub. Wind. Das schmerzhafte Ohrgeräusch. Wind. Er stolperte weiter, den Blick auf Minho wenige Schritte vor ihm geheftet. Jacks Schicksal ließ ihn kalt. Es war ihm egal, ob er für den Rest seines Lebens taub war. Die anderen waren ihm auch egal. Das Chaos um ihn herum schien all seine menschlichen Regungen abzutöten und ihn zum Tier werden zu lassen. Er wollte nur noch überleben, es zu dem Haus schaffen, hineinstürmen. Leben. Wenigstens diesen Tag überleben.


  Sengendes weißes Licht explodierte vor ihm und schleuderte ihn wieder durch die Luft. Er schrie, als er nach hinten gerissen wurde, und versuchte wieder auf die Füße zu kommen– die Detonation hatte genau an der Stelle stattgefunden, an der Minho rannte. Minho! Thomas schlug mit einer Wucht auf dem Boden auf, die durch und durch ging, als wäre jedes Gelenk in seinem Körper gestaucht worden und müsste sich erst wieder einrenken. Er achtete nicht auf den Schmerz, richtete sich auf, rannte weiter, in seinem Blickfeld nichts als Dunkelheit voll tanzender Nachbilder– Amöben aus lila Licht. Und dann sah er das Feuer.


  Sein Gehirn brauchte eine Sekunde, bis es verarbeitet hatte, was er da vor sich hatte. Wie von Zauberhand durch die Luft tanzende Flammen, die vom Wind heiß nach rechts geblasen wurden. Dann brach das Ganze in einem Haufen zuckender Flammen auf dem Boden zusammen. Thomas verstand augenblicklich, als er näher kam.


  Es war Minho. Seine Kleider brannten.


  Mit einem tierischen Schrei, von dem ihm der Kopf nur so dröhnte, ließ er sich neben seinem Freund zu Boden fallen. Er grub beide Hände in die Erde und schaufelte sie mit rasend schnellen Bewegungen über Minho. Er zielte auf die hellsten Flammen, und Minho half ebenfalls mit, wälzte sich auf dem Boden und schlug mit den Händen auf seinen Oberkörper ein.


  Innerhalb von Sekunden war das Feuer gelöscht, hinterließ aber verkohlte Kleidung und zahllose schlimme Brandwunden. Thomas war fast froh, dass er das Schmerzensgeheul nicht hören konnte, das von Minho kommen musste. Er wusste, dass sie nicht genug Zeit zum Anhalten hatten, also packte Thomas ihren Anführer an den Schultern und richtete ihn auf.


  »Komm weiter!«, brüllte Thomas, auch wenn ihm die Worte wie geräuschloses Pochen innerhalb seines Schädels vorkamen.


  Minho hustete, zuckte zusammen, nickte aber dann und hielt sich mit einem Arm an Thomas’ Nacken fest. Zusammen humpelten sie, so schnell es ging, auf den Wolkenkratzer zu.


  Auf allen Seiten schlugen die Blitze um sie ein wie Pfeile aus weißem Feuer. Thomas spürte die Elektrizitätsentladungen im Schädel und in sämtlichen Knochen. Überall Lichtblitze. Hinter dem Gebäude, auf das sie mit letzter Kraft zustrauchelten, waren Brände entstanden. Zwei oder drei Mal sah Thomas, wie ein Blitz oben in ein Gebäude einschlug und Stein und Glas hinunter auf die Straße regnen ließ.


  Die Finsternis nahm eine andere Färbung an, mehr grau als braun, und Thomas begriff, dass die Gewitterwolken so dick und schwer geworden sein mussten, dass sie jetzt ganz dicht über der Erde hingen und Staub und Nebel vertrieben. Der Wind hatte ein wenig nachgelassen, aber die Blitze schienen schrecklicher denn je zu sein.


  Links und rechts von ihnen hasteten ihre Freunde, alle in dieselbe Richtung. Sie schienen weniger geworden zu sein. Er sichtete Newt, dann Bratpfanne. Und Aris. Alle sahen so angsterfüllt aus, wie er sich fühlte, die Augen auf das nun nicht mehr weit entfernte Ziel geheftet.


  Minho strauchelte, verlor den Halt an Thomas’ Nacken und fiel. Thomas stoppte, drehte sich um, zog den Jungen mit seinen Verbrennungen auf die Füße und legte sich Minhos Arm wieder über die Schulter. Er fasste ihn mit beiden Armen am Rumpf und zog ihn halb, halb trug er ihn. Ein gleißend heller Lichtbogen zuckte direkt über ihre Köpfe hinweg und schlug hinter ihnen in die Erde ein. Thomas sah nicht hin, sondern machte weiter. Links von ihm ging einer der Lichter zu Boden; er konnte nicht erkennen, wer es war, konnte den Schrei nicht hören, der sicher erklungen war. Rechts von ihm stürzte ein anderer Junge, richtete sich aber wieder auf. Ein Blitzschlag direkt rechts vor ihnen. Einer zu ihrer Linken. Einer schlug direkt vor ihnen ein. Thomas musste anhalten und so lange blinzeln, bis er etwas erkennen konnte. Er setzte sich wieder in Bewegung und zerrte Minho mit.


  Und dann waren sie da. Am ersten Gebäude am Stadtrand.


  In der brodelnden Dunkelheit des Gewittersturms schien alles an dem Hochhaus grau. Massive Steinquader, ein Bogen aus kleineren Steinen, zersplitterte Fensterscheiben. Aris war als Erster an der Tür, gab sich aber nicht die Mühe, sie zu öffnen. Das meiste an der Glastür war sowieso schon verschwunden, so dass er nur noch die verbleibenden Scherben mit dem Ellbogen herausstoßen musste. Er winkte ein paar Lichter an sich vorbei, dann ging er selbst hinein und wurde vom Gebäude verschluckt.


  Thomas gelangte zur gleichen Zeit wie Newt zum Eingang und signalisierte ihm, dass er seine Hilfe brauchte. Newt und ein anderer Junge nahmen ihm Minho ab und schleppten ihn vorsichtig rückwärts über die Schwelle der kaputten Tür.


  Und dann folgte Thomas seinen Freunden, immer noch geschockt über die Macht von Blitz und Donner, und betrat das Halbdunkel.


  Als er zurückschaute, sah er es draußen losregnen, als hätte das Gewitter sich endlich entschlossen, vor Scham über das, was es ihnen angetan hatte, zu weinen.
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  Es goss wie aus Kübeln, als hätte Gott den Ozean eingeatmet und spuckte ihn jetzt voller Zorn über ihren Köpfen wieder aus.


  Thomas blieb zwei Stunden lang an Ort und Stelle sitzen und beobachtete den Regen. Völlig ausgelaugt lehnte er an einer Wand und versuchte sich zu zwingen, wieder etwas zu hören. Es schien zu funktionieren– der Druck auf seinen pochenden Ohren ließ allmählich nach, und das Pfeifen war verschwunden. Wenn er hustete, schien er mehr als nur Vibrationen in sich zu spüren. Er hörte das trockene Geräusch ein klein wenig. Und von ganz weit weg, wie von der anderen Seite eines Traums, kam das unablässige Trommeln des Regens. Vielleicht war er doch nicht taub geworden.


  Das schwache graue Licht, das zu den Fensterscheiben einfiel, konnte die kalte Düsternis in dem Gebäude nicht erhellen. Die anderen Lichter hockten in der Halle verstreut da oder lagen auf der Seite. Minho hatte sich zu Thomas Füßen zusammengekrümmt und bewegte sich kaum. Er machte den Eindruck, als würde jede Bewegung brennende Schmerzen durch seine Nervenbahnen jagen. Newt war in seiner Nähe, Bratpfanne auch. Niemand redete oder versuchte, etwas zu organisieren. Keiner zählte die Lichter durch oder versuchte festzustellen, wer alles fehlte. Sie saßen und lagen so leblos da wie Thomas, alle wahrscheinlich mit demselben Gedanken beschäftigt: In was für einer zerstörten Welt konnte so ein Gewitter möglich sein?


  Das Plätschern des Regens wurde lauter, bis Thomas keinen Zweifel mehr hatte– er konnte es tatsächlich hören. Es war trotz allem ein beruhigendes Geräusch, und er schlief schließlich erschöpft ein.


  Als er aufwachte, fühlte er sich so steif, als wäre er über Nacht zum Stein mutiert. Aber wenigstens funktionierte sein Gehör wieder normal. Er hörte die tiefen Atemzüge der schlafenden Lichter, das Wimmern von Minho, die Sintflut, die draußen auf das Pflaster prasselte.


  Aber es war dunkel, völlig dunkel. Es war Nacht geworden.


  Er versuchte, nicht an seine unbequeme Lage zu denken, legte den Kopf auf das Bein eines anderen und ließ sich von neuem von Erschöpfung und Schlaf übermannen.


  Zwei Dinge weckten ihn endgültig auf: die strahlende Helligkeit des Sonnenaufgangs und die plötzliche Stille. Das Gewitter war vorbei, er hatte die ganze Nacht geschlafen. Doch noch bevor er wie erwartet merkte, dass ihm alles wehtat, verspürte er etwas viel Nagenderes: Das Ungeheuer, das ihn zuletzt in der Herberge gequält hatte, erwachte.


  Hunger.


  Das Licht kam zu den kaputten Fenstern herein und tanzte auf dem Boden. Er blickte nach oben und sah eine Ruine: In sämtlichen Stockwerken des Hochhauses waren riesige Löcher, Dutzende von Etagen nach oben bis zum Himmel. Es sah aus, als hindere nur die Stahlstruktur das ganze Ding am Einstürzen. Er konnte sich nicht ausmalen, was hier passiert sein mochte. Doch über ihnen war schartig blauer Himmel zu sehen, ein Anblick, der vor kurzem noch unvorstellbar gewesen war. Man wusste nicht, welche Klimakatastrophen auf der Erde etwas so Grauenhaftes wie dieses Gewitter heraufbeschwören konnten, aber damit war es fürs Erste vorbei.


  Sein knurrender Magen schrie nach Essbarem und tat vor lauter Hunger richtig weh. Er blickte um sich, sah, dass die meisten Lichter noch schliefen, aber Newt lehnte mit dem Oberkörper an der Wand und starrte traurig ins Leere.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Thomas. Sogar sein Kiefer schien eingerostet zu sein.


  Newt wandte ihm langsam den Kopf zu, blickte aber immer noch in weite Fernen, bis er endlich den Blick auf Thomas richtete. »In Ordnung? Ja, wahrscheinlich fehlt mir nichts. Ich lebe noch– das ist mittlerweile wahrscheinlich das Einzige, worüber man sich freuen darf.« Seine Stimme hätte nicht bitterer klingen können.


  »Manchmal fragt man sich ja wirklich«, murmelte Thomas.


  »Was?«


  »Ob es überhaupt was bringt, noch weiterzuleben. Ob es nicht einfacher wäre, tot zu sein.« Thomas sah unter sich.


  »Komm, hör auf. Ich glaube keine Sekunde, dass du das ernst meinst.«


  Thomas sah Newt aufgebracht an, als er das sagte. Doch dann lächelte er, und das fühlte sich gut an. »Du hast ja Recht. Ich versuche nur, so deprimäßig zu klingen wie du.«


  Newt machte eine müde Handbewegung in Minhos Richtung. »Was zum Henker ist denn mit dem passiert?«


  »Blitzschlag, und seine Klamotten sind in Brand geraten. Wie das möglich war, ohne dass ihm das Gehirn weggeschmort ist, keine Ahnung. Aber wir konnten die Flammen zusammen löschen, bevor sie Schlimmeres anrichten konnten.«


  »Bevor sie Schlimmeres anrichten konnten? Dann will ich nicht sehen, was für dich Schlimmeres ist.«


  Thomas machte kurz die Augen zu und ließ den Kopf gegen die Wand sinken. »Hey, was willst du– er lebt noch, oder etwa nicht? Und Klamotten hat er auch noch am Leib, was heißt, dass er nicht an zu vielen Stellen Verbrennungen haben kann. Der wird wieder.«


  »Na dann, gut, das«, erwiderte Newt mit einem ironischen Grinsen. »Erinnere mich bloß dran, dass du nicht meine Krankenschwester wirst, falls es mir mal dreckig geht.«


  »Ohhh Shiiiiit.« Minho stieß ein langes, ausgedehntes Stöhnen aus. Flatternd gingen seine Augen auf, und er bemerkte Thomas’ Blick. »Oh Mann. Ich bin im Arsch. Ich bin total im Arsch.«


  »Wie schlimm ist es denn?«, fragte Newt ihn.


  Statt einer Antwort schob Minho sich sehr langsam ins Sitzen hoch und ächzte und stöhnte bei jeder kleinsten Bewegung. Aber schließlich saß er im Schneidersitz da. Seine Kleidung war schwarz und an vielen Stellen verkohlt. Dort, wo die Haut herausguckte, waren dicke rote Brandblasen zu sehen, die sich wie eklige Augäpfel von Aliens hervorwölbten. Aber auch wenn Thomas keine Ahnung von Erster Hilfe hatte, glaubte er, dass diese Verbrennungen nicht lebensgefährlich waren und schnell heilen würden. Minhos Gesicht hatte nur relativ wenig abbekommen, und seine Haare waren noch dran– völlig verdreckt natürlich.


  »Wenn du dich noch aufsetzen kannst, kann es ja nicht sooo schlimm sein«, sagte Thomas mit einem verschlagenen Lächeln.


  »Leck mich, Mann«, erwiderte Minho. »Sei froh, dass ich keine Lust auf eine Schlägerei habe, sonst würde ich dich windelweich schlagen.«


  Minho verdrehte den Kopf, um die restlichen Lichter zu sehen, von denen viele noch schliefen oder mit ausdruckslosen Gesichtern dalagen. »Wie viele?«


  Thomas zählte durch. Elf. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, waren nur noch elf übrig. Und der Frischling, Aris, war einer davon. Als Thomas auf die Lichtung gekommen war, hatten vierzig oder fünfzig Jungen dort gelebt. Und jetzt waren sie nur noch elf.


  Elf.


  Er schaffte es nicht, diese fürchterliche Erkenntnis auszusprechen.


  Wie konnte ich bloß je Teil von ANGST sein?, dachte er. Wie ist es möglich, dass ich irgendeinen Anteil an so etwas Furchtbarem hatte? Er wusste, dass er den anderen eigentlich von seinen Traumerinnerungen erzählen müsste, aber er brachte auch das nicht übers Herz.


  »Es sind nur noch elf von uns übrig«, sagte Newt schließlich. Da. Er hatte es ausgesprochen.


  »Dann sind also sechs von uns im Gewitter draufgegangen? Sieben? Schön, jetzt sind wir ’ne Fußballmannschaft.« Minho tat völlig cool, als würde er zählen, wie viele Äpfel sie verloren hatten, als der Sturm ihnen die Vorratsbeutel weggeweht hatte.


  »Sieben«, fuhr Newt ihn an und gab ihm zu verstehen, wie sehr er dieses coole Getue verabscheute. Dann in sanfterem Ton: »Sieben. Falls nicht irgendjemand zu einem anderen Gebäude gerannt ist.«


  »Klonk«, sagte Minho. »Und wie sollen wir uns bitte schön mit elf Leuten einen Weg durch diese verfluchte Stadt kämpfen? Hier können Hunderte von diesen Cranks hausen, was weiß ich. Tausende. Und wir haben keinen blassen Schimmer, worauf wir uns gefasst machen müssen!«


  Newt stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und an was anderes denkst du nicht, du Arsch? Was ist mit unseren Freunden, die gestorben sind, Minho? Jack ist nicht mehr da. Winston auch nicht– der arme Kerl hatte keine Chance. Und«– er sah sich um– »Stan und Tim sehe ich auch nicht. Was ist mit ihnen?«


  »Halt, halt, halt.« Minho streckte Newt die Handflächen entgegen. »Nun mach mal halblang. Ich war nicht derjenige, der darauf bestanden hat, hier den Anführer zu spielen. Wenn du den ganzen Tag flennen willst, von mir aus. Aber ein Anführer macht das anders. Ein Anführer macht einen Plan, wie es nach einer Katastrophe weitergeht.«


  »Na, deswegen wirst du herzloser Neppdepp wohl den Job gekriegt haben«, erwiderte Newt säuerlich. Doch kurze Zeit später sah er ihn schon entschuldigend an. »Was soll’s. Tut mir leid, ehrlich. Ich war nur…«


  »Ja, mir tut’s auch leid.« Minho verdrehte dabei allerdings die Augen, und Thomas hoffte nur, dass Newt es vielleicht nicht mitbekommen hatte, weil er gerade zu Boden blickte.


  Zum Glück kam Aris zu ihnen herübergerobbt. Thomas hoffte, er würde das Gespräch in eine andere Richtung lenken.


  »Habt ihr schon jemals so was Tödliches wie dieses Gewitter gesehen?«, fragte der Neue.


  Thomas schüttelte den Kopf. »Nein, das war echt nicht normal. In meinen Erinnerungen kommt so was jedenfalls nicht vor, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es so was natürlicherweise nicht gibt.«


  »Aber denk doch an das, was der Rattenmann und die Frau im Bus erzählt haben«, sagte Minho. »Sonneneruptionen und die Welt in Flammen wie in der Hölle. Da wundert es mich nicht, wenn das Klima total aus den Fugen gerät und solche Wahnsinnsgewitter auftreten. Ich habe das düstere Gefühl, dass wir von Glück reden können, dass es nicht noch schlimmer war.«


  »Ich weiß ja nicht, ob ›Glück‹ wirklich das richtige Wort dafür ist«, entgegnete Aris.


  »Du weißt, was ich meine.«


  Newt zeigte auf die gezackten Glassplitter in der Eingangstür, die mittlerweile nicht mehr vom Sonnenaufgang, sondern von dem grellen weißen Licht angestrahlt wurden, an das sie sich während der ersten paar Tage draußen in der Brandwüste gewöhnt hatten. »Wenigstens ist es vorbei. Wir überlegen uns am besten, was wir als Nächstes unternehmen sollen.«


  »Ha«, sagte Minho. »Siehste, du bist genauso herzlos wie ich. Und Recht hast du obendrein.«


  Thomas dachte an die Cranks vor den Fenstern ihres Schlafsaals. Wie lebende Albträume hatten sie ausgesehen; zum offiziell genehmigten Zombie fehlte ihnen nur noch der Totenschein. »Genau, wir schauen uns besser schnell hier um, bevor ein Haufen Verrückter auftaucht. Aber ich sag’s euch, zuerst müssen wir was zwischen die Zähne kriegen. Wir müssen was zu essen finden.« Es tat fast weh, von ›Essen‹ zu sprechen, so einen Hunger hatte er.


  »Was essen?«


  Thomas keuchte vor Schreck: Die Stimme kam von oben. Alle blickten hinauf. Aus den Trümmern des zweiten Stockwerks blickte ein Gesicht auf sie herunter– das eines jungen Mexikaners. Seine Augen wirkten ein wenig wild.


  »Wer zum Teufel bist du?«, schrie Minho nach oben.


  Thomas konnte es nicht glauben: Der Mann sprang durch das schartige Loch in den zwei Decken auf sie zu. In letzter Sekunde rollte er sich zu einem menschlichen Ball zusammen, überschlug sich drei Mal, sprang dann auf und landete auf den Füßen.


  »Ich heiße Jorge«, sagte er mit ausgebreiteten Armen, als erwarte er Applaus für sein akrobatisches Kunststückchen. »Und ›Teufel‹ trifft es ganz gut: Ich bin der Crank, der hier das Sagen hat.«
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  Einen kurzen Augenblick konnte Thomas nicht recht glauben, dass der Typ, der im wahrsten Sinne des Wortes vom Himmel gefallen war, echt sein sollte. Es war so plötzlich passiert, und seine Worte wirkten verrückt und albern. Aber er war tatsächlich da. Er schien zwar bei weitem nicht so hinüber zu sein wie die anderen, die sie bisher gesehen hatten, aber er hatte selbst gesagt, dass er ein Crank war.


  »Hat es euch die Sprache verschlagen?«, fragte Jorge mit einem Grinsen im Gesicht, das in dieser Ruine von einem Gebäude völlig fehl am Platze wirkte. »Oder habt ihr einfach nur Angst vor den lieben Cranks? Habt ihr Schiss, dass wir euch umlegen und eure Augäpfel löffeln? Mmm, lecker. Wenn’s sonst nicht viel zu beißen gibt, esse ich gern mal einen delikaten Augapfel. Schmecken wie weich gekochte Eier.«


  Minho bemühte sich, seine Schmerzen nicht zu zeigen, und antwortete ihm. »Du gibst also zu, dass du ein Crank bist? Ein Verrückter?«


  »Er hat gerade gesagt, dass er den Geschmack von Augäpfeln mag.« Das war Bratpfanne. »Ich würde sagen, das lässt sich unter verrückt einstufen.«


  Jorge lachte, was eindeutig bedrohlich klang. »Na kommt, na kommt, meine Freunde! Was wollt ihr? Ich esse eure Augen doch erst, wenn ihr schon tot seid! Natürlich könnte es sein, dass ich da ein winziges bisschen nachhelfe, wenn es nötig ist. Gecheckt?« Damit verschwand jegliches Grinsen aus seinem Gesicht, das sie jetzt herausfordernd anschaute.


  Niemand sagte etwas. Dann fragte Newt: »Wie viele von euch gibt es hier?«


  Jorge richtete den Blick aufgebracht auf Newt. »Wie viele? Wie viele Cranks? Alle hier sind Cranks, hermano.«


  »Das habe ich nicht gemeint, das weißt du ganz genau«, gab Newt ausdruckslos zurück.


  Jorge fing an, in der Halle auf und ab zu laufen, über die Lichter zu steigen und sich alle genau anzuschauen, während er sprach. »Es gibt sehr viel, was ihr lernen müsst, ihr müsst wissen, wie es hier bei uns in der Stadt läuft. Über die Cranks und über ANGST, über die Regierung, warum die uns hierher verbannt haben, bis wir an unserer beschissenen Seuche zu Grunde gehen oder uns gegenseitig umbringen oder komplett wahnsinnig werden. Dass es verschiedene Stadien Des Brands gibt. Und dass es schon zu spät für euch ist– wenn ihr die Krankheit noch nicht habt, dann kriegt ihr sie sowieso bald.«


  Thomas’ Blick folgte dem Fremden, der durch den Raum lief und diese fürchterlichen Sachen sagte. Der Brand. Er dachte, er hätte sich bereits an die Angst vor dieser Seuche gewöhnt, aber jetzt, wo ein Crank direkt vor ihm stand, fürchtete er sich mehr denn je. Sie waren der Krankheit hilflos ausgeliefert.


  Jorge blieb vor ihnen stehen, seine Füße stießen fast gegen Minhos. Er redete weiter.


  »Aber so wird’s nicht laufen, comprende? Der, der zuerst redet, ist im Nachteil. Also will ich erst mal alles über euch wissen. Wo ihr herkommt, warum ihr hier seid und was ihr hier wollt. Los.«


  Minho gab ein leises, gefährlich klingendes Lachen zum Besten. »Wir sind im Nachteil, ja?« Minho sah höhnisch um sich. »Falls die Blitze mir nicht die Hornhaut weggeschmort haben, würde ich sagen, wir sind elf, und du bist einer. Also warum fängst du nicht an zu reden?«


  Thomas wünschte aufrichtig, Minho hätte das nicht gesagt. Es war dumm und arrogant, und sie würden diesen blöden Spruch womöglich mit dem Tod bezahlen müssen. Der Typ war ganz offensichtlich nicht allein. In den zerstörten Resten der oberen Stockwerke konnten Hunderte Cranks lauern, sie beobachten und mit wer weiß was für Waffen auf sie warten. Oder noch schlimmer: mit der Bestialität ihrer eigenen Hände und Zähne.


  Jorge starrte Minho sehr lange mit ausdruckslosem Gesicht an. »Das hast du nicht ernsthaft zu mir gesagt, oder? Komm, sag mir, dass du mich nicht gerade wie einen Hund behandelt hast. Du hast zehn Sekunden Zeit, dich zu entschuldigen.«


  Minho sah mit einem selbstgefälligen Grinsen zu Thomas hinüber.


  »Eins«, sagte Jorge. »Zwei. Drei. Vier.«


  Thomas versuchte, Minho warnend anzusehen, und nickte ihm auffordernd zu. Mach!


  »Fünf. Sechs.«


  »Mach’s«, sagte Thomas schließlich laut.


  »Sieben. Acht.«


  Jorges Stimme wurde mit jeder Zahl lauter und bedrohlicher. Thomas meinte, er hätte aus dem Augenwinkel irgendwo weit über ihnen eine Bewegung wahrgenommen, nichts als einen huschenden Schatten. Vielleicht hatte Minho es auch gemerkt, jedenfalls war sämtliche Arroganz mit einem Mal aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Neun.«


  »Es tut mir leid.« Minho klang nicht gerade überzeugend.


  »Ich glaube nicht, dass du das wirklich ernst gemeint hast.« Jorge trat Minho gegen den Oberschenkel.


  Thomas’ Hände ballten sich zu Fäusten, als sein Freund vor Schmerzen aufschrie; der Crank musste eine Brandwunde getroffen haben.


  »So, und jetzt noch mal mit Gefühl, hermano.«


  Thomas blickte hasserfüllt hoch zu dem Crank. Irrationale Dinge gingen ihm durch den Kopf– er wollte aufspringen und sich auf ihn stürzen, ihn so windelweich prügeln, wie er es mit Gally nach der Flucht aus dem Labyrinth gemacht hatte.


  Jorge trat Minho wieder, diesmal doppelt so heftig, an dieselbe Stelle. »Jetzt noch mal mit Gefühl!« Er schrie das letzte Wort mit einer Härte heraus, die komplett wahnsinnig klang.


  Minho heulte auf und hielt sich mit beiden Händen das verletzte Bein. »Es tut mir… leid«, sagte er schwer atmend mit schmerzerfüllter Stimme. Doch sobald Jorge befriedigt über Minhos Demütigung lächelte, holte der aus und rammte dem Crank die Faust ins Schienbein. Der Mann sprang auf den anderen Fuß, fiel hin und ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden.


  Sofort war Minho auf ihm und beschimpfte Jorge mit einem Strom von Obszönitäten, die Thomas noch nie zuvor von seinem Freund gehört hatte. Dabei hielt Minho Jorges Rumpf mit den Oberschenkeln umklammert und fing dann an zuzuschlagen.


  »Minho!«, brüllte Thomas. »Hör auf!« Ohne einen Gedanken an seine steifen Gelenke und schmerzenden Muskeln sprang er auf. Mit einem schnellen Blick nach oben stürzte er sich auf Minho, um ihn von Jorge wegzuziehen. Über ihnen tat sich etwas. Schon sah er Leute nach unten blicken, die jeden Moment springen würden. Seile entrollten sich über die Ränder der schartigen Löcher hinweg.


  Thomas rammte seinen Körper mit voller Wucht gegen Minho und stieß ihn von Jorge herunter. Beide krachten wieder zu Boden. Thomas wirbelte herum, packte seinen Freund mit beiden Armen am Brustkorb und drückte zu, damit er ihm nicht entkommen konnte.


  Von hinten schrie er ihm ins Ohr: »Da oben sind ganz viele! Du musst aufhören! Die bringen uns um! Die bringen uns alle um!«


  Jorge war taumelnd auf die Beine gekommen und wischte sich bedrohlich langsam einen Blutfaden aus dem Mundwinkel. Als er den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, wurde Thomas ganz schlecht vor Angst. Der Typ war zu allem fähig.


  »Warte!«, rief Thomas verzweifelt. »Bitte warte!«


  Jorge sah ihn an, während hinter ihm mehrere Cranks von oben herunterkamen. Manche sprangen und rollten sich ab wie Jorge, andere ließen sich an den Seilen herunter und landeten auf den Füßen. Alle rotteten sich schnell hinter ihrem Anführer zusammen. Es waren um die fünfzehn Männer und Frauen, ein paar waren Teenager. Alle verdreckt mit zerlumpten Kleidern, die meisten mager und schwächlich wirkend.


  Minho wehrte sich nicht mehr, und Thomas ließ ihn los. So wie es aussah, blieben ihnen nur noch wenige Sekunden, bevor es zu einem Kampf kommen würde. Mit einer Hand drückte er Minho nach unten, die andere streckte er Jorge in einer versöhnlichen Geste entgegen.


  »Bitte gebt mir eine Minute«, sagte Thomas und versuchte verzweifelt, ruhig zu bleiben. »Es bringt euch nichts, wenn ihr uns… verstümmelt.«


  »Das bringt uns nichts?«, erwiderte der Crank und spuckte einen roten Schleimklumpen aus. »Und ob mir das was bringt! Das bringt mir jede Menge Spaß, das versprech ich dir, hermano.« Und er ballte beide Hände vor dem Körper zu Fäusten.


  Dann machte er eine kaum wahrnehmbare Bewegung mit dem Kopf. Im nächsten Augenblick zogen die Cranks hinter ihm die scheußlichsten Waffen, die man sich nur vorstellen konnte, aus den Tiefen ihrer zerlumpten Kleider. Messer. Rostige Macheten. Lange schwarze Nägel, die vielleicht einmal in einer Eisenbahnschwelle gesteckt hatten. Lange Glasscherben mit roten Flecken an den rasiermesserscharfen Rändern. Ein Mädchen, das nicht älter als dreizehn sein konnte, hatte eine zersplitterte Schaufel in der Hand, deren metallenes Schaufelblatt am Ende so gezackt und scharf war wie eine Säge.


  Thomas wusste auf einmal mit totaler Klarheit, dass er um nichts weniger als das Leben der Lichter flehte. Sie konnten gegen diese Leute nicht gewinnen. Unmöglich. Es waren zwar keine Griewer, aber es gab auch keinen Geheimcode, mit dem man sie abschalten konnte.


  »Hört mir zu«, sagte Thomas, richtete sich ganz langsam auf und hoffte, dass Minho nicht so dumm sein würde, irgendetwas zu probieren. »Ihr müsst etwas über uns wissen. Wir sind nicht einfach irgendwelche hergelaufenen Strünke, die plötzlich bei euch an der Tür auftauchen. Wir sind wertvoll. Lebendig, nicht tot.«


  Der Zorn auf Jorges Gesicht ließ ein wenig nach, und ein Anflug von Neugier zeigte sich darauf. Er fragte: »Was sind Strünke?«


  Fast– aber nur fast– hätte Thomas gelacht. Irgendwie passte es zu dieser völlig surrealen Situation. Er antwortete nicht, sondern sagte nur: »Du und ich. Zehn Minuten. Allein. Um mehr bitte ich nicht. Bring so viele Waffen mit, wie du brauchst.«


  Darüber lachte Jorge tatsächlich, was allerdings eher wie ein wieherndes Schnauben klang. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, Kleiner, aber ich glaube, ich brauche keine.«


  Er machte eine Pause, und es war, als würden die nächsten Sekunden, in denen ihr Leben am seidenen Faden hing, eine geschlagene Stunde dauern.


  »Zehn Minuten«, sagte der Crank schließlich. »Ihr andern bleibt hier und passt mir auf diese Rotzlöffel auf. Ein Wort von mir, und die Todesspiele können beginnen.« Er streckte einen Arm aus und zeigte auf einen dunklen Flur, der an der Seite gegenüber der kaputten Eingangstür lag.


  »Zehn Minuten«, wiederholte er.


  Thomas nickte. Als Jorge sich nicht rührte, ging er vor, auf ihren Treffpunkt und die bis jetzt wichtigste Unterhaltung seines Lebens zu.


  Und vielleicht auch die letzte.
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  Thomas hörte Jorge dicht hinter sich, als er den dunklen Gang betrat. Es roch nach Schimmel und Moder. Von der Decke tropfte Wasser, was ein unheimliches Echo ergab, das ihn erschreckenderweise an Blut denken ließ.


  »Geh einfach weiter«, sagte Jorge hinter ihm. »Am Ende gibt es ein Zimmer mit Stühlen. Wenn du mich irgendwie angreifst, seid ihr alle tot.«


  Thomas hätte sich am liebsten umgedreht und den Typen angeschrien, ging aber weiter. »Ich bin ja nicht blöd. Diese ganze Macho-Nummer kannst du dir sparen.«


  Der Crank kicherte bloß.


  Nach einigen Minuten kam Thomas endlich an eine Holztür mit einem runden Silberknauf. Er öffnete sie, um Jorge zu beweisen, dass er kein totaler Feigling war. Doch sobald er den Raum betrat, wusste er nicht, was er tun sollte. Es war stockduster.


  Er hörte, wie Jorge um ihn herumging, dann war das laute Flappen eines schweren Vorhangs zu hören, der zur Seite gerissen wurde. Heißes, blendendes Licht schoss herein, und Thomas musste die Unterarme schützend vors Gesicht halten. Anfangs konnte er die Augen nur zu schmalen Schlitzen öffnen, doch dann ließ er die Arme sinken und konnte blinzeln. Ihm wurde klar, dass der Crank ein großes Stück Stoff von einem Fenster weggezogen hatte. Von einem heilen Fenster. Draußen war nichts als Sonne und Beton zu sehen.


  »Setz dich«, sagte Jorge etwas freundlicher, als Thomas erwartet hatte. Hoffentlich, weil der Crank endlich kapiert hatte, dass sein neuer Besucher sich ruhig und vernünftig verhalten würde. Dass diese Unterhaltung den Bewohnern der Hochhausruine vielleicht tatsächlich nützen würde. Andererseits war der Typ ein Crank, und deshalb ließ sich nicht vorhersehen, was er als Nächstes tun würde.


  In dem Raum gab es nur zwei Holzstühle und einen Tisch. Thomas zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Jorge nahm ihm gegenüber Platz und lehnte sich mit den Ellbogen auf den Tisch, Hände gefaltet. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Augen bohrten sich in die von Thomas.


  »Rede.«


  Thomas wünschte, er hätte einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu ordnen und sich zurechtzulegen, was er sagen sollte, aber er wusste, dass ihm dafür keine Zeit blieb.


  »Okay.« Er atmete tief ein. »Also, ich habe eben gehört, wie du etwas über ANGST gesagt hast. Diese Leute kennen wir nur zu gut. Es wäre interessant zu hören, was ihr über sie zu sagen habt.«


  Jorge zuckte nicht mit der Wimper, sondern blieb völlig ausdruckslos. »Du bist dran.«


  »Jaja, ich weiß.« Thomas rutschte ein bisschen näher an den Tisch heran. Dann rückte er wieder ein Stück zurück und legte einen Fuß übers Knie. Er musste sich einfach abregen, dann würden die Worte schon von allein fließen. »Na ja, es ist schwierig, weil ich ja nicht weiß, was ihr wisst. Also tue ich mal einfach so, als ob ihr null Durchblick habt.«


  »Ich würde dir stark raten, nie mehr zu sagen, ich hätte null Durchblick.«


  Thomas musste sich zum Schlucken zwingen, weil seine Kehle vor lauter Angst wie zusammengeschnürt war. »Nur so eine Redensart, sonst nichts.«


  »Ich warte.«


  Thomas atmete noch einmal tief durch. »Früher waren wir eine Gruppe von ungefähr fünfzig Jungs. Und… einem Mädchen.« Es durchfuhr ihn wie ein Nadelstich, als er das sagte. »Jetzt sind nur noch elf Jungs übrig. Ich kenne nicht alle Details, aber ANGST ist eine Organisation, die uns aus irgendeinem Grund eine Menge schrecklicher Sachen antut. Angefangen hat es an einem Ort, der die Lichtung hieß, in der Mitte eines Labyrinths aus Stein, umgeben von Monsterwesen, den Griewern.«


  Er blickte suchend in Jorges Gesicht, ob der Crank irgendein Zeichen von Verwirrung oder Verstehen zeigte. Aber da war nichts.


  Und so erzählte Thomas ihm alles. Wie es im Labyrinth gewesen war, wie sie geflohen waren, wie sie sich in Sicherheit wähnten, dann aber herausfanden, dass es auch nur zum Plan von ANGST gehörte. Er erzählte ihm vom Rattenmann und von dem Auftrag, den er ihnen gegeben hatte: so lange zu überleben, bis sie die hundert Meilen nach Norden geschafft hatten, zu dem Ort, den er den sicheren Hafen nannte. Er berichtete, wie sie durch den langen Tunnel gegangen, von fliegender Quecksilbermasse angegriffen worden waren und sich die vielen Kilometer durch die Brandwüste geschleppt hatten.


  Er erzählte Jorge ihre ganze Geschichte. Und je länger er redete, desto verrückter kam es ihm vor, dass er ihm das alles mitteilte. Und doch redete er weiter, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Er konnte nur hoffen, dass die Cranks ANGST genauso hassten wie sie.


  Teresa erwähnte er allerdings nicht– das war privat.


  »Fazit ist jedenfalls, dass irgendwas Besonderes an uns sein muss«, schloss Thomas. »Sie können uns das nicht alles nur antun, um gemein zu sein. Das wäre doch sinnlos.«


  »Apropos Fazit«, antwortete Jorge, der die letzten zehn Minuten geschwiegen hatte. »Was willst du?«


  Thomas zögerte. Das war sie. Seine einzige Chance.


  »Und?«, drängte Jorge.


  Thomas nahm all seinen Mut zusammen. »Wenn ihr… uns helft… ich meine, wenn du oder ein paar von euch mit uns mitkommen und uns helfen, den sicheren Hafen zu erreichen…«


  »Dann?«


  »Dann seid ihr vielleicht auch in Sicherheit…« Das war genau das, worauf Thomas hingearbeitet hatte– worauf er die ganze Zeit schon hinauswollte: die vom Rattenmann versprochene Heilung. »Er hat uns gesagt, dass wir Den Brand haben. Und dass wir alle geheilt werden, wenn wir es innerhalb von zwei Wochen zum sicheren Hafen schaffen. Er hat gesagt, es gäbe eine Heilung. Wenn ihr uns helft, da hinzukommen, könnt ihr vielleicht auch geheilt werden.« Thomas sah Jorge erwartungsvoll an.


  Bei den letzten Sätzen hatte sich kurz etwas im Gesicht des Cranks verändert, minimal, aber Thomas wusste, dass er gewonnen hatte. Es war nur ein schneller Blick gewesen, der sofort wieder völliger Gleichgültigkeit gewichen war. Doch aus diesem Blick hatte eindeutig Hoffnung gesprochen, das konnte Thomas genau erkennen.


  »Eine Heilung«, wiederholte der Crank.


  »Eine Heilung.« Thomas hatte beschlossen, von jetzt an so wenig wie irgend möglich zu sagen– er hatte sein Bestes gegeben und wollte es nicht kaputt machen.


  Jorge lehnte sich im Stuhl zurück, dessen Holz knarrte, als ob er jeden Augenblick zerbrechen würde, und verschränkte die Arme. Er wirkte fast nachdenklich. »Wie heißt du?«


  Diese Frage überraschte Thomas. Er war sich fast sicher, dass er es ihm schon gesagt hatte. Zumindest hätte er das der Höflichkeit halber irgendwann tun müssen. Andererseits war die ganze Situation natürlich alles andere als ein nettes Kennenlernen.


  »Dein Name?«, wiederholte Jorge. »Du wirst ja sicher einen haben, hermano.«


  »Natürlich, tut mir leid. Ich heiße Thomas.«


  Etwas blitzte in Jorges Gesicht auf– diesmal etwas wie… Wiedererkennen. Gemischt mit Überraschung. »Aha, Thomas. Und nennst du dich vielleicht Tommy? Oder Tom?«


  Das tat weh, weil es ihn an seinen Traum von Teresa erinnerte. »Nein«, sagte er, wahrscheinlich ein wenig zu hastig. »Nur Thomas.«


  »Gut, Thomas. Dann will ich dich etwas fragen. Hast du irgendeine Vorstellung in deinem kleinen Spatzenhirn, was Der Brand mit den Leuten macht, die ihn bekommen? Sehe ich wie jemand aus, der eine schreckliche Seuche hat?«


  Es schien unmöglich, diese Frage zu beantworten, ohne dass er eins auf die Nase kriegte, und Thomas ging auf Nummer sicher. »Nein.«


  »Nein? Die Antwort auf beide Fragen lautet nein?«


  »Ja. Ich meine nein. Ich meine… ja, die Antwort auf beide Fragen ist nein.«


  Jorge lächelte spöttisch– nichts als eine winzige Aufwärtsbewegung seines rechten Mundwinkels–, und Thomas vermutete, dass der Crank das Ganze ungemein genoss. »Der Brand breitet sich in verschiedenen Schüben aus, muchacho. Jeder hier in der Stadt hat es, insofern wundert mich das nicht, dass du und deine Versagerfreunde es auch hat. Jemand wie ich ist im ersten Stadium und noch so am Anfang, dass er nur dem Namen nach ein Crank ist. Ich habe mich erst vor wenigen Wochen damit infiziert, hatte ein positives Testergebnis an einem der Quarantäne-Checkpunkte– die Regierung versucht auf Teufel komm raus, die Kranken und die Gesunden voneinander zu trennen. Funktioniert aber nicht. Meine ganze Welt war von einem Tag zum nächsten im Arsch. Ich bin hierhergeschickt worden. Hab mich mit einer Gruppe anderer Frischlinge zusammengetan und dieses Gebäude erobert.«


  Bei diesem Lichter-Wort musste Thomas husten, als hätte er Staub eingeatmet. Es war mit zu vielen Erinnerungen an die Lichtung verbunden.


  »Meine Leute da draußen mit den Waffen sitzen alle im selben Boot wie ich, wir sind gerade erst erkrankt. Aber wenn du einen schönen Spaziergang durch die Stadt machst, dann siehst du sofort, was mit der Zeit aus den Kranken wird. Da kriegst du alle Stadien zu sehen. Da siehst du, wie es ist, wenn man total hinüber ist, auch wenn du wahrscheinlich nicht mehr lange genug lebst, um jemandem davon zu erzählen. Und wir haben noch nicht mal das Betäubungsmittel hier. Den Segen. Gar nichts.«


  »Wer hat euch hierhergeschickt?« Thomas stellte die Frage nach dem Betäubungsmittel erst mal zurück.


  »ANGST, genau wie bei euch. Nur dass wir nichts Besonderes sind, nicht wie ihr. ANGST wurde von den letzten Regierungen der Welt gegründet, um die Seuche zu bekämpfen, und sie behaupten, dass diese Stadt irgendwas damit zu tun haben soll. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Thomas war erstaunt und verwirrt, sah aber die Chance, endlich Antworten zu bekommen. »Und wer ist ANGST? Was ist ANGST?«


  Jorge sah ungefähr genauso ratlos aus, wie Thomas sich fühlte. »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Warum fragst du mich das überhaupt, hm? Ich dachte, bei deinem ganzen Gequatsche geht’s darum, dass ihr sonst was Besonderes für ANGST seid und die hinter dieser ganzen Story stecken, die du mir gerade aufgetischt hast.«


  »Warte! Alles, was ich dir gesagt habe, ist die reine Wahrheit. ANGST hat uns etwas versprochen, aber sonst wissen wir nichts über die Organisation. Sie verrät uns keine Einzelheiten. Wahrscheinlich testen sie uns, weil sie sehen wollen, ob wir diesen ganzen Klonk überleben können, auch wenn wir keinen blassen Schimmer haben, warum.«


  »Und wie kommst du auf die Idee, sie könnten ein Heilmittel haben?«


  Jetzt musste Thomas sehr aufpassen, damit seine Stimme überzeugt klang. Was hatte der Rattenmann schnell wieder genau gesagt? »Der Typ in dem weißen Anzug, von dem ich dir erzählt habe, der hat uns gesagt, wir müssen es zum sicheren Hafen schaffen, damit wir geheilt werden.«


  »Mmm-hmm«, machte Jorge, eines dieser Geräusche, die wie ein Ja klangen, aber genau das Gegenteil bedeuten konnten. »Und warum in Gottes Namen meinst du, dass wir einfach mit euch zusammen da aufkreuzen können und dann auch geheilt werden?«


  Thomas musste weiter ganz ruhig und gelassen tun. »Das weiß ich natürlich nicht genau. Aber warum es nicht wenigstens versuchen? Wenn ihr uns helft, da hinzukommen, habt ihr zumindest eine Chance. Wenn ihr uns jetzt umbringt, habt ihr null Chance. Nur ein Crank, der voll hinüber ist, würde sich für die zweite Möglichkeit entscheiden.«


  Jorge machte wieder seine armselige Andeutung eines Lächelns, dann gab er ein hustendes Gelächter von sich. »Du bist echt ein unglaublicher Kerl, Thomas! Vor ein paar Minuten wollte ich deinem Kumpel noch die Augen ausstechen und euch andern auch. Ich weiß nicht, wie, aber du hast mich halbwegs überzeugt.«


  Thomas zuckte die Achseln und versuchte unbeteiligt zu tun. »Ich will nichts als den morgigen Tag erleben. Ich will nur diese Stadt durchqueren, und dann mache ich mir Gedanken, wie’s weitergeht. Und weißt du was?« Er musste sich härter geben, als er war.


  Jorge zog die Augenbrauen hoch. »Was?«


  »Wenn es mir helfen würde, den morgigen Tag zu überleben, dann würde ich dir die Augen ausstechen, ohne zu zögern. Aber ich brauche dich. Wir brauchen dich.« Thomas fragte sich, ob er so etwas Ekliges jemals tun könnte.


  Aber es funktionierte.


  Der Crank starrte Thomas sekundenlang an, dann streckte er die Hand über den Tisch hinweg. »Ich würde sagen, wir haben einen Deal, hermano. Und zwar aus mehreren Gründen.«


  Thomas schüttelte seine Hand. Er war unglaublich erleichtert, und es kostete ihn sehr viel Kraft, das nicht zu zeigen.


  »Aber es gibt eine Bedingung. Der kleine Giftzwerg, der mir eben eine reingesemmelt hat? Ich glaube, du hast ihn Minho genannt oder so.«


  »Ja?«, fragte Thomas mit verzagter Stimme, und sein Herz fing schon wieder an, wie verrückt zu pochen.


  »Er stirbt.«
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  »Nein.«


  Thomas sagte das mit aller Bestimmtheit, die er irgendwie aufbringen konnte.


  »Nein?«, wiederholte Jorge mit überraschtem Gesichtsausdruck. »Ich biete euch Hilfe an, beim Durchqueren einer Stadt voll gemeingefährlicher Cranks, die euch bei lebendigem Leib verspeisen wollen, und du sagst Nein? Nein zu meiner einzigen kleinen Bedingung? Das freut unseren Jorge aber ganz und gar nicht.«


  »Das wäre nicht klug«, sagte Thomas. Er hatte keine Ahnung, woher er den Mut nahm, so ruhig zu bleiben. Aber irgendetwas sagte ihm, dass er bei diesem Crank nur mit völliger Coolness durchkommen würde.


  Jorge lehnte sich wieder vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Aber jetzt ballte er die Hände zu Fäusten. »Willst du mich unbedingt so wütend machen, dass ich dir die Adern aufschlitze?«


  »Du hast doch selbst gesehen, was Minho mit dir gemacht hat«, konterte Thomas. »Du weißt genau, wie viel Mut so was erfordert. Wenn du ihn umbringst, schwächt uns das. Er ist unser bester Kämpfer, und er hat vor nichts Angst. Er mag ja durchgeknallt sein, aber wir brauchen ihn.«


  Thomas versuchte, es rein pragmatisch klingen zu lassen. Dabei war Minho– abgesehen von Teresa– sein einziger Freund. Ihn auch noch zu verlieren, könnte er nicht verkraften.


  »Aber er hat mich stinksauer gemacht«, sagte Jorge mit angespannter Stimme; an seinen Fäusten waren die weißen Knöchel zu sehen. »Er hat mich vor meinen Leuten gedemütigt wie ein kleines Mädchen. Das ist… inakzeptabel.«


  Thomas zuckte die Achseln, als sei das völlig banal. »Na und? Dann bestraf ihn halt. Demütige ihn, damit er auch dasteht wie ein kleines Mädchen. Aber ihn umzubringen hilft uns kein bisschen weiter. Je mehr Leute wir haben, desto besser können wir uns wehren. Das erhöht unsere Chancen. Ich meine: Du wohnst doch in diesem Saftladen. Muss ich dir wirklich erklären, was für Regeln hier herrschen?«


  Endlich, endlich entspannte Jorge seine Fäuste. Er stieß den Atem aus, den er offensichtlich angehalten hatte.


  »Okay«, sagte der Crank, »okay. Aber es hat nichts mit deinem lahmen Überzeugungsversuch zu tun. Ich lasse ihn leben, aber nur, weil ich mir gerade was überlegt habe. Eigentlich aus zwei Gründen. Einer davon müsste dir eigentlich selber klar sein.«


  »Was denn?« Diesmal zeigte Thomas seine abgrundtiefe Erleichterung. Es war viel zu anstrengend, ständig seine Gefühle zu verbergen. Außerdem war er gespannt wie ein Flitzebogen, was Jorge zu sagen hatte.


  »Erstens kennt ihr die ganzen Details von dem Test oder Experiment oder was weiß ich, was ANGST mit euch anstellt, nicht. Vielleicht ist die Chance, geheilt zu werden, ja größer, je mehr von euch es dahin schaffen– zu dem sicheren Hafen, meine ich. Habt ihr schon mal dran gedacht, dass die andere Gruppe, die GruppeB, von der du geredet hast, wahrscheinlich eure Konkurrenz ist? Es ist also in meinem Interesse, wenn ich dafür sorge, dass alle elf von euch es dorthin schaffen.«


  Thomas nickte, sagte aber nichts. Er wollte keinerlei Risiko eingehen, seinen Sieg irgendwie zu gefährden: Jorge glaubte ihm die Sache mit Rattenmann und der Heilung, das war klar.


  »Damit komme ich zu Grund Nummer zwei«, fuhr er fort. »Ich hab mir Folgendes überlegt.«


  »Was?«, fragte Thomas.


  »Ich nehme nicht die ganzen Cranks mit.«


  »Häh? Ich dachte, es ginge darum, dass ihr uns helfen könnt, den Weg durch die Stadt freizukämpfen.«


  Jorge schüttelte entschieden den Kopf, während er sich zurücklehnte, die Arme vor der Brust verschränkte und eine weit weniger bedrohliche Haltung einnahm. »Nein. Wenn wir es schaffen wollen, ist heimlich, still und leise viel besser, als ’ne dicke Lippe und Muckis zu riskieren. Seit wir hier sind, schleichen wir so unauffällig wie möglich in diesem Höllenschlund herum, und ich würde sagen, unsere Chancen sind wesentlich besser, den Proviant und die Ausrüstung zu besorgen, die wir brauchen, wenn wir es jetzt genauso machen. Es ist schlauer, auf Zehenspitzen an den voll durchgedrehten Cranks vorbeizuschleichen, als sich mit lautem Geschrei wie ein paar Möchtegernkrieger auf sie zu stürzen.«


  »Na, so ’ne Überraschung«, sagte Thomas. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber auf uns hat es den Eindruck gemacht, als ob ihr unbedingt Möchtegernkrieger sein wollt. Wegen euren beknackten Outfits, euren bestialischen Waffen und dem ganzen Rest.«


  Eine lange Pause entstand, und Thomas dachte schon, er hätte einen Fehler begangen, da brach Jorge in schallendes Gelächter aus.


  »Oh, muchacho, hast du ein Schwein, dass ich dich mag. Ich weiß nicht, warum, aber du bist okay. Sonst hätte ich dich schon drei Mal umgebracht.«


  »Geht das?«, wollte Thomas wissen.


  »Was?«


  »Jemanden drei Mal umzubringen?«


  »Da hätte ich mir was einfallen lassen.«


  »Na gut, ich reiß mich zusammen und bin von jetzt an netter zu dir.«


  Jorge schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf. »Bueno. Das ist der Deal. Wir müssen euch elf Rotzlöffel zum sicheren Hafen bringen. Um das zu schaffen, nehme ich nur eine weitere Person mit– das ist Brenda, und sie ist ein Genie. Wir brauchen ihren Kopf. Aber wenn wir es schaffen und am Ende keine Heilung für uns dabei herausspringt, dann brauche ich dir nicht zu sagen, welche Konsequenzen das haben wird.«


  »Mein Gott«, sagte Thomas in sarkastischem Tonfall. »Ich dachte, wir sind jetzt Freunde.«


  »Pffhh. Von wegen. Freunde sind wir nicht, hermano. Wir sind Partner. Ich liefere dich an ANGST. Und du sorgst dafür, dass ich geheilt werde. Das ist der Deal.«


  Thomas stand ebenfalls auf, sein Stuhl schabte über den Boden. »Das haben wir doch schon abgemacht, oder?«


  »Haargenau. So, und jetzt hör zu. Kein Wort zu den andern, verstanden? Die Cranks loszuwerden könnte… kompliziert werden.«


  »Was hast du vor?«


  Jorge dachte eine Weile nach, wobei er Thomas weiter durchdringend ansah, bis er sein Schweigen brach. »Du hältst einfach die Klappe und lässt mich machen.« Er ging auf die Tür zu in Richtung Gang, blieb aber noch einmal stehen. »Ach, übrigens. Ich glaube nicht, dass es deinem compadre Minho gefallen wird.«


  Als sie durch den Flur zurück zu den anderen gingen, klappte Thomas vor Hunger beinahe zusammen.


  »Okay, alle herhören!«, verkündete Jorge wie der Moderator einer Fernsehshow, als sie in die große, kaputte Eingangshalle zurückkamen. »Ich und das Vogelgesicht da sind zu einer Einigung gekommen.«


  Vogelgesicht?, dachte Thomas.


  Die Cranks standen immer noch angriffsbereit da und ließen die Lichter nicht aus den Augen, die mit dem Rücken an der Wand dasaßen. Sonnenstrahlen fielen zu den kaputten Fenstern und Löchern in der Decke herein.


  Jorge blieb in der Mitte des Raums stehen und drehte sich langsam einmal im Kreis, bevor er zu der Gruppe sprach. Thomas fand, dass er total peinlich wirkte– dass jeder seine lächerliche Show durchschauen musste.


  »Als Erstes müssen wir den Kids was zu beißen besorgen. Klar, ist vielleicht Wahnsinn, unser Essen mit einem Haufen Fremder zu teilen, aber ich glaube, sie können uns helfen. Gebt ihnen die Bohnen mit Schweinebauch– ich kann das Zeug sowieso nicht mehr sehen.« Einer der Cranks kicherte, ein magerer Wicht, dessen Augen ständig hin und her huschten. »Und da ich so ein netter Mensch, quasi ein Heiliger bin, habe ich beschlossen, den Rotzlöffel, der mich angegriffen hat, nicht umzubringen.«


  Thomas hörte Laute der Enttäuschung von den Cranks und fragte sich, ob Der Brand bei ihnen nicht vielleicht doch schon weiter fortgeschritten war, als sie zugegeben hatten. Ein hübsches Mädchen mit langen Haaren verdrehte allerdings die Augen und schüttelte den Kopf, als empfinde sie die Reaktion der anderen als idiotisch. Thomas hoffte, dass sie vielleicht die Brenda war, von der Jorge gesprochen hatte.


  Jorge zeigte auf Minho. Der grinste wie ein Vollidiot und winkte den Bewaffneten zu, was Thomas noch nicht einmal überraschte.


  »Haben wir gute Laune, ja?«, grunzte Jorge. »Das freut mich für dich. Dann werden dir die guten Neuigkeiten ja sicher nichts ausmachen.«


  »Was für Neuigkeiten?«, fragte Minho aggressiv.


  Thomas warf Jorge einen Blick zu und fragte sich, was als Nächstes aus seinem Mund kommen würde.


  Der Anführer der Cranks sprach völlig gleichmütig. »Erst kriegt ihr kleinen Versager was zu beißen, damit ihr mir nicht vor Hunger abnippelt, und dann kriegst du deine Strafe dafür, dass du mich angegriffen hast.«


  »Tatsächlich?« Falls Minho Angst hatte, zeigte er das nicht. »Und was soll das sein?«


  Jorge starrte Minho geradezu unheimlich ausdruckslos ins Gesicht. »Du hast mich mit beiden Fäusten geschlagen. Und deswegen werden wir dir an beiden Händen einen Finger abschneiden.«
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  Thomas kapierte nicht, wie die Drohung, Minho Finger abzuschneiden, ihnen dabei helfen sollte, sich von den restlichen Cranks abzusetzen. Natürlich war er nicht so dumm, Jorge nach dieser einen kurzen Unterredung zu vertrauen. Und ihn überkam Panik, dass alles ganz fürchterlich falsch laufen würde.


  Doch dann blickte Jorge ihn an, während seine Crankkumpel anfingen, zu jubeln und zu schreien, und da war etwas in seinen Augen. Etwas, das Thomas beruhigte.


  Bei Minho sah das allerdings ganz anders aus. Sobald Jorge die Strafe verkündet hatte, sprang er auf und wäre auf ihn losgegangen, wenn das hübsche Mädchen Minho nicht das Messer unters Kinn gedrückt hätte. Ein Tropfen von Minhos Blut glänzte rot im Sonnenlicht, das zu den kaputten Türen hereinfiel. Er konnte nicht einmal etwas sagen, ohne Konsequenzen zu riskieren.


  »Das ist der Plan«, verkündete Jorge seelenruhig. »Brenda und ich bringen die Schnorrerbande zum Bunker, damit sie was zu futtern kriegen. Dann treffen wir uns alle auf dem Turm, sagen wir, in einer Stunde.« Er sah auf die Uhr. »Genau um zwölf. Wir bringen euch was zum Mittagessen mit.«


  »Und warum nur du und Brenda?«, fragte jemand. Thomas blickte um sich, wer das gesagt haben mochte– es war ein Mann, wahrscheinlich der Älteste der Gruppe. »Was ist, wenn die euch angreifen? Die sind zu elft und ihr nur zu zweit.«


  Jorge verengte die Augen zu Schlitzen und sah ihn abschätzig an. »Danke für die Nachhilfestunde, Barkley. Wenn ich das nächste Mal nicht mehr weiß, wie viele Zehen ich habe, dann komm ich zu dir, damit du mir beim Zählen hilfst. Und jetzt hältst du schön die Klappe und führst die anderen zum Turm. Wenn die kleinen Dreckskerle irgendwas versuchen, macht Brenda aus Mister Minho Hackfleisch, während ich die andern kurz und klein schlage. Die sind so schwach, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten können. Und jetzt verschwindet!«


  Thomas war ungemein erleichtert. Sobald sie die anderen losgeworden waren, wollte Jorge sicher abhauen. Die ganze Sache mit der Bestrafung hatte er bestimmt nicht ernst gemeint.


  Der Mann, den er mit Barkley angesprochen hatte, war nicht mehr jung, aber zäh, mit sehnigen Muskeln, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten. In der einen Hand hielt er einen fiesen Dolch, in der anderen einen großen Hammer. »Von mir aus«, sagte er schließlich, nachdem er und sein Anführer sich lange angestarrt hatten. »Und falls sie sich doch auf dich stürzen und dir die Kehle durchschneiden, dann kommen wir auch ohne dich bestens zurecht.«


  »Reizend von dir, hermano. Und jetzt verschwindet, sonst verliert noch jemand seine Finger.«


  Barkley lachte ihn aus, um etwas von seiner Ehre zu retten, und ging dann denselben Flur hinunter, den auch Jorge und Thomas entlanggegangen waren. Er machte eine »Folgt mir!«-Armbewegung, und die anderen Cranks schlurften hinter ihm her, bis nur noch Jorge und das hübsche Mädchen mit den langen braunen Haaren übrig waren. Schlecht war, dass sie Minho immer noch das Messer an den Hals drückte, gut allerdings, dass sie Brenda sein musste.


  Sobald der Trupp Cranks den Raum verlassen hatte, wechselten Jorge und Thomas einen erleichterten Blick miteinander. Jorge schüttelte aber fast unmerklich den Kopf und hielt sich den Finger an die Lippen, als ob die anderen sie immer noch hören könnten.


  Thomas sah, dass Brenda das Messer sinken ließ, einen Schritt zurücktrat und geistesabwesend die kleinen Blutstropfen an ihrer Hose abwischte. »Ich hätte dich umbringen können«, sagte sie mit leicht heiserer Stimme. Fast rauchig. »Wenn du noch einmal auf Jorge losgehst, dann fließt richtig Blut.«


  Minho strich sich mit dem Daumen über die kleine Schnittwunde und betrachtete den leuchtend roten Schmierstreifen. »Das Messer ist ja ganz schön scharf. Fast so scharf wie du, Süße.«


  Newt und Bratpfanne stöhnten gleichzeitig auf.


  »Wie es scheint, bin ich nicht der einzige Crank hier«, gab Brenda schnippisch zurück. »Du bist auf jeden Fall gestörter als ich.«


  »Von uns ist noch keiner verrückt«, pflichtete Jorge ihr bei und trat neben sie. »Aber lange wird es nicht mehr dauern. Kommt. Wir müssen rüber zum Bunker und euch was zwischen die Zähne schieben. Ihr seht aus wie ein Haufen halb verhungerter Zombies.«


  Die Idee schien Minho nicht zu behagen. »Und du glaubst, ich komme mit euch Psychos zu einem netten Picknick, damit ihr mir dann die Finger abschneiden könnt?«


  »Mensch, jetzt halt doch einfach ein einziges Mal die Klappe«, fuhr Thomas ihn an, wobei er versuchte, ihm mit den Augen etwas anderes mitzuteilen.


  Minho runzelte verwirrt die Stirn, schien aber irgendwie zu kapieren. »Von mir aus. Gehen wir.«


  Brenda trat ganz unerwartet direkt auf Thomas zu und blieb so dicht vor ihm stehen, dass ihre Köpfe nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Ihre Augen waren so dunkel, dass das Weiße drum herum hell leuchtete. »Bist du der Chef?«


  Thomas schüttelte den Kopf. »Nein– der Chef ist mein Freund, der gerade Bekanntschaft mit deinem Messer machen durfte.«


  Brenda blickte zwischen Minho und Thomas hin und her. »Hmm, das ist aber blöd von euch. Ich weiß, dass in meinem Oberstübchen vielleicht nicht alles hundertprozentig in Ordnung ist, aber ich hätte auf dich getippt. Du kommst mir wie der geborene Anführer vor.«


  »Oh, danke.« Es war ihm schrecklich peinlich, aber er dachte an Minhos Tätowierung. Dann an seine eigene: dass er getötet werden sollte. Er suchte nach Worten, um die düsteren Gedanken zu verbergen. »Tja, äh, und ich hätte dich als Chef gewählt und nicht Jorge.«


  Das Mädchen beugte sich vor und gab Thomas einen Kuss auf die Wange. »Du bist süß. Ich hoffe jedenfalls, dass wir wenigstens dich am Leben lassen können.«


  »Los geht’s.« Jorge winkte alle auf die zersplitterte Eingangstür zu. »Das reicht jetzt mit der Rumturtelei. Brenda, wir haben eine Menge zu besprechen, sobald wir beim Bunker sind. Jetzt aber zackig, rapido, rapido!«


  Brenda konnte die Augen immer noch nicht von Thomas abwenden. Er spürte immer noch das Kribbeln, das durch seinen ganzen Körper geschossen war, als ihre Lippen ihn berührt hatten.


  »Ich mag dich«, sagte sie.


  Thomas schluckte. Darauf fiel ihm partout keine Antwort ein. Brendas Zungenspitze tauchte in ihrem Mundwinkel auf, sie grinste, dann wandte sie sich endlich von ihm ab und ging zur Tür, wobei sie das Messer in einer Hosentasche verschwinden ließ. »Mir nach!«, rief sie, ohne zurückzuschauen.


  Thomas wusste genau, dass ihn sämtliche Lichter anglotzten. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und ging los. Es war ihm egal, ob die anderen das Lächeln auf seinem Gesicht sehen konnten oder nicht. Die ganze Gruppe verließ das Gebäude und trat hinaus in die sengende Hitze, wo die Sonne auf den kaputten Asphalt herunterbrannte.


  Brenda ging voran, Jorge bildete die Nachhut. Sich an die Helligkeit zu gewöhnen fiel Thomas schwer, und er hielt die Hand über die zugekniffenen Augen, als sie dicht am Gebäude entlangschlichen, um im Schatten zu bleiben. Die anderen Häuser und Straßen schienen eine geradezu überirdische Leuchtkraft zu besitzen, sie glühten, als wären sie aus irgendeinem magischen Gestein gemacht.


  Brenda führte sie an dem Gebäude entlang, aus dem sie gerade gekommen waren, bis sie an der Rückseite angelangt waren. Dort ging eine Treppe im Bürgersteig nach unten, die Thomas an irgendetwas aus seinem alten Leben erinnerte. Vielleicht der Eingang zu einem unterirdischen Bahnsystem.


  Brenda zögerte nicht. Ohne abzuwarten, ob die anderen ihr folgten, rannte sie die Stufen hinunter. Aber Thomas bemerkte, dass sie das Messer wieder mit ihrer rechten Hand umklammerte– sie wollte wahrscheinlich jederzeit kampfbereit sein.


  Thomas ging ihr hastig hinterher, weil er aus der Sonne raus und unbedingt so schnell wie möglich zur Verpflegung wollte. Bei jedem Schritt schrien seine Innereien lauter nach Nahrung. Er war erstaunt, dass er sich überhaupt noch bewegen konnte; die Schwäche war wie eine giftige Seuche, die alle lebenswichtigen Organe durch schmerzhafte Krebsgeschwüre ersetzte.


  Schließlich wurden sie von der angenehm kühlen Dunkelheit geschluckt. Thomas folgte dem Geräusch von Brendas Schritten, bis sie zu einer kleinen Türöffnung kamen, hinter der etwas orangefarben leuchtete. Sie ging hinein, Thomas zögerte auf der Schwelle. Es war ein kleiner, modriger Kellerraum voller Kartons und Dosen, in dessen Mitte eine Taschenlampe hing. Der »Bunker« war viel zu klein für dreizehn Leute.


  Brenda schien seine Gedanken zu erraten. »Ihr könnt euch da draußen auf den Gang hocken. Ich bringe euch sofort was von unseren Delikatessen.«


  Thomas nickte, obwohl sie nicht in seine Richtung sah, und stolperte zurück auf den Gang. Er ließ sich an der Wand, ein paar Schritte von den übrigen Lichtern entfernt, tiefer in der Dunkelheit des Tunnels, zu Boden rutschen. Er wusste haargenau, dass er nie wieder aufstehen würde, wenn er nicht sofort etwas zwischen die Zähne bekam.


  Die »Delikatessen« erwiesen sich als Bohnen mit einer Art Würstchen in der Dose– die Aufschrift auf dem Etikett war Brenda zufolge spanisch. Sie verschlangen sie kalt, aber es war köstlich. Thomas wusste zwar bereits, dass es nicht schlau war, das Essen nach einer so langen Fastenzeit hastig in sich hineinzuschaufeln, aber das war ihm egal. Wenn alles wieder rauskam, auch egal, dann konnte er wenigstens gleich noch mal essen. Hoffentlich eine neue Portion.


  Nachdem Brenda das Essen an die halb verhungerten Lichter ausgeteilt hatte, setzte sie sich neben Thomas. Das schwache Licht aus der Speisekammer brachte ihre Haarspitzen zum Leuchten. Sie stellte zwei mit Dosen gefüllte Rucksäcke neben sich auf dem Boden ab.


  »Einer ist für dich«, sagte sie.


  »Oh, danke.« Thomas war bereits ziemlich weit unten in seiner Dose angelangt und schaufelte sich einen Löffel nach dem anderen in den Mund. Niemand auf dem Flur sagte etwas; außer Schmatzen und Schlürfen war nichts zu hören.


  »Und, lecker?«, fragte sie, während sie sich ebenfalls über eine Dose Bohnen hermachte.


  »Ich bitte dich. Ich würde dafür sogar meine arme Mutter die Treppe runterschubsen. Falls ich überhaupt noch eine Mutter habe.« Er musste wieder an seinen Traum denken, in dem er sie gesehen hatte, verdrängte das aber so schnell wie möglich– es war einfach zu deprimierend.


  »Das Zeug wird einem schrecklich schnell über«, sagte Brenda und unterbrach Thomas’ Gedanken. Er bemerkte, dass ihr rechtes Knie gegen seinen Oberschenkel stieß, und dachte über die alberne Frage nach, ob sie sich womöglich absichtlich so hingesetzt hatte. »Wir haben nur vier oder fünf verschiedene Sachen zu essen.«


  »Wo habt ihr die Verpflegung her? Und wie viel ist noch übrig?«, fragte Thomas.


  »Bevor diese Gegend von den Sonneneruptionen verwüstet worden ist, gab es mehrere Lebensmittelfabriken in dieser Stadt und eine Menge Lagerhäuser mit Dosen und so weiter. Manchmal glaube ich fast, dass ANGST uns Cranks deswegen hierher verbannt. Dann können sie sich wenigstens sagen, dass wir nicht verhungern müssen, während wir nach und nach durchdrehen und uns gegenseitig abmurksen.«


  Thomas löffelte das letzte bisschen Soße unten aus seiner Dose und leckte dann den Löffel ab. »Aber wenn es so viele Nahrungsmittel hier gibt, warum habt ihr dann nur so wenig Auswahl?« Ihm schoss durch den Kopf, dass sie Brenda vielleicht zu leichtfertig vertraut hatten und das Essen vergiftet sein könnte. Aber sie aß dasselbe, seine Sorgen waren also wahrscheinlich unbegründet.


  Brenda zeigte mit dem Daumen in Richtung Decke. »Wir haben nur das nächstgelegene Lagerhaus ausgekundschaftet. Eine Firma, die sich auf Bohnen spezialisiert hat, viel Auswahl hat man da nicht. Ich würde deine Mutter für was Frisches aus dem Garten umbringen. Einen leckeren Salat.«


  »Da scheint meine arme Mom ja keine große Chance zu haben, falls sie sich jemals zwischen uns und einen Supermarkt stellen sollte.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Brenda lächelte. Der Großteil ihres Gesichts lag im Schatten, doch das Grinsen blitzte trotzdem auf, und Thomas merkte, dass ihm das Mädchen sympathisch war. Okay, sie hatte seinen besten Freund gerade mit dem Messer bedroht, aber er mochte sie trotzdem. Oder vielleicht sogar ein bisschen deswegen.


  »Und gibt es überhaupt noch Supermärkte?«, fragte er. »Ich meine: Wie sieht die Welt überhaupt nach diesen ganzen Sonneneruptionen aus? Schrecklich heiß, und es rennen nur noch ein paar Verrückte drauf herum?«


  »Nein. Na ja, so genau weiß ich das auch nicht. Während der Sonneneruptionen sind sehr, sehr viele Menschen gestorben, alle, die nicht rechtzeitig in den Süden oder Norden flüchten konnten. Ich habe mit meiner Familie in Nordkanada gewohnt. Meine Eltern gehörten zu den ersten, die es in eines der Lager geschafft haben, die von der Koalition der Regierungen eingerichtet wurden. Dieselbe Koalition, die dann später ANGST gegründet hat.«


  Thomas saß mit offenem Mund da. Mit diesen paar Sätzen hatte sie ihm gerade mehr über den Zustand der Welt verraten, als er seit seinem Gedächtnisverlust hatte erfahren können.


  »Halt… ganz langsam«, sagte er. »Noch mal von vorn. Ich will alles wissen.«


  Brenda zuckte die Achseln. »Viel gibt’s da nicht zu erzählen– es ist ja schon lange her. Die Sonneneruptionen kamen total unerwartet und waren unberechenbar, und als die Wissenschaftler die Bevölkerung dann endlich gewarnt haben, war es schon zu spät. Die Hälfte der Erde wurde zerstört, die gesamte Bevölkerung, die in Äquatornähe wohnte, alles, was da lebte, ging zugrunde. In der restlichen Welt veränderte sich das Klima radikal. Die Überlebenden sammelten sich, mehrere Regierungen schlossen sich zusammen. Es dauerte nicht lang, bis sich herausstellte, dass ein scheußlicher Virus in einem Seuchenbekämpfungslabor entstanden war. Der wurde von Anfang an Der Brand genannt.«


  »Wahnsinn«, murmelte Thomas. Er blickte den Tunnel entlang zu den anderen, ob sie diese Flut an Informationen auch mitbekommen hatten, aber offenbar hatte keiner hingehört; alle schienen sich nur für ihr Essen zu interessieren. Wahrscheinlich waren sie sowieso zu weit weg. »Und wann ist–?«


  Sie hielt eine Hand hoch. »Warte«, sagte sie. »Irgendwas stimmt hier nicht. Ich glaube, wir haben Besuch.«


  Thomas hatte nichts gehört. Doch Jorge war bereits an Brendas Seite aufgetaucht und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie war gerade beim Aufstehen, als es weiter vorn im Tunnel auf einmal ungeheuer laut krachte– aus Richtung der Treppe, die von der Straße zum Nahrungsmittelvorrat herunterführte. Eine schreckliche Explosion, das Krachen und Donnern von zerbrechendem Beton und zerreißendem Stahl ertönte. Eine Riesenstaubwolke rollte auf sie zu und verdunkelte das bisschen Licht, das aus dem Bunker kam.


  Vor Angst wie gelähmt saß Thomas nur da. Er konnte schwach erkennen, dass Minho, Newt und die anderen zurück in Richtung der eingestürzten Treppe rannten und in einen Seitengang abbogen, den er vorher nicht bemerkt hatte. Brenda packte ihn und zog ihn auf die Füße.


  »Renn!«, brüllte sie und zerrte ihn hinter sich her, weg von der Explosion und tiefer hinein in den Untergrund.


  Thomas erwachte endlich aus seiner Erstarrung und versuchte, ihre Hand wegzuschlagen, aber sie ließ nicht los. »Nein! Wir müssen meinen Freunden hinter-«


  Bevor er den Satz beenden konnte, krachte ein ganzer Abschnitt der Decke vor ihm herunter, Betonblöcke donnerten zu Boden. Thomas war von seinen Freunden abgeschnitten. Über sich hörte er, wie das Mauerwerk weiter riss, und ihm war klar, dass er keine Zeit mehr hatte– und keine andere Möglichkeit.


  Widerstrebend wandte er sich ab und sprintete neben Brenda her, die ihn immer noch am Hemd festhielt.
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  Thomas bemerkte nicht, wie sein Herz pochte, und konnte auch nicht darüber nachdenken, was die Explosion verursachte haben mochte. Er konnte nur an die anderen Lichter denken, von denen er jetzt getrennt war. Blind rannte er mit Brenda mit– er war gezwungen, ihr sein Leben komplett anzuvertrauen.


  »Hier!«, schrie sie. Sie bogen scharf um die Ecke; beinah wäre er hingefallen, aber sie hielt ihn am T-Shirt fest. Als er ein gutes Tempo erreicht hatte, ließ sie ihn endlich los. »Bleib in meiner Nähe.«


  Die Geräusche der Explosion hinter ihnen wurden immer schwächer, als sie den nächsten Tunnel entlangrannten. »Was ist mit meinen Leuten? Was ist, wenn–?«


  »Lauf einfach! Es ist sowieso besser, wenn wir uns trennen.«


  Als sie tiefer in den langen Tunnel hineinliefen, kühlte sich die Luft weiter ab. Es wurde immer dunkler. Thomas merkte, wie seine Kräfte allmählich zurückkehrten und er wieder zu Atem kam. Die Geräusche hinter ihnen waren fast verstummt. Er machte sich Sorgen um die anderen Lichter, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er bei Brenda bleiben konnte– wenn seine Freunde mit dem Leben davongekommen waren, würden sie auch ohne ihn zurechtkommen. Aber was war, wenn sie von demjenigen, der die Explosion verursacht hatte, gefangen genommen worden waren? Oder gar getötet? Und wer hatte sie bloß aus heiterem Himmel angegriffen? Und warum?


  Brenda schlug drei weitere Bögen. Woher sie wusste, wo es langging, war ihm ein Rätsel. Er wollte sie gerade danach fragen, als sie ihm die Hand auf die Brust legte, damit er stehen blieb.


  »Hörst du was?«, fragte sie keuchend.


  Thomas lauschte, hörte aber nur seinen eigenen keuchenden Atem. Ansonsten: Stille und Dunkelheit. »Nein«, antwortete er. »Wo sind wir?«


  »Die Gebäude auf dieser Seite der Stadt sind durch Tunnel und Geheimgänge miteinander verbunden. Vielleicht sogar in der ganzen Stadt– so weit haben wir sie aber noch nicht erkundet. Es wird das Untergeschoss genannt.«


  Sehen konnte Thomas ihr Gesicht nicht, aber sie war so nah, dass er ihren Atem spüren konnte. Sie roch erstaunlich gut, gemessen an ihren Lebensumständen.


  »Das Untergeschoss?«, wiederholte er. »Das klingt ja ziemlich einfallslos.«


  »Was soll’s, ich hab mir den Namen nicht ausgedacht.«


  »Und wie viel habt ihr erforscht?« Die Vorstellung, dass sie hier unten herumrannten, ohne zu wissen, was oder wer vor ihnen lag, behagte ihm gar nicht.


  »Nicht sehr viel. Meistens treffen wir auf Cranks. Die ganz Schlimmen. Noch schlimmer als total hinüber.«


  Thomas drehte sich einmal schnell im Kreis und stierte in die Dunkelheit. Er bekam am ganzen Körper Gänsehaut, als wäre er gerade in eiskaltes Wasser gesprungen. »Ja und… sind wir denn hier in Sicherheit? Was war das überhaupt für eine Explosion? Wir müssen zurückgehen und meine Freunde suchen!«


  »Und was ist mit Jorge?«


  »Häh?«


  »Sollten wir nicht auch Jorge suchen gehen?«


  So hatte Thomas das nicht gemeint. »Ja klar, Jorge auch, meine Leute, die ganzen Strünke halt. Wir können sie nicht einfach im Stich lassen.«


  »Was sind Strünke?«


  »Klonk drauf. Was meinst du– was ist dahinten passiert?«


  Sie seufzte und trat so dicht auf ihn zu, dass sich ihre Brust gegen seine drückte. Ihre Lippen streiften sein Ohr, als sie flüsterte: »Ich will, dass du mir etwas versprichst.«


  Es überlief Thomas am ganzen Körper heiß und kalt. »Äh… was denn?«


  Sie wich nicht zurück, sondern flüsterte ihm weiter ins Ohr. »Egal, was passiert, auch wenn wir ganz allein gehen müssen. Versprich mir, dass du mich mitnimmst. Bis ans Ziel. Bis zu ANGST, bis zu der Heilung, die du Jorge versprochen hast– er hat mir im Bunker alles erzählt. Ich kann nicht hierbleiben und langsam wahnsinnig werden. Das kann ich nicht. Lieber sterbe ich.«


  Sie nahm seine Hände in ihre und drückte sie. Dann legte sie den Kopf auf seine Schulter und drückte die Nase gegen seinen Hals– sie musste sich auf die Zehenspitzen gestellt haben. Bei jedem ihrer Atemzüge überlief Thomas Gänsehaut.


  Er hatte ja nichts dagegen, dass sie ihm so nah war, das nicht. Aber es war seltsam und kam völlig aus dem Nichts. Schuldgefühle überrollten ihn beim Gedanken an Teresa. Es war alles so verrückt. Er versuchte verzweifelt, es quer durch eine brutale, gnadenlose Einöde zu schaffen, sein Leben stand auf dem Spiel, seine Freunde konnten allesamt tot sein. Sogar Teresa konnte tot sein. Hier im Dunkeln zu stehen und mit einem fremden Mädchen zu schmusen war ungefähr das Absurdeste, was er sich vorstellen konnte.


  »Hey«, sagte er. Er zog seine Hände vorsichtig aus ihren, fasste sie an den Oberarmen und schob sie von sich weg. Er sah nichts, konnte sich ihren Blick aber vorstellen. »Meinst du nicht, wir sollten drüber nachdenken, was wir jetzt machen?«


  »Du hast es mir noch nicht versprochen«, erwiderte sie.


  Thomas hätte am liebsten laut geschrien, weil er es nicht fassen konnte, wie seltsam sie sich verhielt. »Okay, ich versprech’s. Hat Jorge dir alles erzählt?«


  »Ja, ich glaube schon. Allerdings habe ich auch so was in der Art vermutet, als er gesagt hat, dass die anderen aus unserer Gruppe zum Turm vorgehen sollen.«


  »Was hast du vermutet?«


  »Dass wir euch helfen, den Weg durch die Stadt zu finden. Und ihr uns im Austausch dafür in die Zivilisation zurückbringt.«


  Das machte Thomas misstrauisch. »Wenn du so schnell darauf gekommen bist, dann werden doch sicher ein paar von euren Crankkumpels auf die gleiche Idee gekommen sein, meinst du nicht?«


  »Haargenau.«


  »Was haargenau?«


  Sie legte ihre Hände an seine Brust. »Erst habe ich gedacht, dass eine Gruppe von total weggetretenen Cranks schuld an der Explosion ist, aber da uns niemand verfolgt hat, glaube ich, dass Barkley und ein paar von seinen Kumpels einen Sprengsatz am Eingang zum Untergeschoss angebracht haben, um uns zu killen. Sie wissen, dass sie sich genauso gut woanders was zu essen besorgen können, außerdem gibt’s noch andere Zugänge zum Untergeschoss.«


  Thomas verstand immer noch nicht, warum sie so auf Körperkontakt mit ihm aus war. »Das ist doch totaler Mist. Warum wollen die uns umbringen? Warum sollten sie nicht auch versuchen, uns für ihre Zwecke zu benutzen? Oder mitzukommen?«


  »Nein, nein, nein. Barkley und die anderen sind glücklich hier. Sie sind vermutlich etwas mehr hinüber als wir und verhalten sich schon nicht mehr so schrecklich rational. Ich bezweifle, dass sie überhaupt an so etwas gedacht haben. Ich wette, die haben nicht weiter gedacht als: Die Neuen da unten verschwören sich gegen uns und wollen uns… kaltmachen. Sie glauben, dass wir hier unten Pläne gegen sie geschmiedet haben.«


  Thomas entfernte sich einen Schritt von ihr und lehnte den Kopf nach hinten an die Wand. Aber sie presste sich schon wieder gegen ihn und legte die Arme um seine Taille.


  »Ähm… Brenda?«, fragte er. Irgendwas stimmte mit diesem Mädchen nicht.


  »Ja?«, murmelte sie in seine Brust.


  »Was machst du da?«


  »Was meinst du?«


  »Findest du das, ähm, nicht ein bisschen zu früh? Wir kennen uns seit zwanzig Minuten.«


  Sie lachte, was Thomas so überraschte, dass er einen Moment lang dachte, Der Brand hätte ihr Gehirn auch schon in der Gewalt– dass sie ein totaler Crank geworden war oder so. Kichernd machte sie sich von ihm los.


  »Was?«, fragte er.


  »Nichts«, sagte sie. »Wahrscheinlich stammen wir einfach aus verschiedenen Ländern, sonst nichts. Sorry.«


  »Was meinst du damit?« Auf einmal wünschte er sich, sie würde ihn noch einmal umarmen.


  »Ach, mach dir nichts draus«, sagte sie und hörte endlich auf, ihn auszulachen. »Tut mir ja auch leid, dass ich nicht besonders verklemmt bin. Da, wo ich herkomme, da ist das… ziemlich normal.«


  »Nein, ist ja nicht so schlimm. Ich… ich meine, also. Gut, das. Kein Problem.« Er war nur froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, das so glühend rot sein musste, dass sie wahrscheinlich sofort den nächsten Lachanfall bekommen würde.


  Dann dachte er an Teresa. Er dachte an Minho und die anderen. Er musste die Lage schnellstens unter Kontrolle bekommen.


  »Hör zu, du hast es gerade selber gesagt«, sagte er und versuchte, so selbstbewusst wie möglich zu klingen. »Niemand hat uns verfolgt. Wir müssen umkehren.«


  »Ganz sicher?« Sie klang misstrauisch.


  »Warum fragst du?«


  »Ich kann dich durch die Stadt bringen. Wir könnten genug Essen auftreiben. Warum vergessen wir die andern nicht einfach? Und gehen allein zu dem sicheren Hafen?«


  Auf dieses Gespräch wollte Thomas sich nicht einlassen. »Wenn du nicht mit mir zurückgehen willst, von mir aus. Aber ich kehre um.« Er fasste an die Wand, damit er wusste, wohin er ging, und setzte sich in die Richtung in Bewegung, aus der sie gerade geflüchtet waren.


  »Warte mal!«, rief sie ihm hinterher und folgte ihm. Sie schnappte sich seine Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen und ging Händchen haltend neben ihm her, als seien sie ein altes Liebespaar. »Es tut mir leid. Wirklich. Ich habe nur gedacht… na ja, dass man es zu zweit eher schafft als in einer größeren Gruppe. Ich bin mit keinem von den Cranks wirklich befreundet. Nicht wie du mit deinen… Lichtern.«


  Hatte er das Wort in ihrer Gegenwart benutzt? Thomas wusste es nicht mehr. »Nein, ich bin davon überzeugt, dass es so viele von uns wie möglich zum sicheren Hafen schaffen müssen. Wer weiß, was uns erwartet, wenn wir die Stadt erst einmal hinter uns gelassen haben? Vielleicht müssen wir dann ein möglichst großes Team sein.«


  Er dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. Interessierte ihn wirklich nur, dass sie ein großes Team blieben, damit sie am Ende bessere Chancen hatten? War er wirklich so kaltblütig geworden?


  »Okay«, antwortete sie. Etwas hatte sich verändert. Sie wirkte weniger selbstsicher.


  Thomas zog seine Hand weg und tat so, als müsste er hineinhusten. Danach fasste er nicht wieder nach ihrer Hand.


  Er folgte ihr schweigend, ohne sie richtig sehen zu können. Nach mehrmaligem Abbiegen wurde es vor ihnen heller.


  Wie sich herausstellte, war es Sonnenlicht, das durch zerklüftete Öffnungen in der Decke hereinschien– die Löcher waren durch die Explosion entstanden. Fette Betonbrocken, verdrehte Stahlstangen und geborstene Rohre blockierten den Weg zurück zur Treppe– es sah aus, als ob es gefährlich werden könnte, über die Trümmer hinwegzuklettern. Eine dicke Staubglocke hing immer noch über allem, aber Sonnenstrahlen fielen dick und lebendig ein und ließen die Staubkörner wie Fliegen im Licht tanzen. Es roch nach Putz und etwas Verbranntem.


  Vom Lagerraum, in dem die ganzen Vorräte gebunkert lagen, waren sie ebenfalls abgeschnitten. Dafür fand Brenda die beiden Rucksäcke, die sie vorher mit in den Tunnel gebracht hatte, in einem Schutthaufen.


  »Es sieht nicht danach aus, als ob irgendjemand hier gewesen wäre«, sagte sie. »Sie sind nicht zurückgekommen. Kann gut sein, dass Jorge und deine Freunde es geschafft haben, nach draußen zu fliehen.«


  Thomas wusste nicht, was er sich erhofft hatte, aber über eins freute er sich: »Aber es sind ja keine Leichen zu sehen, oder? Keiner scheint bei der Explosion gestorben zu sein.«


  Brenda zuckte die Achseln. »Die Cranks hätten die Leichen natürlich wegschleppen können. Aber das bezweifle ich.«


  Thomas nickte, weil er unbedingt daran glauben wollte. Aber was sollten sie jetzt tun? Sollten sie die anderen im Tunnelsystem suchen? Waren sie hinaus auf die Straße gerannt? Zurück zu dem Gebäude, wo sie Barkley und seine Leute zurückgelassen hatten? Er sah um sich, als würde die Antwort da wie von Zauberhand irgendwo auftauchen.


  »Wir müssen durchs Untergeschoss gehen«, verkündete Brenda nach einer Pause; sie war vermutlich im Kopf ebenfalls alle Optionen durchgegangen. »Wenn die anderen nach oben geflüchtet sind, sind sie längst weg. Außerdem ziehen sie dann die Aufmerksamkeit auf sich und von uns weg.«


  »Und wenn sie noch hier unten sind, dann finden wir sie«, sagte Thomas. »Die Tunnel führen irgendwann alle wieder zusammen, oder?«


  »Genau. Jorge wird sie auf jeden Fall auf die andere Seite der Stadt bringen, in Richtung der Berge. Wir müssen sie nur irgendwie wieder finden und dann gemeinsam weiterlaufen.«


  Thomas sah Brenda nachdenklich an. Im Grunde hatte er gar keine andere Wahl, als mit ihr zusammenzubleiben. Sie war vermutlich seine beste Chance– vielleicht seine einzige Chance– auf etwas anderes als einen schnellen und scheußlichen Tod durch die Hand von Cranks, die völlig hinüber waren. Was sollte er auch sonst tun?


  »Na schön«, sagte er. »Dann mal los.«


  Sie lächelte, ein süßes Lächeln, das ihr Gesicht selbst unter den Dreckschichten zum Leuchten brachte. Ganz unerwartet sehnte Thomas sich plötzlich nach dem Augenblick zurück, den sie zusammen in der Dunkelheit verbracht hatten. Doch so schnell, wie er aufgetaucht war, war der Gedanke schon wieder verschwunden. Brenda reichte ihm einen Rucksack, fasste in ihren, holte eine Taschenlampe heraus und schaltete sie an. Das Licht schob sich kreuz und quer durch den Staub, dann richtete sie es schließlich in den langen Tunnel, durch den sie schon zwei Mal gelaufen waren.


  »Wollen wir?«, fragte sie.


  »Wir wollen«, murmelte Thomas. Ihm wurde schlecht beim Gedanken an seine Freunde, und er hatte keine Ahnung, ob es das Richtige war, sich an Brenda zu halten.


  Doch als sie losging, folgte er ihr.
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  Das Untergeschoss war ein trübsinniger, deprimierender Ort. Die totale Dunkelheit war fast angenehmer gewesen, als sehen zu müssen, was um sie herum war. Die Wände und Böden waren stumpf grau, roher Beton, an dem sich hier und da schmutzige Streifen von heruntertröpfelndem Wasser abzeichneten. Alle zwanzig, dreißig Meter kamen sie an einer Tür vorbei, doch alle, die Thomas probierte, waren verschlossen. Die seit langem erloschenen Glühbirnen an der Decke waren eingestaubt und mindestens die Hälfte zerborsten: Glasscherben, die in rostige Fassungen geschraubt waren.


  Man fühlte sich dort unten wie in einem geheimen Grab. Der Name Untergeschoss passte irgendwie. Er fragte sich, wofür das unterirdische Tunnelsystem ursprünglich gebaut worden war. Gänge und Büroräume für wer weiß was für Institutionen? Verbindungswege zwischen Gebäuden an regnerischen Tagen? Notfallrouten? Fluchtwege für Ereignisse wie gigantische Sonneneruptionen und Angriffe von Wahnsinnigen?


  Sie redeten nicht viel, während er Brenda durch Tunnel um Tunnel folgte. An manchen Gabelungen bog sie nach links und an anderen nach rechts. Die Energie, die er sich vor kurzem erst angefuttert hatte, wurde beim Gehen schnell verbraucht, und nachdem sie gefühlte Stunden durch die trostlosen Tunnel gelaufen waren, überredete er sie dazu, endlich anzuhalten und wieder etwas zu essen.


  »Du weißt ja hoffentlich, wohin wir gehen«, sagte er zu ihr, als sie wieder losliefen. Für ihn sah alles genau gleich aus. Dunkel und trostlos. Staubig oder nass und modrig. Abgesehen vom weit entfernten Tropfen von Wasser und dem Rascheln ihrer Kleider war es still. Ihre Schritte im Tunnel hallten dumpf über den Beton.


  Brenda blieb abrupt stehen, wirbelte herum und beleuchtete ihr Gesicht mit der Taschenlampe von unten. »Buh!«, flüsterte sie.


  Thomas zuckte zusammen und schubste sie weg. »Hör auf mit dem Mist!«, schrie er. Er kam sich vor wie ein Idiot– er hatte sich zu Tode erschreckt. »Du siehst aus wie ein…«


  Sie ließ die Taschenlampe sinken, ihr Blick bohrte sich aber immer noch in sein Gesicht. »Wie ein was?«


  »Nichts.«


  »Wie ein Crank?«


  Das Wort tat weh. Thomas wollte sie nicht so nennen. »Na ja… irgendwie ja«, murmelte er. »Tut mir leid.«


  Sie wandte sich ab und ging weiter, die Taschenlampe wieder nach vorn gerichtet. »Ich bin ein Crank, Thomas. Ich hab Den Brand und bin ein Crank. Und du auch.«


  Er musste mehrere Schritte rennen, um sie einzuholen. »Schon, aber du bist noch nicht hinüber. Und… ich auch nicht. Wir werden geheilt, bevor wir den Verstand verlieren.« Hoffentlich hatte der Rattenmann die Wahrheit gesagt.


  »Ich kann’s kaum abwarten. Und übrigens: Ja. Ich weiß, wo wir hingehen.«


  Sie liefen weiter, um eine Ecke, durch einen langen Tunnel nach dem anderen. Die langsame, aber anhaltende Bewegung tat Thomas gut, und er schaffte es, seine Gedanken nicht mehr andauernd um Brenda kreisen zu lassen. Er dachte an alles und nichts, das Labyrinth, seine Erinnerungsfetzen, Teresa. Hauptsächlich an Teresa.


  Schließlich öffnete sich der Tunnel zu einem großen Raum, von dem auf allen Seiten mehrere Gänge abgingen, mehr, als er bisher gesehen hatte. Es sah fast wie ein Versammlungsplatz aus, an dem die Tunnel unter allen Gebäuden zusammenliefen.


  »Ist das hier die Mitte der Stadt?«, fragte er neugierig.


  Brenda blieb stehen und setzte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt zum Rasten. Thomas ließ sich neben ihr nieder.


  »So ziemlich«, antwortete sie. »Siehst du? Wir haben es schon ohne Zwischenfälle durch die halbe Stadt geschafft.«


  Das klang zwar gut, aber der Gedanke an die anderen machte Thomas krank. Minho, Newt, die restlichen Lichter. Wo waren sie? Er fühlte sich wie ein richtiger Neppdepp, dass er nicht nach ihnen Ausschau gehalten hatte. War es denn möglich, dass sie die Stadt bereits unversehrt durchquert hatten?


  Plötzlich gab es einen Knall, wie von einer zersplitternden Glühbirne, und Thomas schreckte auf.


  Brenda leuchtete augenblicklich mit der Taschenlampe in die Richtung, aus der sie gekommen waren, aber der Gang verschwand im Schatten. Außer ein paar hässlichen schwarzen Wasserspuren an der grauen Wand war nichts zu sehen.


  »Was war das?«, flüsterte Thomas.


  »Wahrscheinlich irgendeine alte Glühbirne, die geplatzt ist, was weiß ich?« Sie legte die Taschenlampe auf den Boden, so dass sie die Wand gegenüber anleuchtete.


  »Und warum sollte eine alte Glühbirne von alleine platzen, wenn ich mal fragen darf?«


  »Ich weiß nicht. Eine Ratte?«


  »Ich habe hier noch keine Ratten gesehen. Außerdem laufen Ratten ja wohl nicht an der Decke?«


  Sie sah ihn mit einem Ausdruck totalen Hohns ins Gesicht. »Du hast Recht. Es muss eine fliegende Ratte sein. Wir müssen weg hier, und zwar sofort.«


  Bevor Thomas es verhindern konnte, entfuhr ihm ein nervöses Lachen. »Sehr witzig.«


  Der nächste Knall, diesmal gefolgt vom Geklingel von Glasscherben, die auf den Boden regneten. Es kam eindeutig von hinten– diesmal war Thomas sich ganz sicher. Jemand folgte ihnen. Und die Lichter waren das garantiert nicht; es klang vielmehr wie jemand, der ihnen Angst einjagen wollte. Sie in Panik versetzen wollte.


  Sogar Brenda konnte ihre Furcht nicht verbergen. Sie sah ihn mit einem sorgenvollen Blick an.


  »Steh auf«, flüsterte sie.


  Sie erhoben sich gleichzeitig. Brenda leuchtete noch einmal zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nichts.


  »Sollen wir nachschauen?«, fragte sie leise. Sie flüsterte, aber in der Totenstille des Tunnels klang es trotzdem viel zu laut– falls irgendjemand da war, würde er jedes einzelne Wort verstehen.


  »Nachschauen?« Thomas fand das die schlechteste Idee, die er seit langem gehört hatte. »Nein, wir sollten uns verpissen, genau, wie du gesagt hast.«


  »Was, du willst das einfach hinnehmen, dass uns jemand verfolgt? Und womöglich noch seine Kumpels zusammentrommelt, damit sie uns überfallen können? Besser, wir kümmern uns sofort darum.«


  Thomas packte ihre Hand und drehte die Taschenlampe in Richtung Boden. Dann beugte er sich zu ihr vor und flüsterte ihr ins Ohr. »Mensch, das kann doch eine beschissene Falle sein. Dahinten lag kein zersplittertes Glas auf dem Boden– jemand hat hochgefasst und eine alte Lampe zertrümmert. Warum wohl? Ich wette, damit wir hingehen und nachsehen.«


  Sie konterte: »Aber warum sollten sie uns in eine Falle locken, wenn sie genug Leute haben, um uns offen anzugreifen? Das ist doch idiotisch. Warum kommen sie nicht einfach her und bringen’s hinter sich?«


  Thomas ließ sich das durch den Kopf gehen. Da war etwas dran. »Aber es ist noch idiotischer, ewig hier rumzusitzen und darüber zu quatschen. Was sollen wir tun?«


  »Lass uns einfach–« Sie hatte beim Sprechen die Taschenlampe gehoben und riss die Augen vor Grauen weit auf.


  Thomas fuhr herum, um den Auslöser für dieses Grauen zu sehen.


  Direkt am Rand des Taschenlampenstrahls stand ein Mann.


  Er sah so unwirklich wie ein Albtraum aus. Er war leicht nach rechts gekippt, sein linkes Bein und linker Fuß zappelten ein wenig, als hätte er einen nervösen Tick. Sein linker Arm zuckte, und die Hand ballte sich ständig zur Faust. Er trug einen dunklen Anzug, der vor langer Zeit vermutlich einmal elegant gewesen war, jetzt aber verdreckt und zerlumpt aussah. Beide Knie waren durchnässt– Dreckwasser oder Schlimmeres.


  All das nahm Thomas am Rande wahr. Sein Blick blieb jedoch am Kopf des Mannes hängen. Wie hypnotisiert starrte er dorthin. Es sah aus, als wären ihm die Haare büschelweise ausgerissen und er dabei halb skalpiert worden. Sein Gesicht war bleich und voll offener, eiternder Wunden. Ein Auge fehlte, und an seiner Stelle klebte eine gummiartige rote Masse. Er hatte außerdem keine Nase, und man konnte allen Ernstes unter der scheußlich verunstalteten Haut die Nasenöffnung im Schädel sehen.


  Und dann dieser Mund. Die leuchtend weißen Zähne waren gefletscht, die Lippen höhnisch zurückgezogen. Sein gutes Auge glitzerte bösartig, als er manisch zwischen Brenda und Thomas hin- und herblickte.


  Dann sagte der Mann etwas mit gurgelnder, verschleimter Stimme, von der Thomas eine Gänsehaut bekam. Er sagte nur ein paar Worte, aber sie waren so absurd und fehl am Platz, dass sie die ganze Horrorerscheinung nur noch grauenhafter machten.


  »Meine Nase ist weg. So ein Dreck. Hat das einen Zweck?«
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  Den Tiefen von Thomas’ Brust entfuhr ein Schrei. Er wusste noch nicht einmal, ob er hörbar war oder nur etwas, das in seinem Innern vor sich ging. Brenda stand schweigend neben ihm– vielleicht vor Schreck gelähmt–, den Lichtstrahl immer noch auf die fürchterliche Gestalt gerichtet.


  Der Mann machte einen schweren Schritt auf sie zu, wobei er den guten Arm herumschwenken musste, um das Gleichgewicht auf dem guten Bein nicht zu verlieren.


  »Meine Nase ist weg. So ein Dreck. Hat das einen Zweck?«, wiederholte er mit widerlich in der Kehle gurgelndem Schleim. »Scheißdreck.«


  Thomas hielt den Atem an und wartete darauf, dass Brenda etwas unternahm.


  »Kapiert?«, fragte der Mann, dessen gefletschte Zähne sich zu einem Grinsen zu verziehen versuchten. Er sah wie ein Raubtier aus, das sich jeden Moment auf seine Beute stürzen würde. »Ein Scheißdreck. Meine Nase ist weg. Hat keinen Zweck. So ein Dreck.« Und daraufhin lachte er, ein schleimiges Glucksen, das Thomas befürchten ließ, dass er nie wieder ohne Albträume schlafen würde.


  »Ja, ich hab’s kapiert«, antwortete Brenda. »Das reimt sich ja wirklich toll.«


  Thomas nahm eine Bewegung wahr: Brenda hatte verstohlen eine Bohnendose aus dem Rucksack gezogen, die sie jetzt in der rechten Hand hielt. Gerade, als er sie warnen wollte, dass das möglicherweise keine gute Idee war, holte sie aus und schleuderte die Dose dem Crank ins Gesicht, mitten auf die nicht vorhandene Nase. Thomas sah, wie sie flog und in die Visage des Mannes krachte.


  Dieser stieß einen spitzen Schrei aus, der Thomas bis ins innerste Mark erschaudern ließ.


  Und dann tauchten andere auf. Zwei. Eine Gruppe von drei. Vier weitere. Männer und Frauen. Alle humpelten aus der Dunkelheit hervor und nahmen hinter dem ersten Crank Aufstellung. Alle genauso wie er. Von Kopf bis Fuß verunstaltet, völlig vom Brand ausgezehrt und total hinüber. Und wie Thomas entsetzt bemerkte, fehlte allen die Nase.


  »Das hat ja gar nicht so wehgetan«, sagte der erste Crank. »Du hast ein hübsches Näschen. Oh, wie gern hätte ich wieder ein Näschen.« Er unterbrach sein Zähnefletschen gerade lange genug, um sich die Lippen zu lecken. Seine Zunge war ein gruselig vernarbter lila Lappen– als würde er darauf herumkauen, wenn er sich langweilte. »Und meine Freunde auch.«


  Angst stieg aus Thomas’ Eingeweiden wie ein Giftgas auf. Jetzt sah er mit eigenen Augen, was Der Brand aus den Menschen machte. An den Fenstern im Schlafsaal hatte er einen ersten Vorgeschmack bekommen– aber jetzt erlebte er es unmittelbar. In direkter Nähe und ohne Gitterstäbe, die ihn von denen trennten. Die Gesichter der Cranks waren tierartig. Der Anführer machte einen weiteren zombieähnlichen Schritt auf sie zu, dann noch einen.


  Sie mussten weg. Einfach nichts wie weg hier.


  Brenda sagte kein Wort. Das war auch nicht notwendig. Sie zog eine weitere Dose heraus und schleuderte sie in Richtung der Cranks. Dann drehten sich beide um und rannten. Die schrillen, psychopathischen Schreie ihrer Verfolger schwollen hinter ihnen an wie das Kampfgebrüll einer Dämonenarmee.


  Der Strahl von Brendas Taschenlampe huschte im Zickzack über die Wände, als sie an einer Vielzahl von Abzweigungen vorbeisprinteten. Thomas wusste, dass sie im Vorteil waren– die Cranks wirkten mehr tot als lebendig. Sie würden sicherlich nicht mit ihnen mithalten können. Doch der Gedanke, dass noch weitere Cranks im Untergeschoss hausen könnten, vielleicht sogar schon vor ihnen warteten…


  Brenda fasste nach Thomas’ Arm, bog rechts ab und zog ihn hinter sich her. Er geriet ins Straucheln, fing sich aber schnell wieder und rannte in Höchstgeschwindigkeit weiter. Die wütenden Schreie und Lockrufe der Cranks wurden leiser.


  Dann bog Brenda links um die Ecke. Dann wieder rechts. Nach der zweiten Kehre knipste sie die Taschenlampe aus, ohne das Tempo zu verlangsamen.


  »Hey, was soll der Scheiß?«, rief Thomas. Er streckte eine Hand vor sich aus, weil er sich sicher war, dass er jede Sekunde voll gegen eine Wand rennen würde.


  »Psst« war die einzige Antwort, die er bekam. Wie sehr konnte er Brenda vertrauen? Sie hatte sein Leben völlig in der Hand. Aber er hatte ja nie wirklich eine andere Wahl gehabt, jetzt erst recht nicht.


  Ein paar Sekunden später blieb sie stehen. Die beiden standen nach Luft schnappend im Dunkeln. Die Cranks waren ihnen zwar nicht mehr dicht auf den Fersen, aber immer noch zu hören, und sie kamen beständig näher.


  »Okay«, flüsterte sie. »Es muss ungefähr… hier sein.«


  »Was?«, fragte er.


  »Folge mir einfach, hier geht’s rein. Da drin ist ein perfektes Versteck– ich habe es mal entdeckt, als ich mich hier unten umgesehen habe. Ausgeschlossen, dass sie uns da durch Zufall finden. Komm mit.«


  Ihre Hand umfasste seine fester und zog ihn nach rechts. Er merkte, dass sie eine schmale Türöffnung durchschritten, dann zog Brenda ihn hinunter auf den Boden.


  »Da steht ein alter Tisch«, sagte sie. »Kannst du den spüren?«


  Sie führte seine Hand, bis er eine harte, glatte Holzoberfläche fühlte.


  »Ja«, antwortete er.


  »Stoß dir nicht den Kopf. Wir kriechen unter den Tisch und dann durch eine kleine Öffnung in der Wand, hinter der ein verstecktes Kabäuschen ist. Keine Ahnung, wofür es da ist, aber das finden die Cranks nie. Selbst wenn sie Licht haben, was ich bezweifle.«


  Thomas fragte sich natürlich, wie die Irren sich ohne Licht zurechtfanden, aber er sparte sich seine Fragen für später auf– Brenda war schon beim Hineinklettern, und er wollte sie nicht verlieren. Seine Finger berührten ihren Fuß, als sie auf allen vieren unter dem Tisch auf die Wand zukrabbelte. Dann krochen sie durch eine kleine, quadratische Öffnung in das lange, enge Abteil hinein. Thomas tastete es mit der Hand ab, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wo er war. Das Ganze war nur ungefähr sechzig Zentimeter hoch, und er robbte in die tiefe, sargähnliche Wandöffnung hinein.


  Brenda hatte sich bereits mit dem Rücken an die Wand des Verstecks gedrückt, während Thomas sich noch unbeholfen hineinwand. Sie hatten keine andere Wahl, als ausgestreckt dicht nebeneinander auf der Seite zu liegen. Eng war es, aber sie passten beide hinein. Thomas blickte in dieselbe Richtung wie Brenda, so dass sich ihre Vorderseite gegen seinen Rücken drückte. Er spürte ihren Atem in seinem Nacken.


  »Echt gemütlich«, flüsterte er.


  »Sei einfach still.«


  Thomas rutschte noch ein Stückchen weiter hinein, so dass er den Kopf an die Wand lehnen konnte, dann entspannte er sich. Er atmete langsam ein und aus und lauschte.


  Anfangs war die Stille so vollkommen, dass sie das Rauschen ihres eigenen Bluts in den Ohren hörten. Doch dann gab es die ersten Anzeichen sich nähernder Cranks: schleimiges Gehuste, Schreie aus heiterem Himmel, wirres Gekicher. Sie kamen jede Sekunde näher, und Thomas geriet in Panik– wie dumm, sich selbst in so eine Falle zu sperren! Doch wenn er vernünftig nachdachte, war die Wahrscheinlichkeit gering, dass die Cranks das Versteck finden würden, besonders in der Dunkelheit. Sie würden weitergehen, hoffentlich, und zwar ganz weit weg. Und Brenda und ihn vielleicht sogar vergessen. Das war auf jeden Fall besser als eine ausgedehnte Hetzjagd.


  Und schlimmstenfalls konnten sie sich durch die kleine Öffnung zu ihrem Kämmerchen gut verteidigen. Vielleicht.


  Die Cranks waren jetzt schon ganz nah, Thomas kämpfte gegen den Drang an, die Luft anzuhalten. Das wäre nun wirklich das Schlimmste: dass er unerwartet nach Luft schnappen musste und sie damit verraten würde. Obwohl es so dunkel war, schloss er die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  Die Geräusche schlurfender Schritte. Grunzen und röchelndes Atmen. Jemand hämmerte gegen eine Wand, dumpfe Schläge auf Beton. Ein Streit brach los, wüst hin und her fliegender Blödsinn. Er hörte ein »Hier lang!« und ein »Nein, da lang!«. Noch mehr Gehuste. Einer spie etwas unter fürchterlichen Würgegeräuschen aus, als versuchte er, seine Organe loszuwerden. Eine Frau lachte so voller Irrsinn, dass Thomas schauderte.


  Brenda tastete nach seiner Hand und drückte sie. Wieder überkam ihn eine idiotische Welle der Schuldgefühle, als würde er Teresa damit betrügen. Er konnte nichts dafür, dass dieses Mädchen ihn ständig anfassen wollte. Überhaupt, was für ein beknackter Gedanke, wenn einem die–


  Ein Crank kam in den Raum direkt vor ihrem Versteck gestolpert. Dann noch einer. Thomas hörte, wie sie schnarrend einatmeten und die Füße über den Boden schlurfen ließen. Noch einer kam in den Raum, jeder Schritt ein langes Gleiten, dann ein Fomp, langes Gleiten, Fomp. Das musste der erste Mann sein, den sie gesehen hatten, der, der mit ihnen geredet hatte– der auf einer Seite einen nutzlosen Arm und ein herunterbaumelndes Bein hatte.


  »Kleiner Juuuuuunge«, rief der Mann mit gruselig lockender Stimme. Das war er, ganz eindeutig– diese Stimme würde Thomas nicht so schnell vergessen. »Kleines Määääädchen! Kommt rau-haus, kommt rau-haus. Mäuschen, Mäuschen, piep einmal! Ich will eure Nasen!«


  »Da ist nichts«, spuckte eine Frau. »Nur ein oller Tisch.«


  »Vielleicht verstecken sie ihre Nasen ja da drunter«, erwiderte der Mann. »Vielleicht sitzen die süßen kleinen Näschen ja noch in den hübschen kleinen Gesichtern.«


  Thomas versuchte weiter zurückzuweichen und drückte sich gegen Brenda, als er etwas, eine Hand oder einen Fuß, direkt vor dem Eingang zu ihrem Versteck entlangwischen hörte. Weniger als einen Meter von ihnen entfernt.


  »Da unten ist nichts!«, wiederholte die Frau.


  Thomas hörte, wie sie sich entfernte. Er merkte, dass sich sein gesamter Körper wie eine Kollektion von Sprungfedern angespannt hatte, und zwang sich, lautlos und gleichmäßig weiterzuatmen.


  Weiteres Fußgeschlurfe. Dann ein gruseliges Wispern, als hätte sich das Dreiergespann in der Raummitte getroffen, um einen Plan auszuhecken. Ob sie geistig noch in der Lage waren, so etwas zu bewerkstelligen?, fragte Thomas sich. Er versuchte angestrengt, irgendwelche Worte herauszuhören, aber sie blieben nichts weiter als heiseres Krächzen.


  »Nein!«, schrie plötzlich einer im Trio. Ein Mann, aber Thomas konnte nicht feststellen, ob es der Mann war. »Nein! Nein nein nein nein nein nein nein.« Das Wort wurde immer leiser, bis es schließlich nur noch ein gemurmeltes Stottern war.


  Die Frau unterbrach ihn mit einem ähnlichen Singsang. »Ja ja ja ja ja ja ja ja.«


  »Ruhe!«, schrie der Anführer. Eindeutig der Anführer. »Ruhe! Ruhe! Ruhe!«


  Thomas wurde innerlich eiskalt, auch wenn Schweiß auf seiner Stirn stand. Er wusste nicht, ob diese seltsame Unterhaltung irgendeine Bedeutung hatte oder nur ein weiterer Ausdruck völliger Verrücktheit war.


  »Ich geh jetzt ich geh jetzt«, sagte die Frau schluchzend. Sie klang wie ein Kind, das aus einem Spiel ausgeschlossen wurde.


  »Ich auch ich auch.« Das war der andere Mann.


  »Ruhe! Ruhe Ruhe Ruhe Ruhe!«, schrie der Anführer, diesmal viel lauter. »Haut ab haut ab haut ab!«


  Diese ständigen Wiederholungen waren absolut schauerlich. Als ob die Kontrolle über ihre Sprachzentren im Gehirn durchgebrannt wäre.


  Brenda drückte Thomas’ Hand so fest, dass es wehtat. Ihr Atem war kühl in seinem schweißbedeckten Nacken.


  Draußen schlurfende Schritte und Kleiderrascheln. Gingen sie endlich weg?


  Als die Cranks vor den Raum in den Tunnel traten, wurden ihre Geräusche wesentlich leiser. Die anderen in ihrer verrückten Gruppe schienen schon lange weg zu sein. Bald wurde es wieder totenstill. Thomas hörte nichts als ihre leisen Atemgeräusche.


  Sie warteten eng aneinandergepresst in der Dunkelheit, lagen auf der Seite auf dem harten Boden, die Köpfe in Richtung Ausgang, und schwitzten. Die Stille wurde wieder zum Summen abwesender Geräusche. Thomas lauschte und lauschte Ewigkeiten, weil sie absolut auf Nummer sicher gehen mussten. Sosehr er auch aus dem engen, unbequemen Loch in der Wand herauswollte, sie mussten abwarten.


  »Ich glaube, sie sind weg«, flüsterte Brenda schließlich. Und knipste die Taschenlampe an.


  »Hallo, Näschen!«, schrie ihnen eine grauenvolle Stimme entgegen.


  Dann streckte sich eine blutige Hand zur Öffnung herein und packte Thomas am Kragen.
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  Thomas schrie auf und schlug wie ein Wahnsinniger auf die vernarbte, entstellte Hand ein. Seine Augen waren immer noch dabei, sich wieder an die Helligkeit von Brendas Taschenlampe zu gewöhnen. Mit zusammengekniffenen Augen sah er, dass der Mann ihn mit eisernem Griff gepackt hielt. Der Crank zog und schleuderte Thomas gegen die Wand. Sein Gesicht krachte gegen den harten Beton, alles explodierte in Schmerz. Er spürte, wie ihm Blut die Nase heruntertröpfelte.


  Der Mann drückte ihn ein paar Zentimeter zurück, um ihn dann noch härter nach vorn zu schleudern, und ließ Thomas wieder und wieder mit dem Gesicht gegen die Wand krachen. Thomas konnte nicht fassen, was für eine Kraft der Crank hatte– gemessen an seinem schwächlichen, grauenhaft entstellten Aussehen war sie schier unglaublich.


  Brenda hatte ihr Messer gezückt und versuchte, über Thomas hinwegzukriechen, damit sie die Hand attackieren konnte.


  »Achtung!«, brüllte Thomas. Das Messer war ihm schrecklich nah. Er packte das Handgelenk des Irren, rüttelte daran und versuchte, seinen Griff zu lockern.


  Mit einem Kampfschrei stach Brenda zu. Ihr Messer blitzte auf, als sie sich über Thomas warf und es in den Unterarm des Cranks versenkte. Er stieß ein dämonisches Heulen aus und ließ Thomas los. Seine Hand verschwand durch die Öffnung und hinterließ eine Spur dicker Blutstropfen. Er gab schrille Schmerzensschreie von sich, die laut von den Wänden widerhallten.


  »Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen!«, schrie Brenda. »Raus mit dir, mach schnell!«


  Thomas tat alles weh, aber er wusste, dass sie Recht hatte, und war bereits dabei, sich aus dem Loch herauszuwinden. Wenn der Mann zu den anderen Cranks lief, würden sie alle zurückkommen. Es war sogar gut möglich, dass sie das Geschrei schon gehört hatten und bereits auf dem Rückweg waren.


  Endlich hatte sich Thomas mit Kopf und Armen aus dem Loch befreit, danach wurde es einfacher. Er hielt sich außen an der Wand fest und zog sich ganz aus dem Versteck heraus, wobei er den Crank nicht aus den Augen ließ, der ihn jeden Augenblick wieder angreifen konnte. Der Irre lag nur wenige Meter entfernt und drückte den blutenden Arm an die Brust. Ihre Blicke trafen sich, und der Crank fauchte ihn wie ein verwundetes, in die Enge getriebenes Raubtier an.


  Thomas wollte aufstehen, knallte aber mit dem Kopf von unten gegen die Tischplatte. »Klonk!«, schrie er und krabbelte so schnell wie möglich unter dem alten Holzteil hervor. Brenda war ihm direkt auf den Fersen, und schon standen beide über dem Crank, der wimmernd und zusammengerollt wie ein Embryo auf dem Boden lag. Das Blut tropfte aus seiner Stichwunde auf den Boden, wo sich bereits ein kleiner dunkelroter See gebildet hatte.


  Brenda hielt die Taschenlampe in der einen Hand und das auf den Crank gerichtete Messer in der anderen. »Wärst du mal besser mit den anderen Bekloppten mitgegangen, Alter. Hättest dich besser nicht mit uns angelegt.«


  Statt einer Antwort wirbelte der Irre auf einmal auf der Schulter herum und kickte mit seinem guten Bein schockierend schnell und stark nach ihr. Er traf Brenda, die auf Thomas fiel, und beide gingen zu Boden. Thomas hörte Messer und Taschenlampe klappernd runterfallen. Schatten tanzten über die Wand.


  Der Crank richtete sich mühsam auf und strauchelte auf das Messer zu, das an der Türöffnung zum Tunnel liegen geblieben war. Doch Thomas war schneller, machte einen Hechtsprung nach vorn in die Kniekehlen des Mannes und riss ihn zu Boden. Der Verrückte wirbelte herum und stieß dabei mit dem Ellbogen zu. Er traf Thomas am Kinn, was wieder die Sternchen vor seinen Augen tanzen ließ. Thomas fiel hin, wobei er sich mit der Hand automatisch ans Kinn fasste.


  Schon kam Brenda ihm zu Hilfe. Sie stürzte sich auf den Crank und schlug ihm zwei Mal ins Gesicht, was ihn für einen kurzen Augenblick außer Gefecht zu setzen schien, und warf ihn herum, so dass er mit dem Bauch auf dem Boden lag. Sie packte seine Arme, presste sie hinter seinem Rücken zusammen und drückte sie auf eine Weise nach oben, die unglaublich schmerzhaft sein musste. Der Crank wehrte sich und zappelte, aber Brenda hielt ihn auch mit den Beinen umklammert. Er begann zu schreien, ein fürchterliches, ohrenbetäubendes Geheul.


  »Wir müssen ihn umbringen!«, überschrie Brenda ihn.


  Thomas hatte sich auf die Knie hochgezogen und glotzte sie nur tatenlos an. »Was?«, fragte er, vor Erschöpfung wie gelähmt. Er verstand noch nicht einmal, was sie sagte.


  »Das Messer! Wir müssen ihn umbringen, sofort!«


  Der Crank kreischte immer weiter, ein Geräusch, vor dem Thomas einfach nur wegrennen wollte. Es war nicht normal, nicht mehr menschlich.


  »Thomas!«, schrie Brenda.


  Thomas kroch auf allen vieren hinüber zu dem Messer, nahm es in die Hand und betrachtete das klebrige Scharlachrot an der scharfen Klinge. Er drehte sich zu Brenda um.


  »Mach schon!«, sagte sie, die Augen vor Zorn blitzend. Thomas hatte das Gefühl, dass ihr Zorn nicht mehr nur auf den Crank gerichtet war– sie war wütend auf ihn, weil er so lange brauchte.


  Aber konnte er das tun? Konnte er einen Menschen töten? Selbst wenn der Mensch ein durchgedrehter Irrer war, der seinen Tod wollte? Der ihm verdammt noch mal die beklonkte Nase abbeißen wollte?


  Er trottete zu ihr zurück und hielt das Messer von sich weg, als wäre es in Gift getaucht. Als könnte er sich allein vom Anfassen des Mordwerkzeuges hundert Krankheiten einfangen und eines langsamen und qualvollen Todes sterben.


  Der Crank kreischte immer weiter, die Arme auf dem Rücken zusammengepinnt.


  Brenda sah Thomas tief in die Augen und sagte sehr langsam und bestimmt: »Ich dreh ihn jetzt um– und du versetzt ihm einen Stich ins Herz!«


  Thomas wollte den Kopf schütteln, hielt dann aber inne. Er hatte keine Wahl. Er musste es tun. Schließlich nickte er.


  Brenda stieß vor Anstrengung einen Schrei aus, als sie sich auf die rechte Seite des Cranks fallen ließ und ihn dabei herumriss. Seine schrillen Schreie wurden noch lauter, falls das möglich war. Da war sein Brustkorb und wölbte sich nur wenige Zentimeter von Thomas entfernt vor. Er brauchte nur zuzustechen.


  »Jetzt!«, brüllte Brenda.


  Thomas umklammerte das Messer fester. Dann hielt er es auch noch mit der anderen Hand fest, alle zehn Finger waren um das Heft geschlossen, die Schneide zum Boden gerichtet.


  »Jetzt!«, schrie Brenda noch einmal doppelt so laut.


  Der Crank kreischte.


  Schweiß strömte Thomas über das Gesicht.


  Sein Herz hämmerte, pumpte, rasselte.


  Schweiß in seinen Augen. Alles an seinem Körper tat weh. Diese fürchterlichen, unmenschlichen Schreie.


  »Jetzt!«


  Mit ganzer Kraft stieß Thomas dem Crank das Messer in die Brust.
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  Die nächsten dreißig Sekunden waren ein einziger Horror für Thomas.


  Der Crank kämpfte um sein Leben. Er zuckte. Verschluckte sich und spuckte. Brenda drückte ihn nach unten, während Thomas das Messer mit einem schmatzenden Geräusch umdrehte. Tiefer hineinstieß. Es dauerte lang, bis dem Mann das Leben entwich, das Licht in seinen wahnsinnigen Augen erlosch und das Stöhnen und Zucken allmählich weniger wurde und dann endlich aufhörte.


  Doch schließlich war der brandverseuchte Mann tot, und Thomas ließ sich auf den Rücken fallen, sein gesamter Körper angespannt wie eine rostige Sprungfeder. Keuchend schnappte er nach Luft und kämpfte gegen die Übelkeit an, die in seiner Brust nach oben steigen wollte.


  Er hatte gerade einen Menschen ermordet. Ihm das Leben genommen.


  »Wir müssen raus hier«, sagte Brenda und sprang auf die Füße. »Die andern haben bestimmt das Geschrei gehört. Nichts wie weg.«


  Thomas konnte es nicht fassen, dass sie cool blieb und so schnell über das, was sie gerade getan hatten, hinwegkommen konnte. Aber ihnen blieb keine andere Wahl. Schon hallten die ersten Laute der zurückkommenden Cranks durch den Tunnel– sie klangen wie Hyänen, die durch eine Schlucht liefen.


  Thomas zwang sich zum Aufstehen und verdrängte die Schuldgefühle, die ihn aufzufressen drohten. »Von mir aus, aber mir reicht’s.« Erst die kopffressenden Quecksilberkugeln. Jetzt der Zweikampf mit Cranks. Beides im Stockdustern.


  »Was meinst du?«


  Er hatte die Nase voll von langen schwarzen Tunneln. Gestrichen voll. Nie wieder. »Ich will ans Tageslicht. Es ist mir egal, wie schwierig es wird. Ich will Tageslicht. Sofort!«


  ***


  Brenda widersprach nicht. Sie führte ihn um mehrere Ecken und Kurven, und bald schon stießen sie auf eine lange Metallleiter, die in Richtung Oberfläche führte, raus aus dem Untergeschoss. Die grausigen Geräusche der Cranks waren in der Ferne zu hören. Gelächter, verrücktes Gelaber und Gekicher. Ab und an ein Schrei.


  Sie mussten mit aller Kraft von unten gegen den runden Gullydeckel drücken, aber dann bewegte er sich doch, und sie konnten herausklettern. Plötzlich standen sie im grauen Dämmerlicht, auf allen Seiten umgeben von unglaublich hohen Gebäuden. Eingeschlagene Fensterscheiben. Über die Straßen verteilter Müll. Mehrere offen herumliegende Leichname. Gestank nach Gammel und Staub. Hitze.


  Aber keine Menschen. Keine lebenden zumindest. Der Schreck durchzuckte Thomas, dass seine Freunde womöglich unter den Leichen sein könnten, aber das war nicht der Fall. Die herumliegenden Toten waren ältere Männer und Frauen, bei denen die Verwesung bereits eingesetzt hatte.


  Brenda drehte sich einmal langsam im Kreis, um sich zu orientieren. »Okay, ich würde sagen, Richtung Berge geht’s hier entlang.« Sie zeigte auf eine Straße, aber es war unmöglich festzustellen, in welche Himmelsrichtung sie führte, weil die Hochhäuser die Sicht auf die untergehende Sonne verdeckten.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Thomas.


  »Jaja, komm schon.«


  Während sie durch die lange, menschenleere Straße gingen, hielt Thomas die ganze Zeit Ausschau, musterte jedes kaputte Fenster, jede Seitengasse, jeden verfallenen Eingang. In der Hoffnung, irgendwo ein Zeichen von Minho und den Lichtern zu entdecken. Und in der Hoffnung, keine Cranks zu sichten.


  Sie waren bis Einbruch der Dunkelheit unterwegs und schafften es, Begegnungen zu vermeiden. Hin und wieder hörten sie einen Schrei in der Ferne oder die Geräusche von etwas, das in einem Gebäude zu Bruch ging. Einmal sah Thomas mehrere Blocks entfernt eine Gruppe Cranks über die Straße huschen, aber sie schienen ihn und Brenda nicht zu bemerken.


  Kurz bevor es völlig dunkel wurde, bogen sie um eine Ecke und sahen plötzlich das Ende der Stadt vor sich. Es waren wahrscheinlich nicht einmal mehr zwei Kilometer bis zum Stadtrand. Dort endeten die Gebäude abrupt, und dahinter erhoben sich majestätisch die Berge. Sie waren sehr viel größer, als Thomas gedacht hatte, als er sie vor mehreren Tagen zum ersten Mal erblickt hatte. Sie wirkten trocken und steinig– in diesem Teil der Welt gab es natürlich keine schneebedeckten Naturwunder mehr, an die er sich dunkel von früher erinnern konnte.


  »Wollen wir versuchen, aus der Stadt rauszukommen?«, fragte Thomas hoffnungsvoll.


  Brenda war bereits vollauf damit beschäftigt, ein Versteck zu finden. »Ich weiß, es wirkt verführerisch nah. Aber es ist zu gefährlich, nachts hier herumzurennen. Und selbst wenn wir es schaffen würden, hätten wir da draußen keinerlei Unterschlupf, wenn wir nicht ganz bis zum Gebirge durchkommen. Und das schaffen wir auf keinen Fall.«


  Sosehr es Thomas auch davor graute, eine weitere Nacht in dieser verfluchten Stadt zu verbringen, er musste ihr zustimmen. Die Sorge um die anderen Lichter nagte an ihm. Schwach erwiderte er: »Na gut. Und wo sollen wir dann hin?«


  »Mir nach.«


  Sie landeten in einer Gasse, die an einer hohen Backsteinmauer endete. Erst dachte Thomas, dass es ein ganz schlechter Einfall war, die Nacht an einem Ort zu verbringen, von dem es nur einen Ausweg gab, aber Brenda überzeugte ihn: Die Cranks hatten keinen Grund, diese Gasse zu betreten, da sie nirgendwohin führte. Außerdem, zeigte sie, standen dort mehrere große, verrostete Lastwagen, in denen sie sich verstecken konnten.


  Sie entschieden sich für einen, der aussah, als wäre alles Nützliche schon herausgerissen worden. Die Sitze waren ramponiert, aber weich, und das Führerhaus geräumig. Thomas setzte sich hinters Steuer und schob den Sitz so weit nach hinten wie möglich. Als er es sich dort bequem gemacht hatte, fühlte er sich erstaunlicherweise ziemlich wohl. Auch Brenda richtete sich einen halben Meter entfernt von ihm ein. Völlige Dunkelheit senkte sich auf die Stadt, und entfernte Geräusche von Cranks drangen zu den zerstörten Scheiben herein.


  Thomas war todmüde. Erschöpft. Alles tat ihm weh. An seinen Kleidern klebte getrocknetes Blut. Die Hände hatte er sich gewaschen, hatte sie geschrubbt, bis Brenda ihn angeschrien hatte, dass er aufhören sollte, ihr kostbares Wasser zu verschwenden. Aber das Gefühl, das Blut und den Tod dieses Cranks an den Fingern zu haben… er hielt es einfach nicht aus. Jedes Mal, wenn er daran dachte, wurde ihm ganz anders, und eine schreckliche Wahrheit ließ sich einfach nicht länger leugnen: Falls er Den Brand bisher nicht gehabt hatte– in der schwachen Hoffnung, dass Rattenmann vielleicht gelogen hatte–, mittlerweile hatte er sich garantiert infiziert.


  Und als er jetzt im Dunkeln saß, den Kopf an die Lkw-Tür gelehnt, fielen die Gedanken an das, was er getan hatte, über ihn her.


  »Ich habe einen Mann umgebracht«, flüsterte er.


  »Ja, das hast du«, antwortete Brenda mit weicher Stimme. »Aber sonst hätte er dich umgebracht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass daran nichts falsch sein kann.«


  Er wollte es ja auch glauben. Der Typ war völlig hinüber und von der Seuche ausgezehrt gewesen. Wahrscheinlich hätte er sowieso nicht mehr lange zu leben gehabt. Außerdem hatte er alles getan, um ihnen wehzutun. Um sie zu töten. Thomas hatte das Richtige getan. Trotzdem nagte das schlechte Gewissen an ihm und wollte ihn von innen zerfressen: dem Leben eines anderen Menschen ein Ende zu setzen. Das war nicht leicht zu verdauen.


  »Ich weiß«, antwortete er schließlich. »Aber es war so… brutal. Wenn ich ihn doch nur von weitem hätte erschießen können, mit einem Gewehr oder so.«


  »Ja. Tut mir echt leid, dass es so gelaufen ist.«


  »Und was ist, wenn ich jetzt jeden Abend sein fürchterliches Gesicht sehe, sobald ich die Augen zumache? Was ist, wenn ich ständig von ihm träume?« Eine Welle des Zorns überkam ihn, dass Brenda ihn gezwungen hatte, den Crank zu erstechen. Seine Wut war wahrscheinlich ungerecht, wenn er mal ernsthaft darüber nachdachte, wie verzweifelt ihre Lage gewesen war.


  Brenda drehte sich auf dem Beifahrersitz in seine Richtung. Mondlicht erleuchtete sie gerade so, dass er ihre dunklen Augen und ihr schmutziges, aber hübsches Gesicht sehen konnte. Vielleicht war es unmoralisch und er ein echter Idiot. Aber wenn er Brenda anschaute, wollte er Teresa zurückhaben.


  Brenda streckte den Arm aus und nahm seine Hand. Er ließ es zu, drückte ihre Hand aber nicht.


  »Thomas?« Sie sagte seinen Namen, obwohl er sie direkt ansah.


  »Ja?«


  »Du hast vorhin nicht nur deine eigene Haut gerettet. Sondern auch meine. Allein hätte ich gegen den Crank wahrscheinlich keine Chance gehabt.«


  Thomas nickte, sagte aber nichts. Er war bedrückt. Seine Freunde waren verschwunden. Wer weiß, vielleicht waren sie längst tot. Chuck war es auf jeden Fall. Teresa hatte er verloren. Er hatte erst die Hälfte des Wegs bis zum sicheren Hafen geschafft, verbrachte die Nacht in einem Laster, mit einem Mädchen, das bald durchdrehen würde, und er war umgeben von einer ganzen Stadt voll blutrünstiger Cranks.


  »Schläfst du mit offenen Augen?«, fragte sie ihn.


  Thomas versuchte zu lächeln. »Nein. Ich denke nur darüber nach, wie unglaublich beschissen mein Leben ist.«


  »Meins auch. Beschissener geht’s gar nicht. Aber wenigstens bist du bei mir, und darüber bin ich froh.«


  Dieser Satz war so aufrichtig und von Herzen kommend, dass Thomas gerührt war. All die Trauer in seinem Herzen verwandelte sich– fast in so was wie das, was er für Chuck empfunden hatte. Er hasste die Leute, die Brenda das angetan hatten, hasste die Seuche, durch die diese schreckliche Situation entstanden war, und er wollte dagegen kämpfen.


  Er sah ihr in die Augen. »Ich bin auch froh, dass ich mit dir zusammen bin. Allein zu sein würde alles noch viel schlimmer machen.«


  »Sie haben meinen Dad umgebracht.«


  Überrascht über den plötzlichen Themenwechsel hob Thomas den Kopf. »Was?«


  Brenda nickte gedankenverloren. »ANGST. Als die Leute mich mitgenommen haben, versuchte er, das zu verhindern. Er hat wie ein Wahnsinniger geschrien und auf sie eingeschlagen… mit einem Nudelholz, glaube ich.« Sie gab einen kurzen Lacher von sich. »Da haben sie ihn erschossen. Eine Kugel in den Kopf.« Tränen glitzerten in ihren Augen.


  »Oh, Shit.« Thomas rang nach Worten. »Das ist ja wirklich… es tut mir total leid. Ich glaube, ich weiß, wie du dich fühlst. Ich musste mitansehen, wie mein bester Freund erstochen wurde. Er ist in meinen Armen verblutet.« Er zögerte wieder. »Und was ist mit deiner Mom?«


  »Sie ist schon lange nicht mehr da.« Sie erzählte keine Einzelheiten, und Thomas fragte auch nicht nach. Wollte es im Grunde auch gar nicht wissen.


  »Ich habe so schreckliche Angst davor, verrückt zu werden«, sagte sie nach einer schweigenden Minute. »Ein bisschen merke ich es schon. Manchmal sehen bestimmte Sachen komisch aus oder klingen nicht normal. Aus heiterem Himmel denke ich auf einmal über Zeug nach, das keinen Sinn ergibt. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, als wäre… die Luft um mich herum hart. Keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber es macht mir Angst. Es fängt auf jeden Fall schon an– Der Brand ist dabei, mein Gehirn durch den Fleischwolf zu drehen.«


  Thomas konnte den verzweifelten Ausdruck in ihren Augen nicht ertragen und sah zu Boden. »Gib noch nicht auf. Wir schaffen es zum sicheren Hafen und werden geheilt.«


  »Falsche Hoffnungen«, sagte sie. »Vielleicht immer noch besser als gar keine Hoffnung.«


  Sie drückte seine Hand, und diesmal erwiderte Thomas ihren Händedruck.


  Und dann schliefen sie ein.
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  Thomas wachte von einem Albtraum auf– irgendwas von Minho und Newt, die von einem Rudel Cranks, die mehr als total hinüber waren, in die Enge gedrängt wurden. Cranks mit Messern. Zornigen Cranks. Als das erste Blut floss, schreckte Thomas endlich aus dem Schlaf.


  Er sah um sich, weil er befürchtete, dass er geschrien hatte. Das Führerhaus des Lastwagens lag immer noch im Dunkel der Nacht– er konnte Brenda ganz schwach erkennen und wusste nicht, ob sie die Augen geöffnet oder geschlossen hatte. Doch plötzlich sprach sie.


  »Mieser Traum?«


  Thomas schloss die Augen und beruhigte sich wieder. »Ja. Ich muss ständig an meine Freunde denken. Es ist einfach so beschissen, dass wir getrennt worden sind.«


  »Das tut mir leid. Ehrlich.« Sie rutschte auf dem Beifahrersitz herum. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass du dir zu viele Sorgen machen musst. Deine Freunde machten einen ziemlich fähigen Eindruck, und ich sag’s dir: Mit Jorge ist nicht zu spaßen. Der schafft es auf jeden Fall, sie heil durch die Stadt zu bringen. Mach dich ihretwegen nicht fertig. Wenn du dir unbedingt um jemanden Sorgen machen willst, dann um uns.«


  »Na, das beruhigt mich ja wirklich total.«


  Brenda lachte. »Sorry– den letzten Satz habe ich nicht so ernst gemeint.«


  Thomas sah auf seine beleuchtete Armbanduhr. »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bevor die Sonne aufgeht.«


  Sie erwiderte nichts, und nach einer Weile sagte Thomas: »Bitte erzähl mir ein bisschen mehr davon, wie das Leben so ist. Fast unser gesamtes Gedächtnis ist ausradiert worden; ein paar von meinen Erinnerungen sind zurückgekommen, aber es ist alles sehr schwammig, und ich weiß nicht, ob ich den Erinnerungen wirklich trauen kann. Und von der Welt als Ganzem weiß ich eigentlich gar nichts.«


  Brenda seufzte tief. »Die Welt als Ganzes gesehen, ja? Tja, die ist zum Kotzen. Die Temperaturen fangen jetzt endlich an, ein bisschen zu sinken, aber bis der Meeresspiegel auch wieder sinkt, kann es noch ewig dauern. Die Sonneneruptionen, das ist schon lange her, aber viele Leute sind gestorben, Thomas. So viele. Schrecklich. Es ist im Grunde fast erstaunlich, dass alle Überlebenden sich so schnell neu organisiert und neue Gesellschaften aufgebaut haben. Wenn dieser beschissene Brand nicht wäre, dann könnte die Welt auf lange Sicht bestimmt überleben. Aber wenn das Wörtchen wenn nicht wär, wenn… ach, ich weiß auch nicht mehr. Das hat mein Dad immer gesagt.«


  Thomas konnte seine Neugier kaum bezähmen. »Ja, aber was ist denn passiert? Gibt es neue Länder oder nur noch eine große Regierung? Und was hat ANGST mit alldem zu tun? Ist ANGST die Regierung?«


  »Es gibt immer noch einzelne Länder, aber sie haben sich stärker zusammengeschlossen. Als die Seuche sich dann wie ein Flächenbrand ausgebreitet hat, haben sie all ihre Kräfte, Technologien, Mittel und so weiter zusammengeschmissen und ANGST gegründet. Sie haben ein verrücktes, total komplexes Testverfahren eingeführt und Quarantänebezirke eingerichtet. Dadurch wurde die Ausbreitung der Seuche ein bisschen verlangsamt, aber besiegen kann man sie nicht. Die einzige Hoffnung ist, ein Heilmittel für die Krankheit zu finden. Ich kann nur hoffen, dass sie es tatsächlich gefunden haben– aber wenn es jetzt wirklich ein Medikament dagegen gibt, dann haben sie der Öffentlichkeit noch nichts davon mitgeteilt.«


  »Und wo sind wir hier?«, fragte Thomas. »Wo sind wir jetzt?«


  »In einem Laster.« Als Thomas nicht lachte, redete sie weiter. »Sorry, blöder Witz. Den Etiketten auf den Dosen nach zu schließen, glauben wir, dass wir in Mexiko sind. Beziehungsweise was früher mal Mexiko war. Das ist am wahrscheinlichsten. Jetzt heißt diese Gegend ›Die Brandwüste‹. Das gesamte Gebiet zwischen dem nördlichen und dem südlichen Wendekreis– also alles, was mal die Tropen waren– ist jetzt eine komplette Wüste. Mittel- und Südamerika, fast ganz Afrika, der Nahe Osten und Südasien– alles Wüste. Eine Menge verbranntes Land, eine Menge toter Menschen. Also: Willkommen in der Brandwüste! Ist das nicht nett, dass sie uns Cranks hier Urlaub machen lassen?«


  »Wahnsinn.« In Thomas’ Kopf überschlug sich alles, dass er Teil von ANGST war– ein wichtiger Teil sogar– und dass das Labyrinth und die Gruppen A und B und der ganze Mist auch dazugehörten. Aber er erinnerte sich an zu wenig, als dass irgendetwas davon einen Sinn ergeben würde.


  »Wahnsinn?«, fragte Brenda. »Was Besseres fällt dir nicht dazu ein?«


  »Ich habe einfach zu viele Fragen– ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Weißt du über das Betäubungsmittel Bescheid?«


  Thomas blickte zu ihr hinüber und wünschte, er könnte ihren Gesichtsausdruck erkennen. »Ich glaube, Jorge hatte es erwähnt. Was ist das?«


  »Du weißt, wie die Welt ist. Neue Krankheit, tolle neue Medikamente. Es hilft zwar überhaupt nicht gegen die Krankheit, aber sie erfinden trotzdem irgendwas.«


  »Und was macht das Betäubungsmittel? Hast du welches?«


  »Von wegen!«, rief Brenda empört aus. »Du glaubst doch nicht etwa, die würden uns was davon geben? Nur die wichtigen, die reichen Leute, kriegen das Zeug. Es wird ›der Segen‹ genannt. Es betäubt die Gefühle, betäubt die Denkvorgänge, man ist total weggetreten und kriegt nicht mehr viel mit. Es hält Den Brand ein bisschen in Schach, weil der Virus sich im Gehirn ausbreitet. Der Virus zerfrisst die grauen Zellen und zerstört sie. Wenn nicht viel Gehirnaktivität da ist, wird der Virus schwächer.«


  Thomas verschränkte die Arme. Sie hatte ihm gerade etwas sehr Wichtiges gesagt, aber er konnte nicht genau einordnen, warum das so wichtig war. »Dieser Segen… ist also kein Medikament, mit dem die Seuche geheilt wird. Auch wenn es den Virus langsamer macht?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Es zögert das unweigerliche Ende nur ein wenig hinaus. Der Brand siegt am Ende immer. Man verliert die Möglichkeit, sich normal und vernünftig zu verhalten und Mitgefühl mit anderen zu empfinden. Man verliert seine Menschlichkeit.«


  Thomas schwieg. Stärker als je zuvor hatte er das Gefühl, dass eine Erinnerung– eine wichtige Erinnerung– sich durch die Ritzen in der Mauer zu schlängeln versuchte, die seine Vergangenheit blockierte. Der Brand. Das Gehirn. Menschen, die verrückt wurden. Das Betäubungsmittel, das Segen genannt wurde. ANGST. Die Experimente. Was der Rattenmann gesagt hatte: dass es im Grunde nur um ihre Reaktionen auf die Variablen ging.


  »Bist du eingeschlafen?«, fragte Brenda.


  »Nein. Bloß zu viele Informationen.« Das, was sie gesagt hatte, alarmierte ihn irgendwie, aber er konnte nicht genau sagen, warum. »Es ist schwer, das alles zu begreifen.«


  »Na, dann sag ich lieber nichts mehr.« Sie drehte ihm den Rücken zu und lehnte den Kopf an die Beifahrertür. »Vergiss es am besten gleich wieder. Es wird dir sowieso nicht helfen. Du brauchst Schlaf.«


  »Mm-hmm«, murmelte Thomas frustriert über so viele neue Fährten, aber keine echten Antworten. Egal, Brenda hatte Recht– er machte es sich bequem und bemühte sich redlich, brauchte aber immer noch lang, bis er endlich einschlief. Und wieder träumte.


  Er ist älter als im letzten Traum, wahrscheinlich vierzehn. Teresa und er knien auf dem Boden, haben die Ohren an einen Türspalt gedrückt und lauschen. Belauschen ein Gespräch. Hinter der Tür unterhalten sich ein Mann und eine Frau, und Thomas kann sie klar und deutlich verstehen.


  Der Mann sagt: »Hast du die zusätzliche Ideenliste für die Variablen?«


  »Die habe ich gestern Abend bekommen«, antwortet die Frau. »Das, was Trent sich da für das Ende der Testphase im Labyrinth ausgedacht hat, gefällt mir. Es ist brutal, aber es muss so sein. Das dürfte für ein paar interessante Muster sorgen.«


  »Absolut richtig. Und mit dem Verrat ist es ganz genauso, falls das je zum Einsatz kommen sollte.«


  Die Frau gibt ein Geräusch von sich, das ein Lachen sein muss, aber angespannt und humorlos klingt. »Ja, das hatte ich mir auch schon gedacht. Meine Güte! Ich meine, wie viel können diese armen Jugendlichen denn aushalten, bevor sie von allein verrückt werden?«


  »Nicht nur das. Es ist auch riskant. Was ist, wenn er dabei stirbt? Wir sind uns doch einig, dass er einer der Topkandidaten sein wird.«


  »Er stirbt nicht. Das lassen wir nicht zu.«


  »Trotzdem. Wir sind ja nicht der Allmächtige persönlich. Er könnte trotzdem sterben.«


  Eine lange Pause entsteht. Dann sagt der Mann: »Vielleicht kommt es ja gar nicht erst dazu. Aber ich bezweifle es. Die Psychologen meinen, dass es eine Menge Muster stimulieren wird, die wir brauchen.«


  »Tja, so eine Sache ist mit Unmengen von Gefühlen verbunden«, antwortet die Frau. »Und Trent zufolge sind das die kompliziertesten Muster, die man erzeugen kann. Ich glaube, der Plan für diese Variablen ist das Einzige, was zum Erfolg führen wird.«


  »Und du glaubst wirklich, dass die Tests funktionieren werden?«, fragt der Mann. »Die Größenordnung und Logistik dieses Vorhabens sind wirklich unglaublich. Versuch dir nur mal vorzustellen, was alles schiefgehen kann!«


  »Ja, das kann es. Aber was haben wir für eine Alternative? Den Versuch ist es wert. Wenn es schiefgeht, sind wir genauso weit wie jetzt.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht.«


  Teresa zupft Thomas am Hemd: Sie zeigt auf das andere Ende des Flurs. Sie müssen ihren Lauschposten verlassen. Er nickt, beugt sich aber noch einmal vor, um den letzten Satz zu erhaschen.


  »Zu schade, dass wir das Ende der Tests nicht mehr erleben werden.«


  »Ich weiß«, antwortet der Mann. »Aber die Zukunft wird es uns danken.«


  Bei den ersten violetten Spuren des Morgengrauens wachte Thomas zum zweiten Mal auf.


  Der Traum. Es war sicherlich der seltsamste, den er bisher gehabt hatte. Doch er verblasste schon wieder. Es war einfach zu schwierig, die Puzzlestücke seiner Vergangenheit zusammenzusetzen, aber ganz, ganz langsam ergab sich doch ein Bild. Er gestattete sich die kleine Hoffnung, dass er vielleicht doch nicht so viel mit den Experimenten zu tun gehabt hatte, wie er anfangs befürchtete. Er hatte zwar nicht viel von diesem Traum verstanden, aber die Tatsache, dass er und Teresa gelauscht hatten, bewies ja, dass sie nicht über das gesamte Ausmaß der Experimente Bescheid gewusst hatten.


  Aber was mochte nur hinter alldem stecken? Warum würde die Zukunft diesen zwei Personen einmal dankbar sein?


  Er rieb sich die Augen, rekelte sich und blickte dann hinüber zu Brenda. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig, ihr Mund stand ein wenig offen. Thomas fühlte sich zwar steifer als am Vortag, aber der Schlaf hatte Wunder bewirkt. Er fühlte sich erfrischt. Stärker. Zwar ein bisschen durcheinander wegen des Traums und allem, was Brenda ihm über den Zustand der Welt erzählt hatte, aber er war trotzdem energiegeladen.


  Thomas streckte sich und gähnte laut und ausgiebig, als ihm auf einmal draußen etwas auffiel. An einer Wand war ein großes Metallschild angebracht. Eine Tafel, die ihm sehr bekannt vorkam.


  Er machte die Tür auf, fiel halb aus dem Führerhaus und stolperte darauf zu. Das Schild war fast identisch mit den Plaketten, die im Labyrinth gehangen hatten und auf denen ABTEILUNG NACHEPIDEMISCHE GRUNDLAGENFORSCHUNG, SONDEREXPERIMENTE TODESZONE gestanden hatte. Dasselbe stumpfe Metall, dieselbe Schriftart. Doch auf diesem Schild stand etwas anderes. Er starrte es geschlagene fünf Minuten lang an, bevor er sich wieder bewegen konnte.


  Darauf stand:


  THOMAS, DU BIST DER WAHRE ANFÜHRER
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  Thomas hätte womöglich noch den ganzen Tag dagestanden und die Plakette angestarrt, wenn Brenda nicht aufgetaucht wäre.


  »Ich habe nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um es dir zu sagen«, hörte er hinter sich, was ihn aus seiner Erstarrung holte.


  Er riss den Kopf herum. »Was? Was meinst du?«


  Sie blickte nicht ihn an, sondern das Schild. »Seit ich deinen Namen zum ersten Mal gehört habe. Jorge ging es genauso. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum er sich entschlossen hat, das Risiko einzugehen und euch durch die Stadt und zu eurem angeblich sicheren Hafen zu führen.«


  »Wovon in drei Teufels Namen redest du, Brenda?«, wiederholte Thomas ungeduldig.


  Sie sah ihm in die Augen. »Diese Schilder hängen überall in der Stadt. Und auf allen steht dasselbe. Haargenau dasselbe.«


  Thomas spürte, wie seine Knie weich wurden. Mit dem Rücken an der Mauer ließ er sich zu Boden rutschen. »Wie… wie kann denn so etwas möglich sein? Ich meine, das sieht doch so aus, als würde es schon eine Weile da hängen…« Er konnte seine Verblüffung einfach nicht in Worte fassen.


  »Was weiß ich?«, sagte Brenda und setzte sich zu ihm auf den Boden. »Keiner von uns wusste, was es zu bedeuten hat. Aber als ihr dann aufgetaucht seid und du uns deinen Namen verraten hast… na ja, da wussten wir, dass es kein Zufall sein kann.«


  Thomas starrte sie zornig an. »Und warum hast du mir nichts davon erzählt? Du willst Händchen halten, erzählst mir vom Tod deines Vaters, aber so was Wichtiges verschweigst du mir?«


  »Ich hab es dir nicht gesagt, weil ich nicht wusste, wie du reagieren würdest. Ich habe mir irgendwie vorgestellt, dass du wegrennen und nach den Schildern suchen und mich einfach vergessen würdest.«


  Thomas seufzte. Es ging ihm alles so derartig auf den Sack. Dann atmete er tief durch und regte sich wieder ab. »Wahrscheinlich wieder ein neuer Teil von diesem ganzen beschissenen Albtraum, der für uns Normalsterbliche keinen Sinn ergibt.«


  Brenda blickte hoch zu dem Schild. »Aber was soll da dran so kompliziert sein? Was verstehst du nicht? Du sollst der Anführer sein und die Führung übernehmen. Ich helfe dir und verdiene mir so meinen Platz im sicheren Hafen.«


  Thomas lachte. »Hier bin ich, inmitten einer ganzen Stadt voll hirnkranker Cranks, eine Gruppe Mädchen ist hinter mir her und will mich kaltmachen, und ich soll mir Gedanken darüber machen, wer der wahre Anführer meiner Truppe ist? Das soll ja wohl ein Witz sein.«


  Brenda verzog verständnislos das Gesicht. »Mädchen, die dich kaltmachen wollen? Was soll das jetzt wieder heißen?«


  Thomas gab keine Antwort, weil er nicht wusste, ob er ihr wirklich die ganze Geschichte erzählen sollte. »Und?«, bedrängte sie ihn.


  Weil er dachte, dass es nicht schlecht wäre, sich das alles mal von der Seele zu reden, und er ihr mittlerweile vertraute, gab er nach. Kleine Andeutungen hatte er ja bereits fallengelassen, aber jetzt erläuterte er es ihr in allen Einzelheiten. Das Labyrinth, die Rettung, wie sie aufgewacht waren und festgestellt hatten, dass alles wieder so beschissen war wie zuvor, wenn nicht sogar schlimmer. Von Aris, GruppeB. Von Teresa erzählte er nur wenig, aber Brenda bemerkte doch etwas, wenn er ihren Namen sagte. Vielleicht in seinen Augen.


  »Und, du und diese Teresa, habt ihr irgendwas miteinander?«, fragte sie, als er geendet hatte.


  Thomas wusste nicht, wie er antworten sollte. Hatten sie etwas miteinander? Sie waren Freunde und waren sich nah, so viel wusste er. Er hatte zwar nur ein paar seiner Erinnerungen zurückbekommen, aber er spürte, dass Teresa und er vor dem Labyrinth mehr als nur Freunde gewesen waren. In der schrecklichen Zeit, als sie allen Ernstes mitgeholfen hatten, das verdammte Ding zu entwerfen.


  Und dann war da der Kuss gewesen…


  »Tom?«, fragte Brenda.


  Er sah sie aufgebracht an. »Nenn mich nicht so!«


  »Häh?«, fragte Brenda verwirrt und ein bisschen verletzt. »Warum?«


  »Darum. Lass es einfach.« Er kam sich doof vor, dass er das gesagt hatte, konnte es aber auch nicht zurücknehmen. So durfte nur Teresa ihn nennen.


  »Von mir aus. Soll ich dich lieber Herr Thomas nennen? Oder vielleicht König Thomas? Oder einfach nur Eure königliche Hoheit?«


  Thomas seufzte. »Tut mir leid. Nenn mich, wie du willst.«


  Brenda stieß ein sarkastisches Lachen aus, dann schwiegen beide.


  Thomas und sie saßen mit dem Rücken an der Mauer, und die Minuten vergingen. Die Stille war fast friedlich, bis sie von einem seltsam wummernden Geräusch unterbrochen wurde, das Thomas aufschreckte.


  »Hörst du das?«, fragte er.


  Brenda hatte den Kopf auf die Seite gelegt und lauschte aufmerksam. »Ja. Das klingt, als ob jemand auf eine Trommel hauen würde.«


  »Sieht so aus, als ob unsere Auszeit zu Ende wäre.« Er stand auf und half Brenda ebenfalls hoch. »Was ist das?«


  »Vermutlich nichts Gutes.«


  »Aber wenn das unsere Freunde sind?«


  Das dumpfe Bumm-bumm-bumm schien auf einmal von allen Seiten zugleich zu kommen, das Echo hallte von sämtlichen Mauern in der Gasse zurück. Doch Thomas war sich ziemlich sicher, dass die Geräusche aus der Ecke kamen, wo die Sackgasse endete. Er ging das Risiko ein und rannte hin.


  »Was machst du da?«, fuhr Brenda ihn an, aber als er sie nicht beachtete, folgte sie ihm.


  Ganz am Ende der Sackgasse kam Thomas an eine Mauer aus gesprungenen, kaputten Backsteinen, von der vier Stufen hinunter zu einer alten Holztür führten. Oberhalb der Tür war eine winzig kleine Fensteröffnung, in der das Glas fehlte. Eine einzige Scherbe hing noch oben drin wie ein hungriger Reißzahn.


  Jetzt war nicht nur Getrommel, sondern Musik zu hören. Sie war laut und schnell, der Bass wummerte, das Schlagzeug schepperte, Gitarren kreischten. Darunter gemischt war das Gelächter von Menschen, Schreie, Gesang. Nichts davon klang besonders… zurechnungsfähig. Es hatte etwas Gruseliges, Erschreckendes an sich.


  Es klang, als ob die Cranks sich nicht nur dafür interessierten, anderen Leuten die Nase abzubeißen. Thomas überfiel eine schreckliche Vorahnung– dieses Getöse hatte auf keinen Fall etwas mit seinen Freunden zu tun.


  »Komm, wir verpissen uns«, sagte Thomas.


  »Meinst du?«, erwiderte Brenda, die direkt neben seiner Schulter stand und in dieselbe Richtung blickte.


  »Gehen wir.« Thomas und sie drehten sich um und erstarrten. Ohne dass sie es bemerkt hatten, waren zwei Männer und eine Frau in der Gasse aufgetaucht. Wie aus dem Nichts standen sie nur wenige Meter vor ihnen.


  Thomas musterte die Neuankömmlinge schnell, wobei ihm ganz schlecht wurde. Ihre Klamotten waren zerlumpt, die Haare verfilzt, die Gesichter voller Dreck. Doch bei näherem Hinsehen wurde klar, dass sie zumindest nicht sichtbar entstellt waren und ihren Augen eine gewisse Intelligenz abzulesen war. Cranks, ja, aber nicht total hinüber.


  »Hallo, ihr Süßen«, sagte die Frau. Sie trug ihre langen roten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr T-Shirt war so tief ausgeschnitten, dass Thomas sich zwingen musste, ihr nicht auf die Brüste zu starren. »Wollt ihr mit uns zusammen feiern? Superparty. Tanzen. Jede Menge Liebe, jede Menge Schnaps.«


  Ihre Stimme hatte etwas Aggressives an sich, das Thomas nervös machte. Er wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, aber es handelte sich auf keinen Fall um eine freundlich gemeinte Einladung. Die Frau machte sich anscheinend über sie lustig.


  »Ähm, nein danke«, sagte Thomas. »Wir, äh, wir haben nur–«


  Brenda unterbrach ihn. »Wir sind nur auf der Suche nach unseren Freunden. Wir sind neu hier und kennen uns nicht so gut aus.«


  »Na dann. Herzlichen willkommen im Crankland, im tollen Freizeitpark von ANGST!« Einer der beiden Männer hatte gesprochen, es war ein großer, hässlicher Typ mit fettigen Haaren. »Keine Bange, die meisten da unten«– er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Treppe– »sind schlimmstenfalls halb hinüber. Man kriegt vielleicht mal einen Ellbogen ins Gesicht oder einen Tritt in die Klöten. Aber fressen wird euch schon keiner.«


  »Klöten?«, wiederholte Brenda. »Wie meinen?«


  Der Mann zeigte auf Thomas. »Ich habe mit deinem netten Kumpel da geredet. Für dich kann’s natürlich ein bisschen schlechter ausgehen, wenn du nicht in unserer Nähe bleibst. Als hübsche Frau und so.«


  Dieses Gespräch war zum Kotzen. »Das klingt ja nach einer tollen Party«, sagte Thomas. »Leider müssen wir los. Unsere Freunde suchen. Vielleicht sind wir ja bald wieder in der Gegend.«


  Der andere Mann trat vor. Er war kleiner, aber einigermaßen gut aussehend, mit kurz geschnittenen blonden Haaren. »Ihr seid doch noch richtige Kinder. Wird Zeit, dass ihr mal das richtige Leben kennenlernt. Euch mal ordentlich amüsiert. Wir laden euch hiermit offiziell zum Feiern ein.« Er sprach jedes Wort des letzten Satzes überdeutlich und ohne jeglichen Anflug von Freundlichkeit aus.


  »Das ist nett, aber nein danke«, sagte Brenda.


  Blondie zog eine Pistole aus der Tasche seiner langen Jacke. Es war eine alte silberne Knarre, die schmutzig und dunkel angelaufen war. Trotzdem sah sie wie die tödlichste Waffe aus, die Thomas je unter die Augen gekommen war.


  »Du scheinst mich nicht richtig verstanden zu haben«, sagte der Mann. »Ihr seid auf unsere Party eingeladen. So etwas lehnt man nicht ab.«


  Groß und Hässlich zog ein Messer heraus. Madam Pferdeschwanz zückte einen Schraubenzieher, an dessen Spitze etwas Schwarzes klebte, das trockenes Blut sein musste.


  »Und, was sagt ihr?«, fragte Blondie. »Kommt ihr jetzt mit auf unsere Party?«


  Thomas sah Brenda hilfesuchend an, aber ihr Blick war auf den kleinen Blonden gerichtet, und ihr war anzusehen, dass sie gleich mit etwas sehr Dummem rausplatzen würde.


  »Okay«, fuhr Thomas schnell dazwischen. »Wir kommen mit, kein Problem.«


  Brenda fuhr herum. »Was?«


  »Er hat eine Knarre. Der andere ein Messer. Und sie hat verdammt noch mal einen Schraubenzieher! Ich habe keine Lust, mir ein Auge in den Schädel rammen zu lassen.«


  »Scheint, als wäre dein Schatzi nicht auf den Kopf gefallen«, sagte Blondie zu Brenda. »Na komm, wir gehen uns amüsieren.« Grinsend zeigte er mit der Pistole auf die Treppe. »Schönheit vor Alter.«


  Brenda war offensichtlich stocksauer, aber ihr war klar, dass sie keine andere Wahl hatten. »Na, danke.«


  Blondie grinste wieder; bei einer Schlange hätte der Gesichtsausdruck wahrscheinlich natürlich ausgesehen. »So ist’s brav. Immer schön locker, keiner tut euch was.«


  »Genau, euch passiert nichts«, fügte Groß und Hässlich hinzu. »Falls ihr keine Probleme macht und euch nicht aufführt wie nervende Gören. Ich versprech’s euch: Wenn die Party vorbei ist, dann wollt ihr garantiert bei unserer Gruppe mitmachen.«


  Thomas versuchte, die aufsteigende Panik niederzukämpfen. »Lasst uns einfach gehen«, sagte er zu Blondie.


  »Nach euch.« Der Mann zeigte wieder mit der Pistole auf die Treppe.


  Thomas nahm Brendas Hand und zog sie an sich. »Na komm, Schatzi, wir machen Party.« Er sagte das, so sarkastisch er konnte. »Wir werden uns bestimmt super amüsieren!«


  »Sind sie nicht süß?«, sagte Pferdeschwanz. »Da kommen mir immer die Tränen, wenn ich so ein junges, verliebtes Paar sehe.« Sie tat so, als würde sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischen.


  Brenda und Thomas gingen auf die Treppe zu, ohne zu vergessen, dass eine Pistole auf sie gerichtet war. Sie stiegen die Treppe, die gerade breit genug war, dass sie nebeneinandergehen konnten, herunter zu der alten, massiven Holztür. Thomas sah keine Türklinke. Er blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zurück zu Blondie zwei Schritte hinter ihnen.


  »Ihr müsst das spezielle Klopfzeichen machen«, sagte der Mann. »Dreimal langsam mit der Faust, dann dreimal schnell, dann zweimal mit dem Finger.«


  Es war widerlich, dass diese Leute so nett und ruhig taten, dabei machten sie sich mit jedem Wort über sie lustig. Auf gewisse Weise waren diese Cranks noch schlimmer als der Monstertyp ohne Nase, den Thomas am Vortag erstochen hatte– bei dem hatte man wenigstens ganz genau gewusst, woran man war.


  »Mach es einfach«, flüsterte Brenda.


  Thomas ballte die Faust, hämmerte erst langsam und dann schnell gegen die Tür. Dann klopfte er zweimal mit dem Fingerknöchel ans Holz. Die Tür ging im selben Augenblick auf, und die stampfende Musik kam wie eine Welle herausgeschwappt.


  Der Türsteher war ein Riese, der jede Menge Piercings an den Ohren und im Gesicht und am ganzen Körper Tätowierungen hatte. Seine Haare waren mehr als schulterlang und schlohweiß. Thomas hatte kaum Zeit, das alles in sich aufzunehmen, bevor der Mann den Mund aufmachte.


  »Hallo, Thomas. Wir haben dich erwartet.«
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  Die Begrüßung hatte Thomas völlig überrumpelt, aber bevor er irgendetwas erwidern konnte, hatte der Langhaarige Brenda und ihn bereits hineingezogen und schob sie durch eine dicht gedrängte Menge tanzender Leiber, die sich wanden und umarmten und drehten und sprangen. Die Musik war ohrenbetäubend laut, jeder Beat landete wie ein Hammerschlag auf Thomas’ Schädel. Mehrere Taschenlampen hingen an Strippen von der Decke und schwankten hin und her und ließen die Lichtstrahlen wild herumzucken, wenn die Leute nach ihnen schlugen.


  Der Weißhaarige beugte sich zu Thomas hinunter und sagte zu ihm, während sie sich langsam einen Weg durch das Getümmel bahnten: »Gott sei Dank haben wir Batterien. Wenn die alle sind, wird das Leben richtig scheiße!« Thomas konnte ihn kaum verstehen, obwohl er brüllte.


  »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«, brüllte Thomas zurück. »Warum haben Sie mich erwartet?«


  Der Mann lachte nur. »Wir haben euch die ganze Nacht lang beobachtet. Und als wir heute Morgen deine Reaktion auf das Schild gesehen haben– da haben wir eins und eins zusammengezählt und uns gedacht, dass du der berühmte Thomas sein musst!«


  Brenda hatte von hinten beide Arme um Thomas’ Taille gelegt, wahrscheinlich, um nicht von ihm getrennt zu werden. Aber als sie das hörte, drückte sie sich noch fester an ihn.


  Thomas blickte über die Schulter und sah, dass Blondie und seine beiden Freunde ihnen gefolgt waren. Die Pistole war außer Sichtweite, aber Thomas wusste genau, dass sie jeden Augenblick wieder zum Vorschein kommen konnte.


  Die Musik dröhnte. Der Bass ließ alles in dem dunklen Kellerraum beben. Überall um sie herum waren tanzende, schwitzende Gestalten. Die Taschenlampenstrahlen durchkreuzten die Luft wie Laserschwerter. Die Cranks waren schweißnass, und die Wärme so vieler Körper machte es unangenehm heiß im Keller.


  Plötzlich blieb der Riese stehen und wirbelte zu ihnen herum, dass seine seltsame weiße Mähne flog.


  »Wir wollen, dass ihr Teil von unserer Gruppe werdet!«, rief er. »Du musst irgendwie besonders sein. Wir beschützen euch vor den bösen Cranks!«


  Thomas war froh, dass sie nicht mehr wussten. Vielleicht würde es ja gar nicht so schlimm werden. Vielleicht brauchten Brenda und er ja nur mitzuspielen, so zu tun, als ob sie besondere Cranks wären, und konnten dann, wenn sich der richtige Zeitpunkt ergab, unbemerkt entkommen.


  »Ich hol euch was zu trinken«, brüllte der Weißhaarige. »Viel Spaß!« Und damit verschwand er in der dichten Menge sich windender Leiber.


  Thomas drehte sich um, sah, dass Blondie und seine beiden Begleiter immer noch in direkter Nähe standen und nicht tanzten, sondern sie nur beobachteten. Pferdeschwanz winkte ihm zu.


  »Warum tanzen wir nicht?«, schrie sie, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  Thomas drehte sich zu Brenda um. Sie mussten miteinander reden.


  Als habe sie seine Gedanken gelesen, schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich, bis ihr Mund direkt unterhalb seines Ohrs war. Ihr Atem fühlte sich heiß an und kitzelte an seinem verschwitzten Hals.


  »Wie sind wir bloß in diese megabeschissene Lage geraten?«, fragte sie.


  Thomas fiel nichts anderes ein, als ihr ebenfalls die Arme um die Taille zu legen. Durch seine nass geschwitzten Kleider hindurch fühlte er die Hitze ihres wohlgeformten Körpers an seinem. Etwas regte sich in ihm, das mit Schuldgefühlen und Verlangen nach Teresa vermischt war.


  »Vor einer Stunde hätte ich mir so was nie im Leben vorstellen können«, sagte er schließlich in ihre Haare.


  Ein neues Lied fing an, etwas Langsames, Trauriges. Der Beat war langsamer, die Drumpartie tiefer. Vom Text konnte Thomas nichts verstehen– es war, als ob die Sängerin mit hoher, tieftrauriger Stimme irgendeine fürchterliche Tragödie beklagen würde.


  »Vielleicht ist es besser, wenn wir eine Weile bei diesen Leuten bleiben«, sagte Brenda.


  Thomas bemerkte, dass sie mittlerweile tatsächlich tanzten, ohne dass sie es beabsichtigt oder darüber nachgedacht hatten. Eng umschlungen bewegten sie sich im Takt der Musik.


  »Was soll das heißen?«, erwiderte er überrascht. »Willst du etwa aufgeben?«


  »Nein, das nicht. Aber ich bin müde. Vielleicht sind wir ja hier in Sicherheit.«


  Er wollte Brenda vertrauen. Aber irgendetwas an dieser Situation bereitete ihm Kopfzerbrechen– hatte sie ihn etwa absichtlich hierhergelotst? Das schien etwas weit hergeholt. »Gib nicht auf, Brenda. Wir haben keine andere Wahl, wir müssen zum sicheren Hafen. Es gibt Heilung.«


  Brenda schüttelte ein wenig den Kopf. »Es ist bloß so schwer zu glauben. Dass wir der Seuche wirklich entkommen können.«


  »Bitte sag das nicht.« Von diesem Gedanken wollte er nichts hören, wollte ihn noch nicht mal denken.


  »Ja, aber warum werden dann die ganzen Cranks hierher verbannt, wenn es ein Heilmittel geben soll? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Thomas löste sich ein wenig von ihr, um ihr ins Gesicht zu sehen, voller Sorge über ihren Sinneswandel. Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Das ist doch verrückt, was du da sagst«, antwortete er. Natürlich hatte er seine Zweifel, aber er wollte sie auf keinen Fall entmutigen. »Die Heilung gibt es wirklich. Wir müssen nur…« Er sprach nicht weiter, weil sein Blick auf Blondie gefallen war, der ihn immer noch anstarrte. Eigentlich ausgeschlossen, dass der Typ ihn hören konnte, aber es war besser, auf Nummer sicher zu gehen. Thomas lehnte sich wieder vor, um direkt in Brendas Ohr zu sprechen. »Wir müssen hier weg. Oder willst du etwa bei Leuten bleiben, die uns mit Pistolen und Schraubenziehern bedrohen?«


  Bevor sie antworten konnte, war Weißhaar wieder da, in beiden Händen je einen Becher, in dem eine bräunliche Flüssigkeit hin und her schwappte, wenn die Tanzenden ihn versehentlich anrempelten. »Auf ex!«, schrie er.


  Irgendetwas in Thomas war auf einmal hellwach. Etwas zu trinken von diesen Unbekannten anzunehmen kam ihm auf einmal wie eine furchtbar, furchtbar schlechte Idee vor.


  Doch Brenda hatte bereits die Hand nach einem Becher ausgestreckt.


  »Nein!«, schrie Thomas, bevor er etwas dagegen tun konnte, und versuchte dann verzweifelt, seinen Fehler zu übertünchen. »Ich meine, nein, ich glaube nicht, dass wir das trinken sollten. Wir haben seit Ewigkeiten kein Wasser mehr getrunken– wir brauchen zuerst Wasser. Außerdem, ähm, wollen wir erst mal tanzen.« Er versuchte, locker zu tun, wusste aber genau, dass er wie der letzte Idiot klang– zu allem Überfluss sah ihn Brenda auch noch mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.


  Etwas Hartes, Rundes drückte sich in seine Seite. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, was es war: Blondies Pistole.


  »Ich habe euch etwas zu trinken besorgt«, sagte Weißhaar, aus dessen tätowiertem Gesicht jede Spur von Freundlichkeit verschwunden war. »Es wäre sehr unhöflich, das abzulehnen.« Er streckte die Becher wieder aus.


  Panik stieg in Thomas auf. Die letzten Zweifel waren ausgeräumt– mit diesen Getränken stimmte etwas nicht.


  Blondie presste die Pistole noch härter in seine Taille. »Ich zähle bis eins«, sagte der Mann ihm ins Ohr. »Nur eins.«


  Thomas brauchte nicht nachzudenken. Er streckte die Hand nach dem Becher aus, schüttete sich die Flüssigkeit in den Mund und schluckte sie mit einem großen Gulp herunter. Sie brannte wie Feuer und versengte ihm beim Schlucken Kehle und Brust; er fing an, wie ein Wahnsinniger zu husten.


  »Jetzt du«, sagte Weißhaar und streckte Brenda den anderen Becher hin.


  Sie sah Thomas an, nahm den Becher und trank. Es schien ihr gar nichts auszumachen, und sie verengte nur ein wenig die Augen, als das Gesöff ihre Kehle hinunterrutschte.


  Weißhaar nahm die leeren Becher mit einem Riesengrinsen auf dem Gesicht an sich. »Na prächtig, wohl bekomm’s! Dann tanzt mal schön weiter!«


  Thomas fühlte sich jetzt schon seltsam. Eine beruhigende Wärme und herrliche Gelassenheit breitete sich von seinem Bauch im ganzen Körper aus. Er nahm Brenda wieder in die Arme und hielt sie ganz fest, während sie sich zur Musik hin und her wiegten. Ihr Mund war an seinem Hals. Jedes Mal, wenn ihre Lippen an seine Haut stießen, durchlief ihn eine Welle der Glückseligkeit.


  »Was war das?«, fragte er. Er lallte.


  »Nichts Gutes«, sagte sie. Er konnte sie kaum noch verstehen. »Da waren Drogen drin. Mit mir passieren komische Sachen.«


  Das kann man laut sagen, dachte Thomas. Komische Sachen. Sehr komisch sogar. Alles im Raum fing an, sich um ihn zu drehen, viel schneller, als bei ihren langsamen Kreisbewegungen logisch war. Wenn die Leute in der Nähe lachten, schienen ihre Gesichter sich in die Breite zu ziehen, die Münder waren klaffende schwarze Löcher. Die Musik wurde immer langsamer und trüber, die singende Stimme tiefer und gedehnt wie ein Kaugummi.


  Brenda umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Sie sah ihm tief in die Augen, auch wenn ihre Pupillen dabei hin und her zuckten wie bei einem Wackelbild. Sie sah so schön aus. Schöner als je zuvor. Alles um sie herum versank in Dunkelheit. Thomas wusste, dass sein Gehirn kurz vor dem Abschalten war.


  »Vielleicht ist es ja besser so«, sagte sie. Ihre Worte passten nicht zu ihren Lippenbewegungen. Ihr Gesicht schien sich vom Hals getrennt zu haben und im Kreis zu schwimmen. »Vielleicht können wir ja bei ihnen bleiben. Vielleicht können wir ja einfach glücklich sein, bis wir total hinüber sind.« Sie lächelte ein widerliches, beunruhigendes Lächeln. »Und dann kannst du mich umbringen.«


  »Nein, Brenda«, sagte er, aber seine Stimme schien eine Million Meilen entfernt zu sein, als käme sie aus einem endlosen Tunnel. »Sag das…«


  »Küss mich«, sagte sie. »Küss mich, Tom.« Sie umfasste sein Gesicht fester und versuchte, ihn zu sich herunterzuziehen.


  »Nein.« Thomas widersetzte sich.


  Sie hörte auf, und ein verletzter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Ihr verschwommenes, rotierendes Gesicht.


  »Warum nicht?«, fragte sie.


  Die Dunkelheit hatte ihn jetzt fast völlig geschluckt. »Du bist nicht… sie.« Seine Stimme war ganz weit weg. Nur noch ein Echo. »Du kannst sie niemals ersetzen.«


  Und dann war sie weg, und sein Bewusstsein auch.
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  Thomas erwachte in völliger Finsternis. Er fühlte sich, als sei er in irgendeine mittelalterliche Folterkammer gesteckt worden, wo ihm langsam, aber sicher Nägel aus allen Richtungen in den Schädel getrieben wurden.


  Er ächzte, was einen schrecklichen, stotternden Klang gab, der die Kopfschmerzen nur noch schlimmer machte. Er zwang sich, keine Geräusche mehr von sich zu geben, und wollte die Hand heben, um–


  Seine Hände bewegten sich nicht. Etwas hielt sie fest, etwas Klebriges, das seine Handgelenke nach unten drückte. Er versuchte, mit den Beinen zu strampeln, aber die waren ebenfalls gefesselt. Von der Anstrengung raste eine neue Schmerzwelle durch seinen Kopf und Körper. Er stöhnte leise auf und fragte sich, wie lange er bewusstlos gewesen sein mochte.


  »Brenda?«, flüsterte er. Keine Antwort.


  Das Licht ging an.


  Weiß und grell. Er kniff die Augen zu und schielte dann aus einem vorsichtig hervor. Drei Leute standen vor ihm, aber sie wurden von hinten angestrahlt, so dass ihre Gesichter im Dunkeln lagen.


  »Ausgeschlafen, mein Schatz?«, fragte eine heisere Stimme. Jemand kicherte.


  »Und, noch ein Schluck Feuerwasser gefällig?« Das kam von einer Frau. Dieselbe Person kicherte wieder.


  Thomas’ Augen hatten sich endlich an das Licht gewöhnt, und er bekam sie ganz auf. Er saß auf einem Holzstuhl; seine Handgelenke waren mit breitem grauem Klebeband fest an den Armlehnen fixiert, seine Fußknöchel an den Stuhlbeinen. Zwei Männer und eine Frau standen vor ihm. Blondie. Groß und Hässlich. Und Pferdeschwanz.


  »Und warum habt ihr mir nicht einfach in der Gasse einen übergebraten?«, fragte Thomas.


  »Einen übergebraten?«, erwiderte Blondie. Seine Stimme hatte vorher nicht heiser geklungen. Vielleicht hatte er die letzten paar Stunden damit verbracht, auf der Tanzfläche herumzubrüllen. »Für wen hältst du uns? Für einen Mafiaclan, wie damals im zwanzigsten Jahrhundert? Wenn wir dir eins hätten überbraten wollen, dann wärst du längst tot und würdest auf der Straße verbluten.«


  »Wir wollen dich nicht tot«, unterbrach Pferdeschwanz. »Da würde das gute Fleisch ja schlecht werden. Wir essen unsere Opfer lieber, solange sie noch warm sind. Wir stopfen so viel wie möglich in uns rein, bevor sie verblutet sind. Du kannst dir nicht vorstellen, wie saftig und… lecker das schmeckt.«


  Groß und Hässlich lachte, aber Thomas konnte nicht feststellen, ob Pferdeschwanz das ernst meinte. So oder so– es war total widerlich.


  »Sie macht einen Witz«, erläuterte Blondie. »Wir essen andere Menschen nur im äußersten Notfall. Menschenfleisch schmeckt wie Schweinedreck.«


  Ein weiterer Heiterkeitsausbruch von Groß und Hässlich. Er lachte nicht. Er kicherte. Thomas glaubte nicht, dass sie das ernst meinen konnten– was ihn viel mehr beunruhigte, war, wie… durchgedreht sie wirkten.


  Blondie lächelte zum ersten Mal, seit Thomas ihn kannte. »War wieder ein Witz. So krank sind wir noch lange nicht. Aber ich könnte wetten, dass Menschen nicht sehr gut schmecken.«


  Groß und Hässlich und Pferdeschwanz nickten.


  Die drei haben wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank, dachte Thomas. Zu seiner Linken hörte er ein ersticktes Stöhnen. Es war Brenda, die gefesselt in der Ecke saß. Sie war aber nicht nur am Stuhl festgeklebt, sondern hatte auch noch ein Stück Klebeband über dem Mund. Ob sie sich wohl stärker gewehrt hatte als er, bevor sie ohnmächtig geworden war? Es sah so aus, als würde sie gerade erst wach, sie rutschte auf dem Stuhl hin und her und stöhnte durch den Knebel. Ihre Augen blitzten zornig.


  Blondie zeigte mit der Pistole auf sie. »Schnauze! Schnauze, oder ich verteile dein Hirnschmalz über die ganze Wand!«


  Brenda hörte auf, sich zu bewegen. Thomas erwartete, dass sie anfangen würde, zu wimmern oder zu weinen oder etwas in der Art. Aber das tat sie nicht, und er schämte sich sofort für seinen Gedanken. Sie hatte ja bereits bewiesen, wie unglaublich taff sie war.


  Blondie ließ die Waffe sinken. »Schon besser. Meine Güte, wir hätten sie schon da oben kaltmachen sollen, als sie angefangen hat rumzukreischen. Und zu beißen.« Er sah seinen Unterarm an, auf dem der Abdruck eines halbrunden Gebisses rot leuchtete.


  »Sie gehört zu ihm«, sagte Pferdeschwanz. »Wir können sie noch nicht kaltmachen.«


  Blondie zog einen Stuhl von der Wand heran und setzte sich einen Meter vor Thomas. Erleichtert taten die beiden anderen es ihm nach, als warteten sie seit Stunden auf die Erlaubnis. Blondie legte die Pistole auf seinen Oberschenkel, die Mündung direkt auf Thomas gerichtet.


  »Okay«, sagte der Mann. »Wir haben eine Menge zu besprechen. Und ich will jetzt keinen Scheißdreck von dir hören. Wenn du lügst oder keine Antwort gibst oder sonst was, schieße ich dir ins Bein. Dann ins andere. Beim dritten Mal geht die Kugel direkt ins Gesicht deiner Freundin. Ich würde sagen, genau in die Mitte zwischen die Augen. Und ich wette, du rätst, was los ist, wenn du mir zum vierten Mal auf den Sack gehst.«


  Thomas nickte. Er wollte sich ja gern für abgebrüht halten und glauben, dass er es mit diesen Cranks aufnehmen konnte. Aber sein gesunder Menschenverstand siegte. Er war an einem Stuhl festgeklebt, ohne Waffen, ohne Verbündete, nichts. Und er hatte ja auch nichts zu verbergen. Er würde alles beantworten, was der Typ ihn fragte. Er wollte bloß keine Kugeln in den Beinen haben. Und er bezweifelte, dass der Typ bluffte.


  »Erste Frage«, sagte Blondie. »Wer bist du, und warum steht dein Name überall in dieser Scheißstadt auf den Schildern?«


  »Ich heiße Thomas.« Sobald er das sagte, verzog Blondie vor Wut das Gesicht. Thomas bemerkte seinen Fehler und redete schnell weiter. »Aber das wusstet ihr ja schon. Ja, und wie ich hierhergekommen bin, das ist eine sehr seltsame Geschichte, und ich bezweifle, dass ihr sie glauben werdet. Aber ich sage die Wahrheit, ich schwör’s.«


  »Seid ihr nicht mit einem Berk gekommen wie alle anderen auch?«, fragte Pferdeschwanz.


  »Berk?« Thomas wusste nicht, was das bedeutete, schüttelte nur den Kopf und redete weiter. »Nein. Wir sind ungefähr fünfzig Kilometer südlich von hier aus einem unterirdischen Tunnel gekommen. Vorher sind wir durch etwas gegangen, das Flat Trans hieß. Davor–«


  »Halt, stopp.« Blondie hielt eine Hand hoch. »Ein Flat Trans? Ich würde dir ja sofort eine Kugel ins Bein jagen, aber es ist ausgeschlossen, dass du dir das gerade ausgedacht hast.«


  Verwirrt runzelte Thomas die Stirn. »Was, warum?«


  »Es wäre dumm von dir, mir eine so offensichtliche Lüge aufzutischen. Ihr seid durch einen Flat Trans gekommen?« Der Mann war ernsthaft verblüfft.


  Thomas sah die beiden anderen Cranks an, die einen ähnlich schockierten Gesichtsausdruck machten. »Ja. Warum ist das so schwer zu glauben?«


  »Hast du irgendeine Ahnung, wie teuer Flat Transport ist? Das ist eine neue Erfindung, die der Öffentlichkeit erst direkt vor den Sonneneruptionen präsentiert wurde. Nur Regierungen und Milliardäre können sich dieses Transportmittel leisten.«


  Thomas zuckte die Achseln. »Na ja, dass sie viel Geld haben, weiß ich. Aber der Typ hat es so genannt. Einen Flat Trans. Es war eine Art graue Wand, die wie Eis auf der Haut kitzelt, wenn man hindurchgeht.«


  »Was für ein Typ?«, fragte die Frau mit dem Pferdeschwanz.


  Thomas hatte kaum mit seiner Geschichte angefangen, und schon herrschte totales Chaos in seinem Kopf. Wie sollte man das Ganze auch erzählen? »Ich glaube, der Typ gehört zu ANGST. Sie machen irgendwelche Versuche oder Tests mit uns. Alles weiß ich auch nicht. Unser… unser Gedächtnis wurde ausradiert. Ich kann mich an ein paar Sachen erinnern, aber nicht an sehr viel.«


  Blondie saß nur da und starrte ihn an. Fast wie durch ihn hindurch. Schließlich sagte er: »Ich war früher Anwalt. Vor den Sonneneruptionen und dieser beschissenen Seuche, die alles ruiniert haben. Ich weiß, wenn jemand lügt. Ich war sehr gut bei meiner Arbeit.«


  Thomas entspannte sich ein wenig. »Dann wissen Sie also, dass ich nicht–«


  »Ja. Ich will alles hören. Rede.«


  Und das tat Thomas auch. Er hätte nicht sagen können, warum, aber es schien das Richtige zu sein. Sein Instinkt sagte ihm, dass diese Cranks sich im Grunde wie normale Menschen verhielten– sie waren hierher verbannt worden, um den Rest ihres Lebens in dieser Höllenstadt zu verbringen, bis die Seuche ihnen ein schreckliches Ende bereitete. Sie versuchten nur, irgendetwas zu finden, was ihnen helfen konnte, irgendeinen Ausweg, genau, wie es jeder normale Mensch auch tun würde. Und denjenigen aufzugabeln, über den in der ganzen Stadt Schilder herumhingen, war ein vielversprechender erster Schritt. Wenn Thomas an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich dasselbe gemacht. Hoffentlich ohne Pistole und Klebeband.


  Er hatte Brenda erst am Vortag in groben Zügen seine Geschichte erzählt und wiederholte sie jetzt auf ähnliche Weise. Das Labyrinth, die Flucht, der Schlafsaal. Der Auftrag, die Brandwüste zu durchqueren. Er berichtete es so, dass alles superwichtig klang, und betonte besonders die Heilung, die am Ende auf sie wartete. Da sie Jorge verloren hatten, konnten ihnen vielleicht diese Gestalten helfen, durch die verseuchte Stadt zu kommen. Er war besorgt um die anderen Lichter, doch als er nachfragte, ob die drei sie– oder eine große Gruppe Mädchen– gesehen hätten, sagten sie Nein.


  Wieder erwähnte er Teresa nur am Rande. Er wollte einfach nicht das Risiko eingehen, sie irgendwie in Gefahr zu bringen, auch wenn natürlich unklar war, wie er das mit seinen Worten tun könnte. Er log auch ein bisschen, was Brenda anging. Er ließ es so klingen, als ob sie von Anfang an schon bei ihm gewesen wäre.


  Als er damit endete, wie sie die drei Personen vor ihm in der Gasse erblickt hatten, atmete er tief durch und ruckelte ein wenig auf dem Stuhl. »Und könnten Sie vielleicht so gut sein und jetzt dieses Klebeband abmachen?«


  Mit einer schnellen Handbewegung tauchte ein sehr scharfes, glänzendes Messer in der Faust von Groß und Hässlich auf. »Was meinst du?«, fragte er Blondie.


  »Na gut, warum nicht?« Er hatte während der gesamten Geschichte einen stoischen Gesichtsausdruck gemacht, ohne irgendein Zeichen, ob er ihm glaubte oder nicht.


  Groß und Hässlich stand auf und ging auf Thomas zu. Er beugte sich gerade mit gezücktem Messer über ihn, als von oben Radau zu hören war. Dumpfe Schläge auf der Decke, gefolgt von mehreren Schreien. Es klang, als würden hundert Leute panisch auseinanderrennen. Hektische Schritte, Sprünge, Poltern. Mehr Geschrei.


  »Eine andere Gruppe muss uns gefunden haben«, sagte Blondie, der auf einmal ganz blass geworden war. Er sprang auf und bedeutete den beiden anderen, ihm zu folgen. Wenige Sekunden später verschwanden sie über eine Treppe in einer dunklen Ecke. Eine Tür öffnete sich und fiel wieder zu. Oben tobte das Chaos.


  Bei alldem wurde Thomas halb verrückt vor Angst. Er blickte zu Brenda hinüber, die völlig regungslos dasaß und lauschte. Schließlich erwiderte sie seinen Blick und zog die Augenbrauen hoch.


  Solange sie an die Stühle gefesselt hier festsaßen, sah es nicht gut für sie aus. Keiner von den Cranks, die sie auf der Party gesehen hatten, hätte gegen jemanden wie Mister Nase eine Chance. »Was ist, wenn da oben eine Bande total kranker Cranks ist?«, fragte er.


  Brenda murmelte unverständlich ins Klebeband.


  Thomas spannte jeden Muskel seines Körpers an und hüpfte mit seinem Stuhl auf Brenda zu. Er hatte ungefähr einen Meter geschafft, als das Getümmel und der Gefechtslärm von oben auf einmal aufhörten. Er erstarrte und blickte hoch zur Decke.


  Mehrere Sekunden lang nichts. Dann Schritte, vielleicht von zwei Menschen, über ihnen auf dem Fußboden. Ein dumpfer Knall. Dann noch einer. Dann noch einer. Es klang, als ob menschliche Körper zu Boden geworfen würden.


  Oben an der Treppe ging die Tür auf.


  Dann polterten schwere Schritte die Stufen hinunter. Alles lag im Schatten, und kalter Angstschweiß bedeckte Thomas’ Körper.


  Endlich trat derjenige ins Licht.


  Minho. Verdreckt und voller Blut, mit Brandwunden im Gesicht. In beiden Händen ein Messer. Minho!


  »Gemütlich habt ihr’s hier«, sagte er.
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  Thomas konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so verblüfft gewesen war. »Was… wie…?«, stammelte er.


  Minho grinste, ein hochwillkommener Anblick. Besonders in Anbetracht der Tatsache, wie schrecklich der arme Kerl aussah. »Wir hatten euch gerade gesichtet. Hast du etwa gedacht, wir lassen zu, dass diese Oberneppdeppen euch was antun? Ich hab was gut bei euch. Und wie!«, sagte Minho und schnitt das Klebeband auf.


  »Was meinst du mit: Wir hatten euch gerade gesichtet?« Thomas war so glücklich, dass er am liebsten wie ein Idiot herumgekichert hätte. Sie waren nicht nur gerettet, sondern seine Freunde waren am Leben. Sie waren am Leben und hatten ihn gerettet!


  »Jorge hat uns durch die Stadt geführt– hat uns geholfen, den Cranks aus dem Weg zu gehen und was zu essen und ein Waffenlager zu finden.« Er war mit Thomas fertig und befreite jetzt Brenda, wobei er weiter über die Schulter hinweg mit Thomas redete. »Gestern Morgen sind wir ausgeschwärmt, um nach euch Ausschau zu halten. Bratpfanne hat um die Ecke in die Gasse da oben gespäht, genau in dem Augenblick, in dem die drei Strünke die Knarre gezogen haben. Er kam zurück zur Gruppe, wir wurden fuchsteufelswild und haben unseren Überfall geplant. Die meisten von den Cranks waren sowieso fix und fertig oder ratzten schon, als wir sie angegriffen haben.«


  Brenda sprang in derselben Sekunde, in der Minho das Klebeband durchtrennt hatte, vom Stuhl auf und rannte weg. Erst schien es, als ob sie auf Thomas zurennen wollte, aber dann zögerte sie– er wusste nicht, ob sie sauer auf ihn war oder besorgt. Dann riss sie sich das Klebeband vom Mund und stand mit empörtem Blick vor ihm.


  Thomas versuchte sich zu erheben, aber sofort fing der ganze Raum an zu schwanken, alles in seinem Kopf drehte sich, und ihm wurde schlecht. Er ließ sich zurück auf den Stuhl fallen. »Oh Gott. Hat jemand mal ’n Aspirin?«


  Minho lachte nur. Brenda war bereits unten an der Treppe angelangt, wo sie mit verschränkten Armen stehen blieb. Irgendetwas an ihrer Körpersprache sagte ihm, dass sie sehr, sehr wütend war. Mit einem Schlag fiel ihm wieder ein, was er, direkt bevor die Drogen ihn völlig ausgeknockt hatten, zu ihr gesagt hatte.


  Oh, Mist, dachte er. Er hatte ihr gesagt, dass sie Teresa nie ersetzen konnte.


  »Brenda?«, fragte er betreten. »Alles in Ordnung mit dir?« Vor Minho würde er nie im Leben ihren kleinen Schmuseblues und ihre durchgeknallte Unterhaltung erwähnen.


  Sie nickte, sah ihn aber nicht an. »Alles klar. Gehen wir. Ich will zu Jorge.« Kurz angebunden, ohne jedes Gefühl.


  Thomas stöhnte und war froh, seine Kopfschmerzen als Entschuldigung vorschieben zu können. Brenda war tatsächlich stinksauer auf ihn. Vielleicht war sauer das falsche Wort. Sie wirkte verletzt.


  Oder er interpretierte zu viel hinein, und es war ihr alles schnurzegal.


  Minho streckte ihm eine Hand hin. »Steh auf, Alter. Kopfschmerzen hin oder her, wir müssen hier weg. Wir wissen ja nicht, wie lang wir die beklonkten Gefangenen oben in Schach halten können.«


  »Gefangene?«, wiederholte Thomas verständnislos.


  »Ist ja egal, wie du sie nennen willst, jedenfalls können wir sie nicht gehen lassen, bis wir hier raus sind. Wir halten da oben zu zehnt mehr als zwanzig in Schach– und die sind alles andere als begeistert davon. Sobald sie wieder einigermaßen nüchtern sind, kommen die garantiert auf dumme Ideen.«


  Thomas stand auf, diesmal langsamer. In seinem Kopf hämmerte und pochte es wie ein gleichmäßiger Drumbeat, der mit jedem Schlag von innen gegen seine Augäpfel zuckte. Er machte die Augen zu, bis alles aufhörte, sich zu drehen. Atmete ganz tief ein und sah Minho dann an. »Ich schaff das schon.«


  Minho ließ ein Lächeln aufblitzen. »Du bist Superman. Na komm.«


  Thomas ging hinter seinem Freund her die Treppe hinauf. Neben Brenda zögerte er, sagte aber nichts. Minho sah Thomas mit einem Gesichtsausdruck an, der sagte: Was ist denn mit der los? Thomas schüttelte nur leicht den Kopf.


  Minho zuckte die Achseln und stampfte nach oben, aber Thomas blieb noch einen Augenblick zurück. Brenda schien sich nicht vom Fleck rühren zu wollen. Und ansehen wollte sie ihn auch nicht.


  »Es tut mir total leid«, sagte er, weil er die harten Worte bereute, die er direkt vor seiner Ohnmacht zu ihr gesagt hatte. »Ich glaube, ich habe etwas Fieses gesagt–«


  Zornentbrannt sah sie ihm in die Augen. »Glaubst du etwa, es juckt mich einen feuchten Dreck, was mit dir und deiner Freundin ist? Ich wollte nur tanzen und mich ein bisschen amüsieren. Glaubst du etwa, ich wäre in dich verknallt oder was? Dass ich die Tage zähle, bis ich endlich deine Crankbraut werden darf? Du machst dich total lächerlich!«


  Ihre Stimme war so voller Zorn, dass Thomas einen Schritt zurück machte. Ihre Worte taten verdammt weh, es war schlimmer, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Bevor er antworten konnte, war sie polternd nach oben verschwunden. Noch nie hatte er Teresa so schrecklich vermisst wie in diesem Augenblick. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus rief er in Gedanken nach ihr. Aber sie war nach wie vor verschwunden.


  Noch bevor er den Raum betrat, in dem sie getanzt hatten, stach ihm der Gestank in die Nase.


  Schweiß und Kotze.


  Überall auf dem Boden lagen Menschen herum; manche schliefen, andere zitterten und hatten sich auf der Suche nach Wärme aneinandergeschmiegt. Einige wirkten richtiggehend tot. Jorge, Newt und Aris hielten Wache und bewegten sich langsam mit gezückten Messern im Kreis.


  Da sah Thomas auch Bratpfanne und die anderen Lichter. Er hatte zwar immer noch hämmernde Kopfschmerzen, aber Erleichterung und Freude überwältigten ihn trotzdem. »Hey, hey, wie geht’s euch? Wo wart ihr so lange?«


  »Jungs, da ist Thomas!«, röhrte Bratpfanne. »Fit wie ein Turnschuh und hässlich wie eh und je!«


  Newt kam auf ihn zu und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. »Echt schön, dass du nicht abgekratzt bist, Tommy. Das freut mich wirklich sehr.«


  »Mich auch.« Das war seine Realität geworden, stellte Thomas frustriert fest. So begrüßte man sich, wenn man sich ein oder zwei Tage lang nicht gesehen hatte. »Sind alle noch am Leben? Wo wart ihr Strünke? Wie seid ihr hergekommen?«


  Newt nickte. »Alle zehn noch da. Plus Jorge natürlich.«


  Thomas hatte mehr Fragen, als irgendjemand beantworten konnte. »Irgendein Zeichen von Barkley und den anderen? Stecken sie hinter der Explosion?«


  Jorge antwortete– Thomas sah, dass er der Tür am nächsten stand, in der Hand ein äußerst unangenehm aussehendes Schwert, das momentan auf der Schulter von Groß und Hässlich höchstpersönlich ruhte. Neben ihm lag Pferdeschwanz, beide auf dem Boden zusammengekrümmt. »Die haben wir nicht mehr gesehen, seit wir zum Bunker sind. Wir mussten dann ziemlich schnell die Düse machen, und die haben sowieso zu viel Angst, um sich weiter in die Stadt hineinzuwagen.«


  Der Anblick von Groß und Hässlich ließ eine kleine Alarmglocke in Thomas’ Kopf losschrillen. Wo war Blondie? Wie waren Minho und die andern mit seiner Schusswaffe fertig geworden? Er sah sich schnell nach ihm um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


  »Minho«, flüsterte Thomas und winkte ihn näher an sich heran. Er steckte die Köpfe mit Minho und Newt zusammen. »Der Typ mit den kurzen blonden Haaren. Schien der Anführer von denen zu sein. Was ist mit dem passiert?«


  Minho zuckte nur die Achseln und sah Newt fragend an.


  »Der muss entkommen sein«, antwortete Newt. »Ein paar sind uns entwischt– wir konnten nicht alle kriegen.«


  »Warum?«, fragte Minho. »Was ist mit ihm?«


  Thomas sah sich noch einmal um und senkte die Stimme noch weiter. »Blondie hat eine Pistole. Er ist der Einzige, den ich bisher mit etwas Gefährlicherem als einem Messer gesehen habe. Und er war nicht gerade freundlich.«


  »Ist doch klonkegal«, sagte Minho. »In einer Stunde sind wir weg aus dieser beknackten Stadt. Wir müssen los.«


  Das klang, als würde Minho vom Paradies reden. »Gut, ich will unbedingt hier verschwinden, bevor Blondie wieder auftaucht.«


  »Alle mal herhören!«, rief Minho und stieg über die am Boden liegenden Gestalten hinweg. »Wir ziehen uns jetzt zurück. Wenn ihr schön hierbleibt, passiert euch nichts. Wenn ihr uns folgt, seid ihr tot. Das dürfte ja wohl nicht besonders schwer zu kapieren sein, oder?«


  Thomas fragte sich, wann Minho wohl wieder die Führerrolle übernommen hatte. Er blickte hinüber zu Jorge und bemerkte, dass Brenda schweigend an der Wand stand und zu Boden starrte. Es tat ihm so schrecklich leid, was auf der Party passiert war. Im Grunde hätte er sie gerne geküsst. Aber aus irgendeinem Grund hatte ihn das in dem Augenblick angewidert. Vielleicht waren die Drogen schuld gewesen. Vielleicht Teresa. Vielleicht–


  »Hey, Thomas!«, schrie Minho ihm ins Ohr. »Wach auf, du Penner. Wir gehen.«


  Mehrere Lichter waren bereits durch die Tür nach draußen ins Sonnenlicht verschwunden. Wie lang war er bewusstlos gewesen? Einen ganzen Tag lang? Oder nur ein paar Stunden, seit dem Morgen? Er folgte ihnen, blieb bei Brenda stehen und stupste sie freundschaftlich an. Eine Sekunde befürchtete er, dass sie womöglich nicht mitkommen würde, aber sie zögerte nur kurz, bevor sie sich auch in Bewegung setzte.


  Minho, Newt und Jorge hielten immer noch Wache an der Tür und warteten mit ihren Waffen auf sie, bis alle draußen waren. Die drei wichen rückwärts zurück, wobei sie die Spitzen ihrer Messer und Schwerter hin und her bewegten. Es sah allerdings nicht danach aus, als ob irgendeiner der Cranks Ärger machen wollte. Sie waren wahrscheinlich nur froh, ihren Rausch ausschlafen zu können.


  Die Lichter versammelten sich in der Gasse. Thomas blieb in der Nähe der Treppe, aber Brenda reihte sich auf der anderen Seite der Gruppe ein. Er schwor sich, dass er unter vier Augen mit ihr reden würde, sobald sie hier weg und in Sicherheit waren. Er mochte sie und wollte zumindest mit ihr befreundet sein– wenigstens das. Sie bedeutete ihm mittlerweile so viel wie damals Chuck. Genau wie für ihn fühlte er sich verantwortlich für Brenda, nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten.


  »…und dann rennen wir.«


  Thomas schüttelte den Kopf und merkte, dass Minho redete. Sein Hirn war immer noch ziemlich benebelt, aber er versuchte sich zu konzentrieren.


  »Vor uns liegen weniger als zwei Kilometer«, fuhr Minho fort. »So schwer zu bekämpfen sind diese Cranks ja nicht. Wir gehen also–«


  »Hallöchen!«


  Der grelle Schrei ertönte hinter Thomas und klang nach weit mehr als nur ein wenig Verrücktheit. Thomas fuhr herum und sah Blondie mit ausgestrecktem Arm auf der untersten Stufe stehen. Der Arm war erstaunlich ruhig, und mit der Hand umklammerte er die Pistole. Sie war direkt auf Thomas gerichtet.


  Bevor irgendjemand reagieren konnte, drückte er ab. Der Schuss hallte wie ein Donnerschlag durch die schmale Gasse.


  Schmerz explodierte in Thomas’ linker Schulter.
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  Thomas wurde von der Wucht des Einschlags herumgeschleudert, stürzte aufs Gesicht und fiel mit der Nase auf den Boden. Trotz Schmerzen und Nachdröhnen in seinen Ohren hörte er, dass die Pistole ein zweites Mal abgefeuert wurde, dann Kampfgetümmel, gefolgt von Metall, das klirrend auf Stein fiel.


  Thomas rollte sich auf den Rücken und drückte die Hand auf die Wunde, brachte aber noch nicht den Mut auf, sich die Sache anzusehen. Das Rauschen in seinen Ohren wurde lauter, und er bekam nur noch schwach aus dem Augenwinkel mit, dass jemand Blondie zu Boden geworfen hatte und jetzt brutale Fausthiebe auf ihn herunterhageln ließ.


  Minho.


  Thomas sah sich seine Wunde nun doch an. Beim Anblick schlug sein Herz sofort doppelt so schnell.


  Unter einem kleinen Loch in seinem Hemd war eine glibberige rote Masse direkt in den Muskeln über seiner Achsel zu sehen, aus der es stark blutete. Es tat weh. Es tat sogar furchtbar weh. Wenn er glaubte, dass die Kopfschmerzen im Kellerverlies schlimm gewesen waren, dann war das jetzt mindestens drei oder vier Mal so hart, eine Spirale aus Höllenqual in seiner Schulter, die sich langsam auch auf den Rest seines Körpers ausbreitete.


  Newt blickte mit besorgten Augen auf ihn hinunter.


  »Er hat auf mich geschossen.« Es kam einfach aus ihm heraus, die neue Nummer eins auf der Liste der dümmsten Sätze, die er je gesagt hatte. Die Schmerzen waren wie schrecklich spitze Metallklammern, die von innen in seinen Körper getackert wurden. Und er merkte, wie sein Bewusstsein sich zum zweiten Mal an diesem Tag verabschieden wollte.


  Jemand reichte Newt ein T-Shirt, der es fest auf die Wunde in Thomas’ Schulter drückte. Eine neue Welle durchströmte seinen Körper; er schrie auf, es war ihm völlig egal, ob er wie ein weinerlicher Waschlappen klang. Es tat mehr weh als alles, was er in seinem bisherigen Leben durchgemacht hatte. Die Welt um ihn herum wurde mehrere Grade dunkler.


  Bitte, fall in Ohnmacht, flehte er sich selbst an. Bitte, fall in Ohnmacht, damit das aufhört.


  Wie von weit weg waren Stimmen zu hören, die ihn an seine eigene Stimme erinnerten, nachdem Weißhaar ihm das Drogengesöff zu trinken gegeben hatte.


  »Ich kann das Miststück da rausholen.« Ausgerechnet Jorge. »Aber dazu brauche ich Feuer.«


  »Hier geht das nicht.« War das Newt?


  »Lasst uns aus dieser Klonkstadt verschwinden.« Minho, auf jeden Fall.


  »Na gut. Helft mir, ihn hochzuheben.« Keine Ahnung.


  Hände fassten unter ihn, andere griffen nach seinen Beinen. Die Schmerzen. Jemand sagte etwas von auf drei. Es tat weh, so verdammt weh. Eins. Was für Schmerzen. Zwei. Aua! Drei!


  Er wurde in den Himmel gehoben, und die Tortur begann von neuem, sogar noch schlimmer als zuvor.


  Und dann wurde sein Wunsch erfüllt, und alles versank in Finsternis.


  Als er erwachte, fühlte er sich benebelt.


  Licht blendete ihn, er kriegte die Augen nicht richtig auf. Sein gesamter Körper wackelte und wurde herumgeworfen, Hände hielten ihn fest. Er hörte schnelles, tiefes Schnaufen. Schritte, die über den Asphalt hallten. Jemand rief etwas, Worte konnte er aber nicht verstehen. In der Ferne die verrückten Schreie von Cranks. Nah genug, dass es sich um Verfolger handeln könnte.


  Hitze. Die Luft war sengend heiß.


  Seine Schulter brannte. Schmerzen durchrasten ihn wie giftige Explosionen, und er flüchtete sich erneut in die Bewusstlosigkeit.


  ***


  Vorsichtig öffnete er die Augen, nur ein klein wenig.


  Diesmal war die Sonne bei weitem nicht mehr so intensiv. Das goldene Licht des Sonnenuntergangs. Er lag auf dem Rücken, und die Erde unter ihm war hart. Ein Stein bohrte sich in sein Kreuz, aber das war geradezu himmlisch im Vergleich zur Folterqual in seiner Schulter. Leute schlichen um ihn herum und flüsterten eindringlich und angespannt miteinander.


  Das Geschrei der Cranks schien jetzt weiter weg zu sein. Über ihm war nichts als Himmel, keine Gebäude. Und Schmerzen in seiner Schulter. Oh, diese Scheißschmerzen.


  Irgendwo in der Nähe prasselte ein Feuer. Er spürte die Hitze über seinen Körper hinwegstreichen, heißer Wind in heißer Luft.


  Jemand sagte: »Halt ihn besser fest. Arme und Beine.«


  Sein Geist schwebte zwar immer noch irgendwo im Nebel, aber diese Worte drangen zu ihm durch.


  In seinem Blickfeld tauchte etwas auf, das silbern aufblitzte… ein Messer? War es etwa rot glühend?


  »Das tut jetzt gleich beschissen weh.« Keine Ahnung, wer das sagte.


  Er hörte es zischen, und dann fühlte es sich an, als würden eine Trillion Kilo Dynamit in seiner Schulter explodieren.


  Und sein Bewusstsein verabschiedete sich zum dritten Mal.


  Als er diesmal erwachte, hatte er das Gefühl, dass sehr viel Zeit vergangen war. Sterne glitzerten wie stecknadelkleine Sonnen über ihm. Jemand hielt seine Hand. Er versuchte den Kopf zu drehen, um zu sehen, wer es war, aber eine neue Schmerzwelle fuhr seine Wirbelsäule hinab.


  Er brauchte sowieso nicht nachzusehen, wer das war. Es konnte nur Brenda sein.


  Die Hand war klein und weich. Brenda, auf jeden Fall.


  Der durchdringende Schmerz von zuvor war einem anderen gewichen, der vielleicht sogar noch schlimmer war. Etwas kroch wie eine Krankheit durch sein Körperinneres. Etwas wie nagender, juckender Schmutz. Es fühlte sich faulig an, als ob sich Maden durch seine Adern und Eingeweide und zwischen den Muskeln hindurchwinden würden. Es fühlte sich an, als würde er von innen aufgefressen werden.


  Das Gefühl war anders, es war jetzt kein stechender Schmerz mehr, sondern dumpfe, tiefe, rohe Schmerzen. In seinem Bauch gurgelte es verdächtig, das Blut in seinen Adern brannte.


  Er wusste es ganz genau. Mit ihm stimmte etwas nicht.


  Das Wort Infektion tauchte in seinem Kopf auf und brannte sich in seine Gedanken.


  Er dämmerte wieder weg.


  Thomas wurde vom Sonnenaufgang geweckt. Das Erste, was er bemerkte, war, dass Brenda seine Hand nicht mehr hielt. Dann spürte er die kühle Morgenluft auf seiner Haut, was ihm ganz kurz Erleichterung schenkte.


  Erst dann wurde ihm wieder der pochende Schmerz bewusst, der in jedem seiner Moleküle saß und seinen gesamten Körper aufzehrte. Er hatte nichts mehr mit seiner Schulter und der Schusswunde zu tun. Er fühlte sich am ganzen Körper vergiftet.


  Infektion. Wieder dieses grauenvolle Wort.


  Er wusste nicht, wie er die nächsten fünf Minuten überleben sollte. Oder die nächste Stunde. Wie konnte er einen ganzen Tag überleben? Und dann schlafen und wieder von vorn anfangen? Verzweiflung überkam ihn, die ihn in einen gähnend leeren Abgrund hinabzuziehen drohte. Panik und Wahnsinn überkamen ihn.


  Das war der Augenblick, in dem alles sehr seltsam wurde.


  Die andern hörten es schon vor ihm. Minho und die Lichter rannten auf einmal wild durcheinander, suchten etwas, viele den Blick nach oben gerichtet. Den Himmel? Warum bloß?


  Jemand– Jorge, dachte er– brüllte das Wort Berk.


  Dann hörte Thomas es auch. Ein tiefes Dröhnen voll schwerer dumpfer Schläge. Es wurde immer lauter und war bald schon ohrenbetäubend. Es ließ seinen Kiefer und sein Trommelfell rasseln und strömte sein Rückgrat hinunter. Ein gleichmäßiges, rhythmisches Hämmern wie von der größten Trommel der Welt. Dazu das ständige Summen schwerer Maschinen. Wind kam auf, und Thomas befürchtete, dass wieder ein Gewitter bevorstand, aber der Himmel war seltsamerweise klar und blau. Weit und breit kein Wölkchen.


  Das Dröhnen ließ seine Qual nur noch schlimmer werden, und seine Sinne wollten schon wieder abschalten. Doch jetzt kämpfte er dagegen an. Minho schrie etwas und zeigte nach Norden. Vor lauter Schmerzen konnte Thomas sich nicht dorthin umdrehen. Der Wind wurde immer stärker, fegte über ihn hinweg und riss an seinen Kleidern. Staub wirbelte auf und bildete eine riesige Glocke. Plötzlich war Brenda wieder neben ihm und drückte ganz fest seine Hand.


  Sie beugte sich über ihn, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Die Haare flatterten um ihren Kopf.


  »Bitte verzeih mir«, sagte sie, auch wenn er sie kaum noch hören konnte. »Ich habe das nicht so gemeint– ich meine, ich weiß, dass du…« Sie suchte nach Worten, blickte weg.


  Was redete sie da? Warum verriet sie ihm nicht, was den schrecklichen Krach verursachte? Ihm tat alles so weh…


  Ein seltsamer Ausdruck des Grauens trat auf ihr Gesicht, sie riss die Augen auf, ihr Mund stand offen. Und dann wurde sie weggestoßen, von zwei…


  Da geriet auch Thomas in Panik. Zwei Gestalten, die die seltsamsten Sachen anhatten, die er je gesehen hatte. Ein weiter, einteiliger Overall, dunkelgrün. Auf der Brust standen Buchstaben, die er nicht lesen konnte. Die Gesichter wurden von großen Schutzbrillen verdeckt. Nein, keine Schutzbrillen. Sie sahen aus wie… Gasmasken. Scheußlich und wie von einem anderen Planeten. Die Gestalten sahen böse aus, wahnsinnige, menschenfressende, in Plastik gepackte Rieseninsekten.


  Eine von ihnen packte Thomas an den Füßen. Die andere fasste ihn unter den Achseln, und Thomas schrie. Sie hoben ihn hoch, und Schmerz raste erneut durch seinen Körper. Er glaubte, er hätte sich daran gewöhnt, aber es wurde noch schlimmer. Die Schmerzen waren zu stark, als dass er sich hätte wehren können, und er ließ alles mit sich geschehen.


  Und dann bewegten sie sich, trugen ihn, und Thomas schaffte es, die Buchstaben zu fixieren, die auf der Brust der Gestalt standen.


  ANGST.


  Ohnmacht überwältigte ihn, doch der Schmerz hörte auch in der Bewusstlosigkeit nicht auf.
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  Wieder wurde er beim Aufwachen von grellweißem Licht geblendet– es schien ihm direkt von oben in die Augen. Er wusste augenblicklich, dass es nicht die Sonne war– es war anders. Außerdem leuchtete es aus unmittelbarer Nähe auf ihn herunter. Als er die Augen wieder zukniff, schwebte das Nachbild einer Glühlampe hinter seinen Augenlidern.


  Er hörte Stimmen– Geflüster. Er konnte kein Wort verstehen. Zu leise, unmöglich, irgendetwas herauszuhören.


  Er hörte das Klicken und Klacken von Metall auf Metall. Sein erster Gedanke waren medizinische Instrumente. Skalpelle und kleine Stiele mit einem Spiegel am Ende. Die Bilder stiegen irgendwo aus den Untiefen seiner Erinnerung auf. Er wusste, dass es etwas mit diesem grellen Licht zu tun hatte.


  Er war in ein Krankenhaus geschafft worden. Ein Krankenhaus. Das war nun wirklich das Allerletzte, was man sich in der Brandwüste und deren Umgebung vorstellen konnte. Oder war er wegtransportiert worden? Weit weg? Vielleicht durch einen Flat Trans?


  Ein Schatten bewegte sich durch das Licht, und Thomas öffnete die Augen. Jemand, gekleidet in das gleiche alberne Outfit wie die, die ihn hergebracht hatten, blickte auf ihn hinunter. Eine Gasmaske oder was es auch sein mochte. Eine insektenartige Riesenschutzbrille. Hinter dem Schutzglas sah er dunkle Augen, die auf ihn gerichtet waren. Es schienen die Augen einer Frau zu sein.


  »Kannst du mich hören?«, fragte sie. Ja, eine Frau, auch wenn die Stimme nur gedämpft hinter der Maske hervorkam.


  Thomas versuchte zu nicken, auch wenn er nicht wusste, ob er es tatsächlich tat oder nicht.


  »Das war nicht vorgesehen.« Sie zog den Kopf ein wenig zurück und sah weg, was Thomas glauben ließ, dass diese Bemerkung nicht an ihn gerichtet war. »Wie ist das möglich, dass eine Schusswaffe in die Stadt geschmuggelt worden ist? Habt ihr irgendeine Vorstellung, wie viel Rost und Schmutz an der Kugel gewesen sein müssen? Ganz zu schweigen von den Bakterien.«


  Sie klang sehr aufgebracht.


  Ein Mann antwortete: »Mach einfach weiter. Wir müssen ihn zurückschicken. Und zwar bald.«


  Thomas hatte kaum Zeit zu verarbeiten, was da geredet wurde, dann entfachte sich neuer Schmerz in seiner Schulter, und der war nun wirklich unerträglich.


  Er wurde zum x-ten Mal bewusstlos.


  Wieder wach.


  Etwas stimmte nicht. Was, war ihm nicht klar. Dasselbe grelle Licht an derselben Stelle über ihm. Diesmal blickte er daran vorbei, statt die Augen zuzumachen. Er konnte besser und schärfer sehen. Die Decke bestand aus silbernen Vierecken, vor ihm war ein Stahlgerät mit jeder Menge Schaltern und Anzeigen und Monitoren.


  Mit einem Schlag wurde es ihm klar. Es war ein solcher Schock, dass er es nicht fassen konnte.


  Er hatte keine Schmerzen mehr. Nichts. Nicht einmal Anzeichen für etwas wie Schmerz.


  Keine Gestalten um ihn herum. Keine verrückten grünen Alien-Anzüge, keine Gasmasken, niemand, der ihm ein Skalpell in die Schulter bohrte. Er schien allein zu sein, und die Abwesenheit von Schmerz war reinste Ekstase. Er hatte nicht gewusst, dass man sich so gut fühlen konnte.


  Konnte man auch nicht. Es waren Medikamente.


  Er döste wieder ein.


  ***


  Als er leise Stimmen hörte, rührte er sich ein wenig, aber sie drangen immer noch wie durch eine Nebelwand zu ihm.


  Er wusste irgendwie, dass es besser war, die Augen geschlossen zu lassen. Vielleicht konnte er ja etwas über die Personen erfahren, die ihn hergebracht hatten. Die Leute, die ihn operiert und wieder gesund gemacht hatten. Ein Mann redete. »Und es ist ganz sicher, dass unser Plan dadurch nicht durcheinandergebracht wird?«


  »Völlig sicher.« Das sagte eine Frau. »Nun ja, so sicher, wie ich mir sein kann. Außerdem kann es ja gut sein, dass dadurch ein Muster in der Todeszone stimuliert worden ist, mit dem wir nicht gerechnet hatten. Vielleicht eine Art Bonus? Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass es ihn oder die anderen davon abbringen wird, die anderen Muster, nach denen wir suchen, zu generieren.«


  »Ich hoffe und bete bloß, dass du Recht hast«, antwortete der Mann.


  Eine andere Frau sprach mit hoher, fast glasklarer Stimme. »Wie viele von den Überlebenden sind eurer Meinung nach noch vielversprechende Kandidaten?« Das Wort Kandidaten verwirrte Thomas, aber er versuchte, regungslos dazuliegen und zu lauschen.


  »Es sind nur noch vier oder fünf«, antwortete die erste Frau. »Unser Thomas hier ist bei weitem unsere größte Hoffnung. Er reagiert sehr intelligent auf die Variablen. Wartet, ich glaube, ich habe gerade gesehen, dass seine Augen sich bewegt haben.«


  Thomas erstarrte und versuchte unter seinen geschlossenen Augenlidern geradeaus zu starren. Es war schwierig, aber er zwang sich zum gleichmäßigen Atmen, so als schlafe er noch. Er wusste nicht genau, wovon diese Leute redeten, aber er wollte unbedingt mehr erfahren. Er musste mehr erfahren.


  »Es macht doch nichts, wenn er etwas mithört«, sagte der Mann. »Er kann auf keinen Fall so viel verstehen, dass es seine Reaktionen beeinflussen würde. Es wird ihm guttun, wenn er weiß, dass wir eine Riesenausnahme für ihn gemacht haben, um ihn von der Infektion zu heilen. Dass ANGST alles Notwendige tut, wenn es sein muss.«


  Die Frau mit der hohen Stimme lachte, eins der schönsten Geräusche, das Thomas je gehört hatte. »Und wenn du uns zuhörst, Thomas, dann freu dich bloß nicht zu früh. Wir liefern dich gleich wieder da ab, wo wir dich hergeholt haben.«


  Die Medikamente in Thomas Adern schienen stärker zu werden, und er merkte, wie er in totalem Wohlgefühl versank. Er versuchte die Augen aufzubekommen, aber es ging nicht. Bevor er wieder einschlief, hörte er einen letzten Satz von der ersten Frau. Etwas sehr Seltsames.


  »Das ist genau das, was er von uns gewollt hätte.«
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  Die geheimnisvollen Gestalten hielten ihr Versprechen.


  Thomas erwachte festgeschnallt auf einer Stofftrage, die in der Luft hin und her baumelte. Durch einen Metallring über ihm lief ein dickes Seil, an dem er aus einem riesigen Gefährt heruntergelassen wurde. Das Ganze wurde vom selben infernalischen Brummen und dumpfen Dröhnen begleitet, das auch zu hören gewesen war, als sie ihn geholt hatten. Panisch krallte er sich an den Seiten der Trage fest.


  Dann spürte er einen leichten Ruck, und Gesichter tauchten über ihm auf. Minho, Newt, Jorge, Brenda, Bratpfanne, Aris und die anderen Lichter. Das Seil, an dem er gehangen hatte, wurde abgekoppelt und schoss in die Luft. Im nächsten Augenblick war die riesige Maschine schon wieder fast in der gleißenden Sonne über ihnen verschwunden, und der Motorenlärm war bald nicht mehr zu hören.


  Alle redeten gleichzeitig auf ihn ein.


  »Was sollte das denn?«


  »Alles klar?«


  »Was haben die mit dir gemacht?«


  »Wer war das?«


  »Wie war’s im Berk?«


  »Was macht deine Schulter?«


  Thomas ging nicht darauf ein und versuchte aufzustehen. Was nicht funktionierte, da er immer noch mit den Gurten an der Trage festgeschnallt war. Er schaute zu Minho. »Wie wär’s mit ein bisschen Unterstützung?«


  Während Minho und ein paar andere ihn befreiten, kam Thomas ein beunruhigender Gedanke. Die Leute von ANGST waren ziemlich schnell aufgetaucht, um ihn zu retten. Sie hatten gesagt, der Einsatz wäre nicht geplant gewesen, sie hätten ihn aber trotzdem durchgeführt. Das hieß, sie beobachteten alles und konnten jederzeit eingreifen und sie retten, wenn sie wollten.


  Das hatten sie bisher allerdings noch nie getan. Wie viele waren in den vergangenen Tagen umsonst gestorben, während die Leute von ANGST einfach zugesehen hatten? Und warum hatten sie sich bei Thomas anders verhalten, bloß weil er von einer rostigen Kugel getroffen worden war?


  Darüber wollte er im Moment lieber nicht länger nachdenken.


  Als er endlich losgebunden war, stand er auf und streckte sich. Er ignorierte auch den zweiten Hagelschauer von Fragen, der auf ihn einprasselte. Es war heiß und mitten am Tag. Als er sich streckte, realisierte er, dass er bis auf ein winziges Ziehen in der Schulter keine Schmerzen mehr hatte. Er sah an sich herunter und bemerkte die neuen Sachen, die er trug, und dazu einen dicken Verband unter seinem linken Ärmel. Aber mit seinen Gedanken war er mal wieder woanders.


  »Was macht ihr hier draußen? Eure Haut ist gleich verkohlt!«


  Statt einer Antwort deutete Minho hinter sich, und Thomas sah eine schäbige Hütte. Sie war aus trockenem Holz, das aussah, als könnte es jeden Moment zu Staub zerfallen, genügte aber, um ihnen Schutz vor der stechenden Sonne zu gewähren.


  »Wir sollten lieber wieder reingehen«, sagte Minho. Thomas wurde klar, dass sie nur rausgekommen waren, um zu sehen, wie er abgesetzt wurde. Von dem riesigen fliegenden… Berk? Ja, Jorge hatte es »Berk« genannt.


  Sie machten sich auf zur Hütte. Thomas sagte ihnen zig Mal, dass er alles haarklein berichten würde, sobald sie dort wären. Brenda ging neben ihm. Thomas war irgendwie erleichtert, dass sie keine Anstalten machte, seine Hand zu halten. Sie liefen nebeneinanderher, ohne ein Wort zu wechseln.


  Die Stadt mit den Cranks lag mehrere Kilometer südlich von ihnen. Hier waren nirgends Verrückte zu sehen. Im Norden konnte man jetzt, ungefähr einen Tagesmarsch entfernt, die Berge erkennen. Kahl ragten ihre zerklüfteten braunen Gipfel in den Himmel. Durch die schroffen Kerben im Gestein wirkte die ganze Bergkette, als hätte ein Riese sie tagelang mit einer gigantischen Axt bearbeitet, um einen gewaltigen Frust abzureagieren.


  Sie erreichten die Schutzhütte aus staubtrockenem Holz. Es sah aus, als stünde sie schon jahrhundertelang dort– vielleicht mal von einem Schafhirten zusammengezimmert, bevor die ganze Welt sich in eine tote Wüste verwandelt hatte. Es war ein Rätsel, wie die Hütte das alles überstanden hatte; allerdings würde ein einziger Funke ausreichen, und sie wäre in Sekundenschnelle zu Asche verbrannt.


  »Okay«, sagte Minho und zeigte auf einen Platz weiter hinten im Schatten. »Setz dich da hin, mach’s dir schön bequem und fang an!«


  Thomas konnte kaum glauben, wie gut er sich fühlte– er hatte nicht mal das Gefühl, noch Spuren von Schmerzmitteln im Körper zu haben. Die Ärzte, die ANGST auf ihn losgelassen hatte, hatten ganze Arbeit geleistet. Er setzte sich im Schneidersitz auf den staubigen Boden und wartete, bis sich alle vor ihm niedergelassen hatten. Wie ein Lehrer vor Beginn der Stunde– ein verschwommenes Bild, das aus seiner Vergangenheit aufblitzte.


  Minho setzte sich als Letzter, direkt neben Brenda. »So, jetzt erzähl uns von deinen Abenteuern mit den fiesen Aliens in ihrem Mega-Raumschiff.«


  »Bist du ganz sicher, dass du das hören willst?«, fragte Thomas. »Wie viel Zeit haben wir noch, um die Berge zu überqueren und den sicheren Hafen zu erreichen?«


  »Fünf Tage, Alter. Aber du weißt doch sicher noch, dass wir unmöglich ohne Sonnenschutz in der Hitze rumlaufen können. Du erzählst, wir schlafen eine Runde, und dann laufen wir uns die ganze Nacht die Hacken ab. Also, schieß los.«


  »Gut, das«, entgegnete Thomas und fragte sich, was die anderen in seiner Abwesenheit gemacht haben mochten. »So, liebe Kinder. Hebt euch eure Fragen schön bis zum Schluss auf.« Da keiner lachte oder auch nur ansatzweise lächelte, räusperte er sich und redete schnell weiter. »ANGST hat mich eingesammelt. Ich war immer nur kurz bei Bewusstsein, aber sie haben mich zu Ärzten gebracht, die mich wieder zusammengeflickt haben. Ich habe gehört, wie sie sagten, dass diese Verletzung nicht geplant war, dass sie nicht mit der Pistole gerechnet haben. Die Kugel hat eine ziemliche Infektion verursacht, und sie schienen der Meinung zu sein, dass es für mich noch nicht an der Zeit war zu sterben.«


  Er blickte in ausdruckslose Gesichter.


  Thomas war klar, dass das Ganze nicht einfach zu verdauen war– selbst wenn sie alles gehört hatten. »Ich sage nur, was ich gehört habe.«


  Er erklärte weiter, was mit ihm passiert war, und ließ kein Detail aus, an das er sich erinnern konnte. Auch nicht die merkwürdige Unterhaltung an seinem Krankenbett, die er mitangehört hatte. Dann die Sache mit den Mustern in der Todeszone und den Kandidaten. Etwas über die Variablen. Das alles hatte schon beim ersten Hören nicht viel Sinn ergeben, und als er jetzt versuchte, alles Wort für Wort wiederzugeben, klang es noch viel wirrer. Seine eigene Frustration spiegelte sich in den Gesichtern seiner Zuhörer.


  »Gut, dann sind wohl alle Klarheiten beseitigt«, sagte Minho ironisch. »Deine Rettung wird wohl was mit den Schildern zu tun haben, die überall in der Stadt hängen.«


  Thomas zuckte die Achseln. »Schön, dass ihr euch so freut, dass ich nicht abgekratzt bin.«


  »Hey, wenn du der Anführer sein willst, bitte schön. Ich freue mich wirklich, dass du noch am Leben bist.«


  »Nein danke. Das überlass ich lieber dir.«


  Minho antwortete nicht. Thomas musste zugeben, dass die Schilder ihm zu schaffen machten. Was hatte es bloß zu bedeuten, dass ANGST ihn als Anführer haben wollte? Und was sollte er verdammt noch mal als Anführer tun?


  Newt stand auf. Er hatte die Stirn in tiefe Denkfalten gelegt. »Also sind wir alle potenzielle Kandidaten für irgendwas. Und vielleicht hatte der ganze verdammte Klonk, den wir durchgemacht haben, den Zweck, diejenigen auszusieben, die nicht dafür in Frage kommen. Aber aus irgendeinem Grund war die ganze Sache mit der Pistole und der rostigen Kugel kein Teil der… normalen Ausleseverfahren. Oder Variablen oder sonst was. Falls Thomas sterben soll, dann offensichtlich nicht durch eine ungeplante Infektion.«


  Thomas nickte anerkennend. Eine gute Zusammenfassung.


  »Das heißt, sie beobachten uns«, sagte Minho. »Genau wie im Labyrinth. Hat hier jemand Käferklingen rumrennen sehen?«


  Einige Lichter schüttelten die Köpfe.


  »Was zum Teufel sind Käferklingen?«, fragte Jorge.


  Thomas antwortete: »Kleine echsenartige Roboter, die uns im Labyrinth mit eingebauten Kameras bespitzelt haben.«


  Jorge verdrehte die Augen. »Natürlich! Dumme Frage.«


  »Das Labyrinth war definitiv in einem geschlossenen Gebäude«, sagte Aris. »Jetzt sind wir nirgendwo drinnen. Aber ich schätze, sie könnten Satelliten oder Supertelekameras benutzen.«


  Jorge räusperte sich. »Warum ist Thomas so was Besonderes? Diese Schilder in der Stadt, dass er der wahre Anführer ist, und dann diese Rettungsaktion, als er schlappgemacht hat.« Er schaute Thomas an. »Ist nicht böse gemeint, muchacho. Bin einfach neugierig. Wieso bist du was Besseres als deine Freunde?«


  »Ich bin nichts Besseres«, sagte Thomas, obwohl ihm klar war, dass er etwas verheimlichte. Er wusste bloß nicht mehr, was. »Du hast gehört, was sie gesagt haben. Es gibt viele Möglichkeiten, hier draußen zu sterben, aber diese Knarre gehörte nicht dazu. Ich vermute, sie hätten jeden gerettet, der angeschossen worden wäre. Es hatte nichts mit mir zu tun– die Kugel hat die Sache einfach vermasselt.«


  »Trotzdem«, erwiderte Jorge grinsend. »Ab jetzt bleib ich in deiner Nähe.«


  Es kamen noch ein paar Diskussionen auf, die aber von Minho beendet wurden. Er bestand darauf, dass sie Schlaf bräuchten, wenn sie die ganze Nacht laufen wollten. Thomas beschwerte sich nicht– er war mit jeder Sekunde in der heißen Luft müder geworden. Vielleicht lag es am Heilungsprozess in seinem Körper, der noch im Gange war, vielleicht war es aber auch nur die Hitze. In jedem Fall war der Gedanke an Schlaf sehr verlockend.


  Sie hatten keine Decken oder Kissen, also rollte Thomas sich an Ort und Stelle auf dem Boden zusammen, den Kopf auf die verschränkten Arme gebettet. Irgendwie war Brenda direkt neben ihm gelandet, aber sie schwieg und berührte ihn auch nicht. Thomas war sich nicht sicher, ob er jemals aus ihr schlau werden würde.


  Er atmete langsam tief durch, schloss die Augen und gab sich dem unwiderstehlichen Sog des Schlafes hin, der ihn in die Tiefe zog. Die Geräusche um ihn herum wurden leiser, und die Luft schien sich zu verdichten. Ruhe überkam ihn und schließlich der erholsame Schlaf.


  Die Sonne brannte immer noch am Himmel, als er von einer Stimme in seinem Kopf geweckt wurde.


  Eine Mädchenstimme.


  Teresa.


  Nach endlosen Tagen der Stille redete Teresa telepathisch auf ihn ein. Ein ganzer Wortschwall ergoss sich über ihn.


  Tom, versuch gar nicht erst zu antworten. Hör einfach zu. Morgen wird dir etwas Furchtbares passieren. Etwas richtig, richtig Schlimmes. Du wirst verletzt und hast wahrscheinlich jede Menge Angst. Aber du musst mir vertrauen. Egal, was passiert, was du siehst, was du hörst oder was du denkst. Du musst mir vertrauen. Ich werde nicht mit dir reden können.


  Sie unterbrach sich einen Moment, aber Thomas war so überrascht und darauf konzentriert, sie zu verstehen– und sich alles einzuprägen–, dass er kein Wort herausbrachte, bevor sie weitersprach.


  Ich muss aufhören. Du wirst eine Weile nichts von mir hören.


  Sie unterbrach sich noch einmal.


  Erst, wenn wir wieder zusammen sind.


  Er versuchte etwas zu sagen, aber sie war schon wieder verschwunden und hatte eine gähnende Leere in ihm hinterlassen.
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  Es dauerte lange, bis Thomas wieder einschlafen konnte.


  Er hatte keine Zweifel daran, dass es Teresa gewesen war. Wie immer bei ihren telepathischen Gesprächen hatte er ihre Präsenz und ihre Gefühle gespürt. Sie war bei ihm gewesen, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Und als sie ihn verlassen hatte, war es, als würde sich die gewaltige Leere von neuem in ihm ausbreiten. Als wäre eine zähe Flüssigkeit, die seit ihrem Verschwinden ihren Platz in seiner Brust ausgefüllt hatte, mit einem Mal wieder herausgesaugt worden.


  Was hatte sie überhaupt gemeint? Etwas Furchtbares würde passieren? Aber er musste ihr vertrauen. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. So bedrohlich ihre Warnung auch geklungen hatte, seine Gedanken kreisten immer stärker um ihren letzten Satz: dass sie wieder zusammen sein würden. War das ein falscher Hoffnungsschimmer? Oder wollte sie damit nur sagen, dass er das Furchtbare überleben würde? Oder wieder mit ihr zusammenkommen würde? Alle möglichen Szenarien schossen ihm durch den Kopf, allerdings endeten sie alle in einer trostlosen Sackgasse.


  Der Tag wurde heißer und heißer, während Thomas sich von düsteren Gedanken gequält hin und her wälzte. Er hatte sich fast schon an Teresas Abwesenheit gewöhnt gehabt. Er fühlte sich plötzlich richtig elend deswegen. Noch dazu kam es ihm vor, als hätte er sie betrogen, weil er sich mit Brenda angefreundet hatte und ihr so nahegekommen war.


  Ironischerweise war sein erster Impuls, Brenda zu wecken und mit ihr darüber zu reden. War das falsch? Er kam sich so idiotisch vor, dass er am liebsten laut geschrien hätte.


  Solche Gedanken waren nicht besonders hilfreich, wenn man in brüllender Hitze versucht, wieder einzuschlafen.


  Die Sonne hatte ihren Zenit schon längst überschritten, als es ihm endlich gelang.


  Als Newt ihn am späten Abend wach rüttelte, fühlte er sich besser. Teresas kurzer Besuch in seinem Kopf erschien ihm jetzt nur noch wie ein Traum. Er hätte fast glauben können, dass es nie geschehen war.


  »Gut geschlafen, Tommy?«, fragte Newt. »Wie geht’s deiner Schulter?«


  Thomas richtete sich auf und rieb sich die Augen. Er hatte kaum mehr als drei oder vier Stunden geschlafen, doch sein Schlaf war tief und ungestört gewesen. Er rieb seine Schulter probeweise und war von neuem erstaunt. »Fühlt sich grandios an– zwickt nur ein bisschen, aber nicht doll. Kaum zu glauben, dass ich vorher vor Schmerzen halb durchgedreht bin.«


  Newt sah zu den anderen Lichtern, die sich schon für den Aufbruch fertig machten, bevor er sich wieder Thomas zuwandte. »Wir haben nicht viel geredet, seit wir den Schlafsaal verlassen haben. Wenig Zeit für Kaffeeklatsch.«


  »Ja.« Das erinnerte Thomas aus irgendeinem Grund an Chuck, und die Trauer über seinen Tod brach wieder über ihn herein. Sein Hass auf die Leute, die hinter alldem steckten, wurde wieder frisch entfacht. Teresas Satz im Labyrinth fiel ihm wieder ein: »Ich verstehe nicht, wie ANGST gut sein kann.«


  »Hä?«


  »Weißt du noch, was auf Teresas Arm stand, als sie aus dem Koma aufgewacht ist? Hast du das überhaupt mitgekriegt? Da stand ›ANGST ist gut‹. Irgendwie schwer zu glauben.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Newt lächelte ihn schief an. »Na ja, sie haben dir gerade das Leben gerettet.«


  »Wahre Engel sind das.« Thomas konnte seine Verwirrung nicht leugnen. Sie hatten ihm das Leben gerettet, das stimmte. Er wusste auch, dass er früher für sie gearbeitet hatte. Aber was das alles zu bedeuten hatte, war ihm schleierhaft.


  Brenda hatte sich schon seit einer Weile im Schlaf geregt und setzte sich nun gähnend auf. »Morgen. Oder ’n Abend. Ach, auch egal.«


  »Hauptsache ein weiterer Tag, den wir überlebt haben«, erwiderte Thomas, dem einfiel, dass Newt Brenda vielleicht gar nicht kannte. Er hatte ja keine Ahnung, was die anderen seit seiner Verletzung getrieben hatten. »Ich nehme an, ihr habt euch schon bekannt gemacht. Wenn nicht: Brenda, das ist Newt. Newt, das ist Brenda.«


  »Wir kennen uns schon.« Newt schüttelte ihr scherzhaft die Hand. »Aber noch mal vielen Dank, dass du diesem Weichei bei eurer Partytour den Arsch gerettet hast.«


  Der Hauch eines Lächelns huschte über Brendas Gesicht. »Partytour. Alles klar. Das Spielchen, bei dem sie uns die Nasen abbeißen wollten, fand ich am lustigsten.« Jetzt blitzte so etwas wie eine Mischung aus Verlegenheit und Verzweiflung in ihrem Gesicht auf. »Wahrscheinlich dauert es nicht mehr lange, bis ich auch so durchgeknallt bin.«


  Darauf fiel Thomas keine gute Antwort ein. »So viel weiter als wir kannst du auch nicht sein. Denk dran–«


  Brenda fiel ihm ins Wort. »Jaja, ist klar. Ihr verschafft mir die sagenhafte Heilung. Ich weiß.« Sie stand auf, das Gespräch war offensichtlich beendet.


  Thomas schaute Newt an, der mit den Schultern zuckte. Im Aufstehen lehnte er sich zu Thomas hinüber und flüsterte: »Ist das deine neue Freundin? Das petz ich Teresa.« Er grinste und war im nächsten Moment verschwunden.


  Thomas saß eine Weile wie erschlagen da. Teresa, Brenda, seine Freunde. Die Warnung. Der Brand. Die paar Tage, die ihnen blieben, um die Berge zu überqueren. ANGST. Der sichere Hafen und was dort auf sie wartete. Das, was die Zukunft bringen würde.


  Zu viel. Es war alles zu viel.


  Er musste mit dem Grübeln aufhören. Er hatte Hunger, und dagegen konnte er was unternehmen. Er stand auf und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Bratpfanne ließ ihn zum Glück nicht hängen.


  ***


  Als sie sich auf den Weg machten, verschwand die Sonne gerade hinter dem Horizont und überzog die staubige orangebraune Landschaft mit einem violetten Schimmer. Thomas fühlte sich müde und steif. Er konnte es kaum erwarten, beim Laufen seine Muskeln zu lockern und sich ein bisschen abzureagieren.


  Die zerklüfteten düsteren Schatten der Berge zogen sich immer länger. Es gab kein Vorgebirge– das flache Tal erstreckte sich bis zu den Steilhängen, die fast senkrecht in den Himmel ragten. Braun, hässlich und trostlos. Thomas hoffte, dass sie einen Weg durch die Berge entdecken würden, wenn sie dort waren.


  Während des Laufens wurde wenig gesprochen. Brenda blieb in seiner Nähe, sagte aber nichts. Nicht einmal zu Jorge. Thomas fand es schrecklich, dass zwischen Brenda und ihm plötzlich diese merkwürdige Stimmung herrschte. Er mochte sie, wahrscheinlich mehr als sonst irgendjemanden, abgesehen von Newt und Minho. Und natürlich Teresa.


  Newt kam zu ihm, als es dunkel geworden war und nur noch der Mond und die Sterne ihnen Orientierung boten. Ihr Licht war ausreichend– man braucht nicht viel, wenn der Boden flach ist und man immer auf eine aufragende Felswand zuläuft. Das Knirschen ihrer Füße in dem Sand war allgegenwärtig.


  »Ich hab nachgedacht«, sagte Newt.


  »Worüber?« Eigentlich war es Thomas egal. Er war einfach froh, mit jemandem zu reden und abgelenkt zu werden.


  »ANGST. Bei dir haben sie ihre eigenen Regeln gebrochen, verstehst du?«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie haben gesagt, es gäbe keine Regeln. Wir hätten so und so lange Zeit, um den verdammten sicheren Hafen zu erreichen, und das wär’s. Keine Regeln. Unsere Leute sterben wie die Fliegen, aber dann kommen sie in einem gigantischen Monsterflugding angejettet und retten deinen Arsch. Das ist unlogisch.« Er unterbrach sich. »Nicht, dass ich mich beschweren will– ich bin froh, dass du lebst.«


  »Na, ein Glück.« Thomas wusste, dass Newt Recht hatte. Aber er hatte keine Lust mehr, darüber nachzudenken oder sich anhören zu müssen, wie ANGST ihn bevorzugte.


  »Und dann die ganzen Schilder in der Stadt. Komische Sache.«


  Thomas sah Newt an, konnte sein Gesicht aber kaum erkennen. »Neidisch oder was?«, fragte er im Scherz und versuchte, nicht daran zu denken, dass die Schilder mit Sicherheit etwas zu bedeuten hatten.


  Newt lachte. »Nein, du Strunk. Nur verdammt neugierig, was hier eigentlich abgeht. Was das hier alles soll.«


  »Allerdings«, nickte Thomas. Ihm ging es ganz genauso. »Die Frau sagte, dass nur einige von uns gut genug wären, um Kandidaten zu sein. Sie hat auch gesagt, dass ich der beste Kandidat wäre und sie nicht wollen, dass ich durch etwas Unvorhergesehenes sterbe. Aber ich hab keine Ahnung, was das alles bedeuten soll. Muss wohl was mit den Todeszonenmustern und dem ganzen Klonk zu tun haben.«


  Sie liefen weiter, und kurze Zeit später sagte Newt: »Sinnlos, sich den Kopf deswegen zu zerbrechen. Was passiert, passiert; wir können nur versuchen zu überleben.«


  Thomas hätte ihm beinah erzählt, was ihm Teresa in der Nacht telepathisch mitgeteilt hatte, aber irgendwie fühlte es sich nicht richtig an.


  Er lief schweigend weiter, und bald ließ Newt ihn wieder allein durch die Dunkelheit marschieren.


  Stunden vergingen, bevor er sich wieder mit jemandem unterhielt, diesmal war es Minho. Sie redeten lange und ausgiebig, sagten aber nicht wirklich viel. Sie schlugen die Zeit tot und kauten dieselben Fragen durch, die sie alle schon tausend Mal gewälzt hatten.


  Thomas’ Beine wurden ein bisschen müde, aber er hatte noch Kraft. Die Berge kamen immer näher. Die Luft hatte sich deutlich abgekühlt und fühlte sich herrlich an. Brenda schwieg und blieb auf Distanz.


  Sie liefen weiter.


  ***


  Als die langsam verblassenden Sterne am tiefblauen Himmel den nahenden Sonnenaufgang und den Beginn eines neuen Tages ankündigten, nahm Thomas endlich all seinen Mut zusammen und ging zu Brenda, um mit ihr zu reden. Über irgendwas, egal, was. Die Berghänge ragten jetzt steil vor ihnen auf, man konnte schon abgestorbene Bäume und einzelne Felsbrocken ausmachen. Thomas war sicher, dass sie den Fuß der Berge erreichen würden, bevor die Sonne am Horizont auftauchte.


  »Hey«, sagte er. »Wie geht’s deinen Füßen?«


  »Gut.« Es klang barsch, aber sie sprach schnell weiter, vielleicht, weil sie es wiedergutmachen wollte. »Und du? Ist deine Schulter in Ordnung?«


  »Ich kann kaum glauben, wie gut sie sich anfühlt. Tut gar nicht mehr weh.«


  »Das ist schön.«


  »Ja.« Er durchforstete sein Gehirn nach einem Gesprächsthema. »Also, äh, tut mir leid, was da alles passiert ist. Und… was ich gesagt habe. In meinem Kopf geht es drunter und drüber.«


  Sie sah ihn an, und er konnte etwas Sanftes in ihrem Blick ausmachen. »Ich bitte dich, Thomas. Du brauchst dich echt nicht zu entschuldigen.« Sie wandte den Blick wieder nach vorn. »Wir sind einfach zu verschieden. Außerdem hast du eine Freundin. Ich hätte nicht versuchen sollen, dich zu küssen und so.«


  »Sie ist nicht wirklich meine Freundin.« Es tat ihm sofort leid, dass er das gesagt hatte– er wusste nicht einmal, wie er darauf gekommen war.


  Brenda wurde wütend. »Verkauf mich nicht für dumm. Wenn du dem widerstehen kannst«– sie blieb stehen und stellte mit einem spöttischen Lächeln ihren Körper von Kopf bis Fuß zur Schau–, »dann hast du garantiert einen guten Grund dafür.«


  Thomas grinste– die ganze Anspannung und Befangenheit waren endlich wie weggeblasen. »Eins zu null für dich. Du küsst aber wahrscheinlich sowieso miserabel.«


  Sie boxte ihn in den Arm. »Da liegst du völlig falsch. Glaub’s mir«, sagte sie mit einem verführerischen Blick.


  Thomas wollte gerade etwas Dämliches erwidern, blieb jedoch wie angewurzelt stehen. Jemand rammte ihn fast von hinten und stolperte seitlich an ihm vorbei. Thomas’ Blick war starr geradeaus gerichtet, sein Herz wie schockgefroren.


  Der Himmel war deutlich heller geworden, und der Fuß der Berge lag keine fünfzig Meter vor ihnen. Auf halbem Weg dazwischen war ein Mädchen, das anscheinend aus dem Nichts aufgetaucht war. Sie kam mit schnellen Schritten auf sie zu.


  In den Händen hielt sie eine lange Holzstange mit einer mörderisch aussehenden Klinge am Ende.


  Es war Teresa.
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  Thomas konnte nicht fassen, was er da sah. Dass Teresa lebte, war keine Überraschung– sie hatte ja erst am Vortag in seinem Kopf mit ihm geredet. Trotzdem: Sie leibhaftig zu sehen hob seine Stimmung beträchtlich. Bis ihm ihre Warnung wieder einfiel. Bis er daran dachte, dass sie einen blutrünstig aussehenden, spitzen Speer in der Hand hielt.


  Die anderen Lichter bemerkten sie kurz nach ihm, und bald standen alle da und starrten Teresa an, die mit der Waffe in der Hand und versteinertem Gesicht auf sie zukam. Sie sah aus, als wollte sie alles abstechen, was sich bewegte.


  Thomas ging auf sie zu. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Nach einem Schritt blieb er stehen, als er weitere Bewegungen wahrnahm.


  Rechts und links von Teresa waren andere Mädchen aufgetaucht. Ebenfalls wie aus dem Nichts. Er drehte sich um: Sie waren von mindestens zwanzig Mädchen umzingelt.


  Und alle waren bewaffnet, mit Messern, rostigen Schwertern und schartigen Macheten. Einige hielten drohend Pfeil und Bogen auf die Lichter gerichtet. Thomas wurde langsam mulmig zumute. Auch wenn Teresa gesagt hatte, dass etwas Schlimmes passieren würde, würde sie doch sicher nicht zulassen, dass diese Mädchen Hackfleisch aus ihnen machten. Oder?


  Da fiel ihm GruppeB ein. Und seine Tätowierung, die besagte, dass sie ihn umbringen würden.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Teresa zehn Meter vor ihnen stehen blieb. Ihre Begleiterinnen bildeten einen Todeszirkel um die Lichter. Thomas drehte sich einmal im Kreis und schaute sich die Mädchen genau an. Steif und mit zusammengekniffenen Augen standen sie da, die Waffen angriffslustig vorgereckt. Am gefährlichsten kamen ihm die Bogenschützinnen vor– falls die Lichter etwas unternahmen, würden sofort die Pfeile fliegen und sich in irgendeine Brust bohren.


  Er blieb stehen und sah Teresa an. Ihr Blick war auf ihn gerichtet.


  Minho sprach als Erster. »Was soll der Mist, Teresa? Begrüßt man so seine alten Kumpels?«


  Als sie den Namen Teresa hörte, drehte sich Brenda um und warf Thomas einen bohrenden Blick zu. Er nickte ihr kurz zu, und die Überraschung auf ihrem Gesicht versetzte ihm einen Stich.


  Teresa antwortete nicht, und eine gespenstische Stille legte sich über die Gruppen. Die Sonne stieg höher und näherte sich dem Punkt, an dem ihre glühende Hitze unerbittlich auf sie herunterbrennen würde.


  »Teresa?«, fragte Newt. »Was zur Hölle…?«


  »Halt den Mund«, sagte Teresa. Sie fuhr ihn nicht an, brüllte nicht. Sie sagte es ganz ruhig und kalt. Doch das kam Thomas noch gruseliger vor. »Wenn sich einer von euch bewegt, seid ihr alle tot.«


  Teresa bewegte den angehobenen Speer vor sich hin und her, als sie an Newt und Minho vorbei durch die Gruppe der Lichter ging, als würde sie etwas suchen. Sie traf auf Brenda und blieb vor ihr stehen. Beide sagten kein Wort, aber ihr gegenseitiger Hass war offensichtlich. Teresa ging an ihr vorbei, ohne ihre eiskalte Miene zu verziehen.


  Dann stand sie vor Thomas. Er versuchte sich einzureden, dass sie diese Waffe niemals gegen ihn einsetzen würde. Mit der scharfen Klinge vor Augen fiel ihm das nicht gerade leicht.


  »Teresa«, flüsterte er, bevor er sich bremsen konnte. Trotz des Speers, trotz des versteinerten Blicks, trotz ihrer angriffsbereit gespannten Muskeln wollte er nur eins: sie berühren. Er erinnerte sich an ihren Kuss und wie er sich angefühlt hatte.


  Sie rührte sich nicht, starrte ihn bloß weiter mit wütendem Blick an.


  »Teresa, was…?«


  »Halt dein Maul.« Dieselbe ruhige Stimme. Derselbe Befehlston. Das klang nicht wie Teresa.


  »Aber was…?«


  Teresa holte aus und schlug ihm mit dem stumpfen Ende ihres Speers hart auf die rechte Wange. Schmerz schoss durch seinen Schädel. Er ging in die Knie und hielt sich die Wange.


  »Ich sagte ›Halt den Mund‹.« Sie griff nach seinem T-Shirt und zog ihn wieder hoch. Jetzt richtete sie die Speerspitze auf Thomas’ Kehle. »Heißt du Thomas?«


  Er sah sie mit offenem Mund an. Seine Welt brach zusammen, obwohl er sich sagte, dass sie ihn gewarnt hatte. Ihm gesagt hatte, dass er ihr vertrauen müsse, egal, was passierte. »Du weißt, wer ich…«


  Jetzt schwang sie den Speer noch härter und traf mit dem Ende direkt auf sein Ohr. Er schrie auf und hielt sich den Kopf. Aber diesmal blieb er aufrecht. »Du weißt, wer ich bin!«, schrie er.


  »Ich wusste es vielleicht mal«, sagte sie sanft, aber zugleich voller Abscheu. »Ich frage dich jetzt noch ein letztes Mal. Heißt du Thomas?«


  »Ja!«, brüllte er. »Natürlich heiße ich verdammt noch mal Thomas!«


  Teresa nickte, dann trat sie zurück, die Speerspitze wieder auf seine Brust gerichtet. Die anderen machten ihr Platz, als sie durch die Menge zurück in den Kreis ging, den die Mädchen um die Lichter gebildet hatten.


  »Du kommst mit«, rief sie. »Thomas. Komm. Denkt dran: Eine falsche Bewegung, und die Pfeile fliegen.«


  »Vergiss es!«, rief Minho. »Er bleibt hier!«


  Teresa tat, als hätte sie ihn nicht gehört, und starrte Thomas weiter mit zusammengekniffenen Augen an. »Das ist kein bescheuertes Spiel. Ich fange an zu zählen. Bei jeder fünften Zahl wird einer von euch mit einem Pfeil getötet. So lange, bis nur noch Thomas übrig ist. Wir nehmen ihn so oder so mit. Ihr habt die Wahl.«


  Erst jetzt fiel Thomas auf, dass Aris sich komisch benahm. Er stand nicht weit von Thomas entfernt und drehte sich langsam im Kreis. Dabei starrte er die Mädchen eins nach dem anderen an, als würde er sie alle gut kennen. Aber er hielt trotz allem den Mund.


  Na klar, dachte Thomas. Falls das wirklich GruppeB war, hatte Aris mit ihnen zusammengelebt. Natürlich kannte er sie.


  »Eins!«, rief Teresa.


  Thomas wollte kein Risiko eingehen. Er stieß die anderen zur Seite und trat aus der Menge. Dann ging er direkt auf Teresa zu. Er achtete nicht auf die Kommentare von Minho und den anderen; er ignorierte alles um sich herum. Den Blick auf Teresa geheftet ging er auf sie zu, bis ihre Nasen fast aneinanderstießen.


  Das war es doch, was er wollte, oder? Er wollte bei ihr sein. Auch wenn sie jetzt nicht mehr auf seiner Seite zu sein schien. Selbst wenn sie von ANGST manipuliert worden war, wie Alby und Gally. Es konnte gut sein, dass ihr Gedächtnis wieder gelöscht worden war. Egal. Sie sah aus, als würde sie es ernst meinen, und er konnte nicht riskieren, dass einer seiner Freunde von einem Pfeil durchbohrt wurde.


  »Na schön«, sagte er. »Nimm mich mit.«


  »Ich bin nur bis ›eins‹ gekommen.«


  »Da sieht man mal, wie mutig ich bin.«


  Sie schlug ihn mit dem Speer, so fest, dass er wieder zu Boden ging. Sein Kiefer und Kopf brannten wie Feuer. Er spuckte aus und sah Blut auf dem Boden.


  »Holt den Sack«, sagte Teresa.


  Aus den Augenwinkeln sah er zwei Mädchen auf sich zukommen, die ihre Waffen anscheinend weggesteckt hatten. Eine von ihnen– ein dunkelhäutiges Mädchen mit kurzen Stoppelhaaren– hielt einen großen ausgefransten Kartoffelsack in der Hand. Sie stoppten einen halben Meter vor ihm; aus Angst vor weiteren Schlägen blieb Thomas auf Händen und Knien am Boden.


  »Wir nehmen ihn mit!«, rief Teresa. »Falls uns jemand folgt, kriegt Thomas noch eine kleine Abreibung. Ihr bekommt unsere Pfeile zu spüren. Wir lassen sie einfach fliegen, ohne groß zu zielen.«


  »Teresa!« Minhos Stimme. »Hat dich Der Brand so schnell erwischt oder was? Du bist doch komplett durchgedreht.«


  Das stumpfe Ende des Speers wurde in Thomas’ Hinterkopf gerammt; er knallte auf den Bauch, und im Staub vor seinem Gesicht tanzten Sterne. Wie konnte sie ihm so etwas antun?


  »Hast du noch was zu sagen?«, fragte Teresa. Nach einer langen Stille sagte sie: »Dachte ich mir, große Klappe und nichts dahinter. Stülpt ihm den Sack über.«


  Thomas wurde unsanft an der Schulter gezerrt und auf den Rücken gedreht– zum ersten Mal, seit ANGST ihn wieder zusammengeflickt hatte, schoss von der Einschusswunde her ein stechender Schmerz durch seinen Oberkörper.


  Er stöhnte. Gesichter, die nicht einmal wütend aussahen, blickten auf ihn herab, während die zwei Mädchen die Sacköffnung direkt über seinen Kopf hielten.


  »Wehr dich nicht«, sagte das dunkelhäutige Mädchen mit schweißglänzendem Gesicht. »Sonst wird es nur noch schlimmer.«


  Thomas war verwundert. In ihren Augen und in ihrer Stimme lag echtes Mitgefühl. Aber was sie dann sagte, strafte seinen ersten Eindruck Lügen.


  »Am besten, du kommst einfach mit und lässt dich von uns töten. Kein Grund, dir vorher unnötige Schmerzen einzuhandeln.«


  Der Sack fiel über seinen Kopf, und er sah nur noch hässliches braunes Licht.
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  Sie rollten ihn auf dem Boden hin und her, bis er ganz im Sack drinsteckte. Dann verknoteten sie die Öffnung an seinen Füßen mit einem Seil, dessen beide Enden sie um seinen Körper wickelten, damit er im Sack nicht hin und her rutschen konnte. Über seinem Kopf machten sie noch einen Knoten.


  Thomas spürte, wie sich der Sack straffte; dann wurde sein Kopf hochgezogen. Vermutlich wurden beide Enden des langen Seils von einem Mädchen gehalten. Was nur eins bedeuten konnte: Sie wollten ihn über den steinigen Boden schleifen. Vor Verzweiflung fing er an, sich zu winden, obwohl er wusste, welche Konsequenzen das haben würde.


  »Teresa! Tu mir das nicht an!«


  Diesmal traf ihn eine Faust direkt in den Magen. Er heulte auf. Er versuchte sich zu drehen, sich den Bauch zu halten, aber der verfluchte Sack hinderte ihn daran. Ihm wurde übel; er kämpfte dagegen an, um seinen Mageninhalt bei sich zu behalten, sonst würde er sich selbst vollkotzen.


  »Da es dir offensichtlich egal ist, was mit dir passiert«, sagte Teresa, »werden wir einfach deine Freunde erschießen, wenn du noch mal deinen dreckigen Mund aufmachst. Was hältst du davon?«


  Thomas antwortete nicht. Er schluchzte nur lautlos vor sich hin. Hatte er gestern wirklich noch gedacht, dass es Hoffnung auf eine Zukunft gab? Die Infektion überstanden und die Wunde geheilt, die Stadt der Cranks weit weg, nur noch ein straffer, schweißtreibender Marsch durch die Berge und dahinter gleich der sichere Hafen. Nach allem, was ihm bisher passiert war, hätte er es besser wissen müssen.


  »Ich meine es ernst!«, rief Teresa den Lichtern zu. »Wir schießen ohne Vorwarnung, falls uns einer von euch folgt.«


  Thomas konnte ihren Umriss erkennen, als sie sich neben ihn hinkniete. Er hörte ihre Knie knirschend in den Staub sinken. Dann zog sie seinen Kopf im Sack unsanft zu sich. Sie flüsterte mit dem Mund nur einen Zentimeter neben seinem Ohr, so leise, dass er sie nur unter großen Anstrengungen verstehen konnte, da der Wind ihre Worte fast verschluckte.


  »Sie blockieren unsere telepathische Kommunikation. Denk dran, du musst mir vertrauen.«


  Thomas war so überrascht, dass er sich auf die Zunge beißen musste, um nichts zu sagen.


  »Was erzählst du ihm?« Das kam von einem der Mädchen, die das Seil hielten.


  »Ich will ihm bloß klarmachen, wie sehr ich meine Rache genieße. Was dagegen?«


  Thomas hatte nie zuvor eine solche Arroganz bei ihr gespürt. Entweder war sie eine verdammt gute Schauspielerin, oder sie war wirklich verrückt geworden. Persönlichkeitsspaltung oder so.


  »Toll, dass du dich so gut amüsierst«, antwortete das Mädchen. »Aber wir müssen uns beeilen.«


  »Ist klar«, sagte Teresa. Sie verstärkte ihren Griff um Thomas’ Kopf und drückte und schüttelte ihn heftig. Dann presste sie ihren Mund gegen den rauen Stoff und drückte ihre Lippen gegen sein Ohr. Als sie wieder zu flüstern begann, konnte er ihren heißen Atem durch das Jutematerial spüren. »Halte durch. Es ist bald vorbei.«


  Thomas war wie betäubt; er wusste nicht, was er glauben sollte. War das jetzt sarkastisch gemeint?


  Sie ließ ihn los und stand wieder auf. »Okay, lasst uns verschwinden. Und achtet drauf, ihn über so viele Felsbrocken zu ziehen, wie ihr könnt.«


  Seine Entführerinnen marschierten los und schleiften ihn hinter sich her. Er spürte jeden Millimeter des harten Bodens. Der Sack bot leider keinerlei Schutz. Es tat höllisch weh. Er ging ins Hohlkreuz und legte sein ganzes Gewicht auf die Füße, damit seine Schuhe das meiste abfingen. Aber ihm war schnell klar, dass seine Kräfte irgendwann nachlassen würden.


  Teresa ging direkt neben ihm. Er konnte sie durch den Stoff hindurch schwach erkennen.


  Dann hörte er Minho in der Ferne brüllen, doch das Knirschen seines am Boden schleifenden Körpers übertönte fast alles. Was er an Bruchstücken mitbekam, klang aber nicht sehr vielversprechend. Abgesehen von einigen wenig schmeichelhaften Beschimpfungen hörte Thomas nur die Brocken »Wir finden dich« und »wenn die Zeit reif ist« und »Waffen«.


  Teresa rammte Thomas erneut brutal die Faust in den Magen, und Minho verstummte.


  Sie zogen weiter durch die Wüste, und Thomas wurde wie ein Sack alter Wäsche durch den Dreck geschleift.


  Während des Marsches malte Thomas sich entsetzliche Dinge aus. Seine Beine wurden von Minute zu Minute schwächer, und ihm war klar, dass er bald mit dem ganzen Körper über den Boden schleifen würde. Er stellte sich die blutigen Schürfwunden und die Narben vor, die er zurückbehalten würde.


  Aber vielleicht wäre das alles egal. Sie wollten ihn ja sowieso umbringen.


  Teresa hatte gesagt, er müsse ihr vertrauen. Und auch, wenn es ihm verdammt schwerfiel, bemühte er sich, ihr zu glauben. Konnte alles, was sie ihm seit ihrem Auftauchen angetan hatte, nur gespielt gewesen sein? Wenn nicht, warum flüsterte sie ihm dann zu, dass er ihr vertrauen soll?


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis, bis er sich nicht mehr konzentrieren konnte. Sein Körper wurde wund gescheuert, und er wusste, dass er sich etwas einfallen lassen musste, bevor er vollständig skalpiert wurde.


  Die Berge waren seine Rettung.


  Als sie mit dem Anstieg begannen, wurde es für die Mädchen zum Glück schwierig, ihn weiter hinter sich herzuschleifen. Sie versuchten, ihn mit kurzen Rucken hochzuhieven, worauf er ein Stück zurückrutschte, dann hievten sie ihn noch mal hoch, um ihn anschließend wieder runterrutschen zu lassen. Nach etlichen wahnwitzigen Versuchen sagte Teresa, dass es wahrscheinlich einfacher wäre, ihn an den Schultern und Knöcheln zu tragen. Und dass sie sich abwechseln sollten.


  »Warum lasst ihr mich nicht einfach selbst laufen?«, rief er mit durch den Stoff gedämpfter und vor Durst heiserer Stimme. »Ihr seid doch bewaffnet. Was kann ich denn schon gegen euch ausrichten?«


  Teresa trat ihn in die Seite. »Halt den Mund, Thomas. Wir sind nicht blöd. Wir warten, bis uns deine Kumpels nicht mehr sehen können.«


  Er bemühte sich sehr, nicht laut aufzustöhnen, als ihr Fuß in seine Rippen krachte. »Hä? Wieso?«


  »Weil uns das so befohlen wurde. Und jetzt halt deinen geschwätzigen Mund!«


  »Warum hast du ihm das erzählt?«, flüsterte eins der Mädchen in scharfem Ton.


  »Ist doch egal«, antwortete Teresa, die sich nicht einmal bemühte heimlichzutun. »Wir bringen ihn sowieso um. Ist doch egal, ob er weiß, was uns befohlen worden ist.«


  Befohlen, dachte Thomas. Von ANGST.


  Dann sprach ein anderes Mädchen. »Also, ich kann sie kaum noch sehen. Wenn wir da oben bei der Felsspalte ankommen, sind wir außer Sichtweite, und dann finden sie uns auf keinen Fall. Selbst wenn sie uns folgen.«


  »Okay«, sagte Teresa. »Dann bringen wir ihn dorthin.«


  Thomas wurde an beiden Seiten hochgehoben. Durch den Sack konnte er nur erkennen, dass Teresa und drei ihrer neuen Freundinnen ihn trugen. Sie bahnten sich einen Weg zwischen Felsbrocken und abgestorbenen Bäumen hindurch, immer höher und höher hinauf. Er hörte ihren schweren Atem, roch ihren Schweiß und hasste sie mit jedem holpernden Schritt nur noch mehr. Sogar Teresa. Er versuchte ein letztes Mal, in seinem Kopf mit ihr zu sprechen und sein Vertrauen in sie nicht aufzugeben, aber sie war nicht da.


  Der zermürbende Anstieg zog sich etwa eine Stunde hin– mit Pausen, in denen die Mädchen sich mit dem Tragen abwechselten. Seit sie die Lichter verlassen hatten, waren etwa zwei Stunden vergangen. Die Sonne war kurz davor, gefährlich zu werden, die Hitze erdrückend. Aber dann bogen sie um eine hohe Felswand, wo der Boden etwas ebener wurde, und tauchten in Schatten. Die kühlere Luft war eine Erleichterung.


  »Okay«, sagte Teresa. »Lasst ihn runter.«


  Ohne große Proteste führten die Mädchen die Anweisung aus, und Thomas schlug mit einem lauten Stöhnen hart auf den Boden. Ihm blieb die Luft weg, und er lag japsend am Boden, während sie sich daranmachten, die Knoten am Seil zu lösen. Als er wieder atmen konnte, war der Sack schon entfernt.


  Blinzelnd schaute er zu Teresa und ihren Freundinnen hoch. Alle hatte ihre Waffen auf ihn gerichtet. Es wirkte fast lächerlich.


  Er nahm sein letztes bisschen Mut zusammen. »Ihr müsst ja sonst was von mir denken: zwanzig Mädchen mit Messern und Macheten gegen einen unbewaffneten Jungen. Ich fühle mich richtig geschmeichelt.«


  Teresa holte mit ihrem Speer aus.


  »Warte«, rief Thomas, und sie hielt inne. Er hob beschwichtigend die Hände und stand langsam auf. »Hör zu. Ich werde mich nicht wehren. Bringt mich einfach hin, wo ihr wollt, und ich lasse mich ganz brav von euch abschlachten. Ich hab sowieso keinen Grund mehr weiterzuleben.«


  Als er das sagte, schaute er Teresa direkt in die Augen und versuchte, so viel Verachtung wie möglich in seine Worte zu legen. Er hatte zwar die Hoffnung noch nicht völlig aufgegeben, aber nach allem, was Teresa ihm angetan hatte, war seine Stimmung ziemlich im Keller.


  »Los«, sagte Teresa. »Mir hängt das zum Hals raus. Wir gehen zum Weg durch die Berge und schlafen uns aus. Heute Nacht überqueren wir den Pass.«


  Dann sprach das dunkelhäutige Mädchen, das geholfen hatte, ihm den Sack überzustülpen. »Und was ist mit dem Typ, den wir die letzten paar Stunden rumschleifen mussten?«


  »Keine Angst. Wir bringen ihn um«, antwortete Teresa. »Genau so, wie es uns befohlen wurde. Als Strafe für das, was er mir angetan hat.«
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  Teresas letzte Bemerkung gab Thomas Rätsel auf. Was hatte er ihr getan? Doch seine Gedanken waren wie erstarrt, denn sie liefen weiter und weiter, anscheinend zum Lager von GruppeB. Sie stiegen pausenlos bergauf, und seine Beine brannten vor Anstrengung. Eine Steilwand links von ihnen spendete wohltuenden Schatten, doch ihre Umgebung war noch immer rot, braun und heiß. Trocken. Staubig. Die Mädchen gaben ihm ein paar Schluck Wasser, aber er war sich sicher, dass jeder Tropfen verdunstete, bevor er in seinem Magen ankam.


  Sie erreichten einen großen Überhang in der Ostwand, als die Mittagssonne am Himmel zu glühen begann, wie ein goldener Feuerball, der sie zu Asche verbrennen wollte. Die niedrige Höhle reichte etwa fünfzehn Meter in den Fels hinein. Das war offensichtlich ihr Lager, und es sah aus, als wären sie schon seit ein oder zwei Tagen hier. Decken lagen herum, die Überreste eines Feuers und ein kleiner Müllhaufen am Rand. Als sie ankamen, waren nur drei Mädchen dort, anscheinend waren sie alle mitgekommen, um Thomas zu entführen.


  Trotz aller Bögen, Pfeile und Macheten? Eigentlich kindisch. Ein paar Mädchen hätten genügt.


  Unterwegs hatte Thomas einige Dinge erfahren. Das dunkelhäutige Mädchen hieß Harriet, und das rotblonde Mädchen mit der sehr, sehr hellen Haut, das ständig an ihrer Seite war, hieß Sonya. Obwohl er sich nicht sicher sein konnte, nahm er an, dass die beiden vor Teresas Ankunft so etwas wie die Anführerinnen gewesen waren. Sie handelten mit einer gewissen Autorität, überließen die Entscheidungen aber am Ende immer Teresa.


  »Okay«, sagte Teresa. »Wir fesseln ihn an den hässlichen Baum.« Sie zeigte auf das knochenweiße Gerippe einer Eiche, die sich mit ihren Wurzeln noch immer im steinigen Boden festklammerte, obwohl sie sicher schon vor Jahrzehnten abgestorben war. »Und wir geben ihm was zu essen, damit er uns nicht den ganzen Tag mit seinem Gejammer wach hält.«


  Sie trägt ein bisschen dick auf, oder?, dachte Thomas. Was auch immer ihre wahren Motive sein mochten, ihre Worte wirkten langsam lächerlich. Und er konnte es nicht länger leugnen– er fing wirklich an, sie zu hassen.


  Er wehrte sich nicht, als sie seinen Oberkörper an den toten Baum fesselten. Seine Arme ließen sie jedoch frei, damit er essen konnte. Nachdem sie ihn festgebunden hatten, gaben sie ihm ein paar trockene Müsliriegel und eine Flasche Wasser. Keine sprach mit ihm oder sah ihm in die Augen. Und wenn er sich nicht täuschte, sahen sie alle ein bisschen schuldbewusst aus. Er fing an zu essen und betrachtete dabei seine Umgebung ganz genau. Während sich die Mädchen niederließen, um den restlichen Tag zum Schlafen zu nutzen, wanderten seine Gedanken in alle möglichen Richtungen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Teresas Show schien definitiv nicht gespielt. Sie hatte von Anfang an überzeugend gewirkt. War es möglich, dass sie genau das Gegenteil von dem tat, was sie ihm gesagt hatte? Gaukelte sie ihm vor, dass er ihr vertrauen soll, während sie in Wirklichkeit immer vorhatte, ihn zu…?


  Eine Erinnerung durchzuckte ihn: das Schild an ihrer Tür im Schlafsaal. Die Verräterin. Er hatte es vollkommen vergessen. Bis jetzt. Nun ergab alles langsam einen Sinn.


  ANGST war hier der Boss. Diese Organisation war die einzige Hoffnung zu überleben, für beide Gruppen. Würden die Mädchen ihn umbringen, nur weil ANGST ihnen das befohlen hatte? Um sich selbst zu retten? Und was sollte das heißen, dass er Teresa etwas angetan hätte? Hatte ANGST etwa ihr Gehirn manipuliert? Damit sie ihn hasste?


  Dann waren da noch seine Tätowierung und die Schilder in der Stadt. Die Tätowierung hatte ihn gewarnt; die Schilder hatten ihm gesagt, dass er der wahre Anführer ist. Das Schild an Teresas Tür war eine weitere Warnung gewesen.


  Trotzdem– er hatte keine Waffen und war an einen Baum gefesselt. In GruppeB waren noch über zwanzig Leute, und sie hatten alle Waffen. Die Lage war insofern relativ eindeutig.


  Seufzend aß er auf und fühlte sich zumindest körperlich ein kleines bisschen besser. Auch wenn er immer noch nicht wusste, wie das alles zusammenpasste, war er jetzt näher dran als je zuvor, die ganze Sache zu durchschauen. Und er durfte auf keinen Fall aufgeben.


  Harriet und Sonya hatten ihr Lager in seiner Nähe aufgeschlagen; sie richteten sich zum Schlafen ein und warfen ihm dabei verstohlene Blicke zu. Wieder bemerkte Thomas diesen eigenartig beschämten, schuldbewussten Gesichtsausdruck. Er nutzte die Gelegenheit, mit Worten um sein Leben zu kämpfen.


  »Ihr wollt mich eigentlich gar nicht umbringen, oder?«, fragte er in einem Ton, als hätte er sie beim Lügen erwischt. »Habt ihr schon mal jemanden getötet?«


  Harriet ließ gerade den Kopf auf eine gefaltete Decke sinken, hielt aber inne und sah ihn scharf an. Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen. »Nach dem, was Teresa uns erzählt hat, sind wir drei Tage eher aus unserem Labyrinth entkommen. Wir haben weniger Leute verloren und mehr Griewer dabei getötet. Ich denke mal, einen schlappen Teenager umzupusten wird uns nicht allzu schwerfallen.«


  »Und die Schuldgefühle, die euch verfolgen werden?« Er konnte nur hoffen, dass sie der Gedanke beunruhigen würde.


  »Na und?« Sie streckte ihm die Zunge raus– sie streckte ihm allen Ernstes die Zunge raus!–, legte sich hin und machte die Augen zu.


  Sonya saß im Schneidersitz da und schien hellwach. »Wir haben keine Wahl. ANGST hat uns gesagt, dass es unsere Aufgabe ist. Wenn wir es nicht tun, lassen sie uns nicht in den sicheren Hafen. Dann sterben wir hier draußen in der Brandwüste.«


  Thomas zuckte mit den Schultern. »Hey, das kann ich verstehen. Opfert mich, um euch selbst zu retten. Sehr nobel.«


  Sie starrte ihn eine ganze Weile an; er senkte seinen Blick nicht. Dann schaute sie weg und legte sich mit dem Rücken zu ihm hin.


  Teresa kam mit wutverzerrtem Gesicht herüber. »Worüber redet ihr?«


  »Nichts«, murmelte Harriet. »Sag ihm, er soll den Mund halten.«


  »Halt den Mund«, sagte Teresa.


  Thomas entwischte ein sarkastisches Lachen. »Und was wollt ihr dagegen tun? Mich umbringen, wenn ich weiterrede?«


  Teresa sagte nichts, sondern sah ihn nur mit ausdruckslosem Gesicht an.


  »Warum hasst du mich auf einmal?«, fragte er. »Was hab ich dir getan?«


  Sonya und Harriet hatten sich wieder zu ihnen umgedreht, hörten gebannt zu und schauten zwischen Thomas und Teresa hin und her.


  »Du weißt genau, was du mir angetan hast«, sagte Teresa schließlich. »Alle hier wissen es. Ich habe es ihnen erzählt. Trotzdem hätte ich mich nicht auf dein Niveau herabbegeben und dich umgebracht. Das tun wir nur, weil wir keine andere Wahl haben. Tut mir leid. So ist das Leben.«


  Blitzte da etwas in ihren Augen auf?, fragte sich Thomas. Was wollte sie ihm damit sagen? »Wovon redest du, dich auf mein Niveau begeben? Ich würde nie einen Freund töten, um meinen eigenen Arsch zu retten. Niemals.«


  »Ich auch nicht. Deshalb bin ich froh, dass wir keine Freunde sind.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Was soll ich dir denn getan haben?«, fragte Thomas schnell. »Ich hab das Gefühl, ich leide unter Gedächtnisschwund– das kommt bei ANGST wohl öfter vor. Hilf mir auf die Sprünge.«


  Sie drehte sich zurück und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Beleidige mich nicht. Wage es bloß nicht, so zu tun, als wäre nichts gewesen! Jetzt halt deine Klappe, oder dein hübsches Gesicht bekommt noch ein paar Schrammen.«


  Sie stampfte davon, und Thomas hielt den Mund. Er schob sich hin und her, bis er es einigermaßen bequem hatte, und lehnte seinen Kopf gegen das tote Holz des Baumes. Alles an seiner momentanen Situation war zum Kotzen, aber er war entschlossen, die Sache in den Griff zu kriegen und zu überleben.


  Irgendwann schlief er ein.
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  Thomas schlief unruhig und bewegte sich hin und her, um im Stehen eine halbwegs erträgliche Position zu finden. Schließlich fiel er in einen tiefen Schlaf. Und dann fing er an zu träumen.


  Thomas ist fünfzehn. Er weiß nicht, woher er das weiß. Es muss an der zeitlichen Einordnung der Erinnerung liegen. Ist es eine Erinnerung?


  Teresa und er stehen vor einer riesigen Wand voller Monitore, auf denen die Lichtung und das Labyrinth zu sehen sind. Einige Bilder bewegen sich, und er weiß auch, warum. Diese Aufnahmen stammen von Käferklingen, und die müssen ab und zu ihre Position ändern. Dann ist es, als würde man durch die Augen einer Ratte schauen.


  »Ich kann es nicht fassen, dass sie alle tot sind«, sagt Teresa.


  Thomas ist verwirrt. Wie so oft versteht er nicht genau, was vor sich geht. Er steckt in der Haut dieses Jungen, der angeblich er selbst ist, aber er hat keine Ahnung, worüber Teresa und er sprechen. Offenbar nicht über die Lichter– auf einem Bildschirm sieht er Minho und Newt in Richtung Wald gehen, auf einem anderen sitzt Gally auf einer Bank. Und Alby schreit jemanden an, den Thomas nicht erkennt.


  »Wir wussten, dass es passieren würde«, antwortet er schließlich, ohne genau zu wissen, warum.


  »Es ist trotzdem schwer zu verkraften.« Sie schauen einander nicht an, sondern analysieren nur die Bildschirme. »Jetzt liegt es an uns. Und an den Leuten in der Herberge.«


  »Das ist gut so«, sagt Thomas.


  »Sie tun mir fast genauso leid wie die Lichter. Fast.«


  Thomas überlegt, was das bedeuten soll, als sein jüngeres Traumselbst sich räuspert. »Meinst du, wir haben genug gelernt? Glaubst du wirklich, wir können das schaffen, obwohl alle ursprünglichen Schöpfer tot sind?«


  »Wir müssen es schaffen, Tom.« Teresa kommt zu ihm herüber und nimmt seine Hand. Er schaut sie an, aber er kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. »Alles ist bereit. Wir haben ein Jahr Zeit, um die Nachfolger einzuarbeiten und uns vorzubereiten.«


  »Aber es ist nicht richtig. Wie können wir von ihnen verlangen…?«


  Teresa verdreht die Augen und drückt seine Hand so fest, dass es wehtut. »Sie wissen, worauf sie sich einlassen. Du musst aufhören, so zu reden.«


  »Okay.« Thomas spürt, dass sein Traum-Ich sich innerlich wie tot fühlt. Seine Worte sind leere Hülsen. »Was jetzt zählt, sind die Muster. Die Todeszone. Sonst nichts.«


  Teresa nickt. »Egal, wie viele sterben oder verletzt werden. Wenn die Variablen nicht funktionieren, droht ihnen dasselbe Schicksal. Jedem von uns.«


  »Die Muster«, sagt Thomas.


  Teresa drückt zärtlich seine Hand. »Die Muster.«


  Er wachte auf, als das Licht sich zu einem stumpfen Grau verdunkelte und die Sonne irgendwo unsichtbar unterging. Harriet und Sonya saßen ein paar Meter vor ihm. Sie schauten ihn merkwürdig an.


  »Guten Abend«, sagte er mit gespielter Fröhlichkeit. Der beunruhigende Traum spukte ihm noch durch den Kopf. »Kann ich den Damen irgendwie behilflich sein?«


  »Wir wollen wissen, was du weißt«, sagte Harriet leise.


  Die Benommenheit des Schlafs verflüchtigte sich rasch aus seinem Hirn. »Warum sollte ich euch helfen?« Er wollte sich zurücklehnen und über seinen Traum nachdenken, aber er hatte in Harriets Blick eine Veränderung bemerkt, und er musste die Gelegenheit, sich zu retten, nutzen.


  »Ich glaube, du hast kaum eine Wahl«, sagte Harriet. »Wenn du uns erzählst, was du herausgefunden hast, können wir dir vielleicht helfen.«


  Thomas schaute sich nach Teresa um, konnte sie aber nirgends entdecken. »Wo ist–?«


  Sonya fiel ihm ins Wort. »Sie hat gesagt, sie will nachschauen, ob deine Freunde uns gefolgt sind. Sie ist seit einer Stunde weg.«


  Im Kopf sah Thomas die Teresa aus seinem Traum vor sich, wie sie die Bildschirme beobachtete und über die toten Schöpfer und die Todeszone redete. Über Muster. Wie passten all diese Puzzlestücke zusammen?


  »Hast du das Reden verlernt?«


  Er schaute Sonya an. »Nein, ähm… Heißt das, ihr seid euch nicht mehr ganz sicher, ob ihr mich umbringen wollt?« Das klang ziemlich bescheuert, und er fragte sich, wie viele Leute im Laufe der Menschheitsgeschichte jemals eine so beknackte Frage gestellt haben mochten.


  Harriet lächelte. »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Und denk bloß nicht, wir sind plötzlich ganz edelmütig geworden. Sagen wir mal, wir haben unsere Zweifel und wollen mit dir reden– aber deine Chancen stehen nicht besonders gut.«


  Sonya führte den Satz fort. »Im Moment scheint es uns am vernünftigsten, den Auftrag wie befohlen auszuführen. Wir sind eindeutig in der Überzahl. Sei mal ehrlich. Wenn das deine Entscheidung wäre, was würdest du tun?«


  »Ich würde mich ganz sicher nicht dafür entscheiden, mich umzubringen.«


  »Jetzt tu nicht so dämlich. Das ist nicht witzig. Wenn du dich entscheiden könntest, ob du stirbst oder wir alle krepieren, was würdest du machen? Es geht um dich oder uns.«


  Ihr Gesicht war sehr ernst, und die Frage traf Thomas wie ein Blitz. In gewisser Weise hatte sie Recht. Wenn es wirklich so kommen würde– dass sie alle starben, wenn sie ihn nicht beseitigten–, wie konnte er von ihnen erwarten, es bleibenzulassen?


  »Willst du heute noch antworten?«


  »Ich denke nach.« Er schwieg und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Traum wollte sich wieder in seine Gedanken drängen, und er musste ihn zur Seite schieben. »Okay, ich bin mal ganz ehrlich. Versprochen. Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich mich nicht umbringen.«


  Harriet verdrehte die Augen. »Dir fällt die Wahl leicht, schließlich geht’s um dein Leben.«


  »Das ist nicht alles. Ich glaube, es könnte irgendein Test sein, und vielleicht sollt ihr es ja gar nicht wirklich tun.« Thomas’ Herzschlag beschleunigte sich. Er meinte das völlig ernst, aber er war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben würden, selbst wenn er versuchte, es zu erklären. »Vielleicht sollten wir ja wirklich miteinander teilen, was wir wissen, und eine Lösung finden.«


  Harriet und Sonya schauten sich lange an.


  Schließlich nickte Sonya, und Harriet sagte: »Wir hatten von Anfang an Zweifel an der ganzen Sache. Irgendwas stimmt da nicht. Am besten fängst du an zu reden. Aber zuerst holen wir alle hier rüber.« Sie standen auf, um die anderen zu wecken.


  »Beeilt euch«, sagte Thomas und fragte sich, ob es für ihn wirklich einen Ausweg aus dieser Misere geben konnte. »Wir sollten das erledigen, bevor Teresa zurückkommt.«
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  Die beiden brauchten nicht lange, um alle zusammenzutrommeln– vermutlich wollten sich die Mädchen nicht entgehen lassen, was der Todeskandidat zu sagen hatte. Sie standen dicht gedrängt vor Thomas; er war noch immer an dem hässlichen, abgestorbenen Baum festgebunden.


  »In Ordnung«, sagte Harriet. »Du fängst an, danach reden wir.«


  Thomas nickte und räusperte sich. Er fing an zu reden, obwohl er noch nicht sicher war, was er eigentlich sagen sollte.


  »Alles, was ich über eure Gruppe weiß, hat mir Aris erzählt. Anscheinend haben wir im Labyrinth so ziemlich das Gleiche erlebt wie ihr. Aber seit wir entkommen sind, ist vieles komplett anders. Und ich bin nicht sicher, was ihr über ANGST wisst.«


  »Nicht viel«, warf Sonya ein.


  Das machte Thomas Mut und gab ihm ein Gefühl der Überlegenheit. Sonyas Eingeständnis kam ihm wie ein taktischer Fehler ihrerseits vor. »Also, ich habe ziemlich viel über sie herausgefunden. Wir alle sind was Besonderes– wir werden geprüft oder so, weil ANGST etwas mit uns vorhat.« Hier machte er eine Pause, aber da niemand reagierte, redete er weiter.


  »Ein Großteil von dem, was mit uns passiert, ergibt keinen Sinn, weil es einfach zu den Prüfungen gehört– das nennen sie bei ANGST die ›Variablen‹. Sie beobachten, wie wir in bestimmten Situationen reagieren. Ich verstehe das auch nicht alles, nicht mal annähernd, aber ich habe das Gefühl, dass der Auftrag, mich umzubringen, einfach ein weiterer Test ist. Oder eine weitere Lüge. Also… ich bin davon überzeugt, dass es nur eine Variable ist, um zu sehen, wie wir uns verhalten werden.«


  »Und für diese geniale Schlussfolgerung«, sagte Harriet, »sollen wir also unser Leben aufs Spiel setzen?«


  »Kapiert ihr denn nicht? Mich zu töten ist sinnlos. Vielleicht ist es eine Prüfung für euch, keine Ahnung. Aber ich weiß, dass ich euch nur helfen kann, wenn ich am Leben bin.«


  »Oder aber«, entgegnete Harriet, »wir werden geprüft, ob wir den Schneid aufbringen, den Anführer unserer Gegner umzubringen. Steht das nicht vielleicht hinter dem Befehl? Um zu sehen, welche Gruppe Erfolg hat? Die Schwachen auszusondern und die Starken übrig zu lassen?«


  »Ich war nie der Anführer– das ist Minho.« Thomas schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, denkt mal drüber nach. Was zeigt daran Stärke, wenn ihr mich umbringt? Ihr seid in der Überzahl und habt alle möglichen Waffen. Wie soll dadurch bewiesen werden, wer stärker ist?«


  »Was hat es denn dann zu bedeuten?«, rief ein Mädchen, das weiter hinten stand.


  Thomas wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich glaube, dass diese Prüfung zeigen soll, ob ihr selbstständig denkt, eure Pläne ändern und rationale Entscheidungen treffen könnt. Und je mehr wir sind, desto größer die Chance, den sicheren Hafen zu erreichen. Mich umzubringen ergibt keinen Sinn und hilft niemandem. Ihr habt eure Stärke eindrucksvoll bewiesen, indem ihr mich hierher verschleppt habt. Zeigt ihnen, dass ihr nicht blind ihren Befehlen folgt.«


  Er lehnte sich zurück gegen den Baum. Ihm fiel nichts Überzeugendes mehr ein. Jetzt lag es an ihnen. Er hatte getan, was er konnte.


  »Interessant«, kommentierte Sonya. »Klingt allerdings sehr nach jemandem, der seine Haut um jeden Preis retten will.«


  Thomas zuckte mit den Schultern. »Ich halte das für die Wahrheit. Und ich bin davon überzeugt, wenn ihr mich umbringt, fallt ihr durch die eigentliche Prüfung, die ANGST euch stellt.«


  »Ja, klar bist du davon überzeugt«, sagte Harriet. Sie stand auf. »Um ganz ehrlich zu sein, haben wir auch schon an so was Ähnliches gedacht. Aber wir wollten hören, was du zu sagen hast. Die Sonne geht bald unter, und Teresa ist sicher gleich wieder da. Wir reden darüber, wenn sie hier ist.«


  Aus Sorge, dass sich Teresa nicht erweichen lassen würde, widersprach Thomas sofort. »Nein! Sie scheint am meisten darauf zu brennen, mich umzubringen«, sagte er, obwohl er tief im Innern hoffte, dass das nicht stimmte. »Ich finde, ihr solltet das entscheiden.«


  »Mach dich nicht nass«, sagte Harriet mit einem angedeuteten Lächeln. »Wenn wir beschließen, dich nicht zu töten, kann sie absolut nichts dagegen tun. Aber wenn wir…« Sie unterbrach sich, und ein merkwürdiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Hatte sie Angst, zu viel verraten zu haben? »Wir finden schon eine Lösung.«


  Thomas versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht hatte er sie bei ihrem Stolz gepackt, aber er wollte seine Hoffnungen nicht zu hoch schrauben.


  Thomas sah den Mädchen zu, während sie ihre Sachen zusammensuchten und in Rucksäcke packten– Wo haben sie die schon wieder her?, fragte er sich– und sich für die nächtliche Wanderung ins Unbekannte bereit machten. Gemurmel und Geflüster lagen in der Luft, verstohlene Blicke wurden in seine Richtung geworfen, und es wurde über seine Vermutung diskutiert.


  Es wurde immer dunkler, als Teresa endlich auftauchte. Ihr fiel sofort auf, dass sich etwas verändert hatte. Vielleicht wegen der unzähligen Blicke, die zwischen ihr und Thomas hin und her huschten.


  »Was ist passiert?«, fragte sie mit demselben harten Gesichtsausdruck, den sie seit dem letzten Tag nicht abgelegt hatte.


  Harriet antwortete: »Wir müssen reden.«


  Teresa sah verwirrt aus, ging aber mit dem Rest der Gruppe zum anderen Ende des Felsüberhangs. Sofort füllte erregtes Geflüster die Luft, aber Thomas verstand kein Wort. Sein Magen zog sich in Erwartung des Urteils angstvoll zusammen.


  Er konnte sehen, dass sich eine leidenschaftliche Diskussion entwickelt hatte und Teresa genauso gereizt aussah wie die anderen. Offensichtlich versuchte sie, ihre Argumente durchzusetzen, und wirkte immer erregter. Sie schien allein gegen die übrigen Mädchen anzureden, was Thomas sehr nervös machte.


  Dann, als es fast Nacht geworden war, drehte sich Teresa wutentbrannt um und rannte aus dem Lager in Richtung Norden davon. Ihren Speer hatte sie über eine Schulter gelegt, einen Rucksack über die andere geworfen. Thomas sah ihr hinterher, bis sie zwischen den Felswänden des schmalen Passes verschwunden war.


  Er schaute zurück zu den übrigen Mädchen. Die meisten wirkten erleichtert. Harriet kam zu ihm. Ohne ein Wort kniete sie sich hin und knotete das Seil los, mit dem er am Baum festgebunden war.


  »Und?«, fragte Thomas nach einer Weile. »Habt ihr eine Entscheidung getroffen?«


  Harriet antwortete erst, als sie ihn losgebunden hatte. Sie hockte sich vor ihn und sah ihn an. In ihren dunklen Augen spiegelten sich Mond und Sterne. »Heute ist dein Glückstag. Wir haben beschlossen, deinen kümmerlichen Arsch zu verschonen. Es kann kein Zufall sein, dass wir tief im Innern alle dasselbe gedacht haben.«


  Die Welle der Erleichterung, die Thomas erwartet hatte, blieb aus. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie sich so entscheiden würden.


  »Aber ich sag dir was«, bemerkte Harriet beim Aufstehen und streckte ihm eine Hand hin. »Teresa kann dich echt nicht riechen. Ich würde mich in ihrer Nähe in Acht nehmen.«


  Thomas ließ sich von Harriet hochhelfen. Seine Gefühle schwankten zwischen Verwirrung und Kränkung.


  Teresa wollte ihn wirklich tot sehen.
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  Thomas aß schweigend mit GruppeB und blieb auch während der Vorbereitungen für den Abmarsch für sich. Bald machten sie sich auf den Weg über den dunklen Pass zwischen den Felsen hindurch– in Richtung sicherer Hafen, der auf der anderen Seite angeblich auf sie wartete. Er fand es merkwürdig, fast freundschaftlich miteinander umzugehen, nach allem, was die Mädchen mit ihm angestellt hatten. Aber sie benahmen sich, als sei nichts Besonderes geschehen. Sie behandelten ihn wie… na ja, wie eine von ihnen.


  Doch er hielt ein wenig Abstand, bildete das Schlusslicht der Gruppe und fragte sich, ob er ihrem Sinneswandel trauen konnte. Was sollte er tun? Sollte er versuchen, seine eigene Gruppe zu finden, Minho, Newt und die anderen, falls die Mädchen ihn tatsächlich gehen ließen? Er wünschte sich mehr als alles auf der Welt, wieder bei seinen Freunden und bei Brenda zu sein. Aber er wusste, dass die Zeit lief, und er hatte weder Essen noch Wasser. Er konnte sich also nicht allein durchschlagen und hoffte, dass seine Gruppe den Weg zum sicheren Hafen auch ohne ihn finden würde.


  Einige Stunden vergingen, in denen er nichts außer hohen Felswänden sah und nur dem Knirschen seiner Füße auf Staub und Gestein lauschte. Es war gut, sich wieder zu bewegen, seine Beine und Muskeln anzustrengen. Ihre Zeit lief schnell ab– die zwei Wochen, die ihnen der Rattenmann zugestanden hatte, um es bis zum sicheren Hafen und zur Heilung zu schaffen. Und wer konnte wissen, was für ein Hindernis als Nächstes auftauchen würde? Oder welche fiesen Dinge sich die Mädchen für ihn ausgedacht hatten? Er dachte viel über die Träume nach, die er in letzter Zeit gehabt hatte, konnte sich aber noch immer keinen Reim darauf machen.


  Harriet fiel hinter den anderen zurück, bis sie neben ihm lief.


  »Entschuldige, dass wir dich in einem Sack durch die Wüste geschleift haben«, sagte sie. Er konnte ihr Gesicht im Dämmerlicht kaum sehen, glaubte aber, ein Grinsen darauf zu erkennen.


  »Ach, kein Problem. War ganz nett, mal nicht laufen zu müssen.« Thomas war klar, dass er mitspielen und ein bisschen Humor zeigen musste. Er konnte den Mädchen noch nicht völlig vertrauen, aber es blieb ihm nichts anderes übrig.


  Sie lachte, und er entspannte sich ein bisschen. »Tja, der Typ von ANGST hat uns ganz genaue Anweisungen für dich gegeben. Aber Teresa hat sich da total reingesteigert. Als wäre es ihre eigene Idee gewesen, dich umzubringen.«


  Das versetzte Thomas einen Stich, aber jetzt hatte er endlich Gelegenheit, etwas zu erfahren, und das wollte er sich nicht entgehen lassen. »Hatte der Typ einen weißen Kittel an und so ein rattenartiges Gesicht?«


  »Ja«, sagte sie, ohne zu zögern. »Derselbe, der mit eurer Gruppe gesprochen hat?«


  Thomas nickte. »Wie… sahen denn seine Anweisungen aus?«


  »Na ja, die meiste Zeit sind wir durch unterirdische Tunnel gelaufen. Deshalb habt ihr uns in der Wüste nicht gesehen. Die erste Aufgabe war diese seltsame Geschichte, wo du südlich der Stadt in der Hütte mit Teresa gesprochen hast. Weißt du noch?«


  Thomas war überrascht. War Teresa in dem Moment mit GruppeB zusammen gewesen? »Äh, ja. Ich erinnere mich.«


  »Du hast es dir wahrscheinlich schon gedacht: Das war alles nur gespielt. Damit du dich sicher fühlst. Sie hat uns sogar erzählt, ANGST hätte sie kontrolliert und gezwungen, dich zu küssen. Stimmt das?«


  Thomas blieb stehen, beugte sich vor und stützte sich keuchend mit den Händen auf die Knie. Er rang nach Luft. Jetzt war offiziell jeder Zweifel beseitigt. Teresa war nicht mehr auf seiner Seite. Oder vielleicht war sie es nie wirklich gewesen.


  »Ich weiß, dass sich das schlimm anfühlen muss«, sagte Harriet leise. »Du machst den Eindruck, als hättest du sie wirklich gerngehabt.«


  Thomas stand wieder auf und atmete lang und tief durch. »Ich… hab… einfach gehofft, dass es andersherum wäre. Dass sie gezwungen wurde, uns Schaden zuzufügen. Und dass sie sich lang genug freigekämpft hat, um… um mich zu küssen und zu warnen.«


  Harriet legte ihre Hand auf seinen Arm. »Seit sie bei uns ist, hat sie dich nur als Monster beschrieben, das ihr etwas Schreckliches angetan hat. Aber sie hat uns nie verraten, was. Aber eins kann ich dir sagen– du bist überhaupt nicht so, wie sie dich beschrieben hat. Wahrscheinlich haben wir vor allem deshalb unsere Meinung geändert.«


  Thomas schloss die Augen und versuchte sein Herz zu beruhigen. Dann schüttelte er sich und lief weiter. »Okay, erzähl mir den Rest. Ich will alles wissen.«


  Harriet fiel in seinen Schritt mit ein. »Bei allen anderen Anweisungen, die mit dir zu tun hatten, ging es darum, wie wir dich in der Wüste fangen und hierherbringen sollten. Sie haben uns sogar gesagt, dass wir dich in dem Sack lassen müssen, bis GruppeA uns nicht mehr sehen kann. Übermorgen sollte der große Tag sein. Auf der Nordseite des Berges soll etwas in den Fels eingebaut sein. Ein besonderer Ort… um dich umzubringen.«


  Thomas wollte wieder anhalten, hielt aber sein Tempo. »Ein Ort? Was soll das denn heißen?«


  »Weiß ich nicht. Der Rattentyp hat uns nur gesagt, wenn wir dort sind, würden wir wissen, was zu tun ist.« Nach einer kurzen Pause schnippte sie mit den Fingern, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Ich wette, da ist sie hin, als sie vorhin abgehauen ist.«


  »Warum? Wie weit ist es denn bis zur anderen Seite?«


  »Keine Ahnung.«


  Sie liefen schweigend weiter.


  ***


  Es dauerte länger, als Thomas gedacht hatte. Sie marschierten schon die zweite Nacht, als von vorne jemand rief, dass sie den Pass durchquert hätten. Thomas, der am Schluss der Gruppe geblieben war, preschte nach vorn. Er wollte unbedingt sehen, was nördlich der Bergkette lag. Dort, wo ihn sein Schicksal erwartete, wie es auch aussehen mochte.


  Die Mädchen hatten sich auf einem breiten Geröllfeld versammelt, in dem der schmale Pass mündete und hinter dem der Hang dann steil bis zum Fuß des Berges abfiel. Im Schein des fast vollen Mondes lag das Tal gespenstisch violett schimmernd vor ihnen. Es war flach. Sehr, sehr flach. Meilenweit nichts als karge, tote Fläche.


  Nichts. Absolut nichts.


  Keine Spur von einem sicheren Hafen. Dabei sollte er nur noch wenige Kilometer entfernt sein.


  »Vielleicht können wir ihn bloß nicht sehen.« Thomas hatte keine Ahnung, wer das gesagt hatte. Aber allen war klar, warum. Um sich an der Hoffnung festzuklammern.


  »Genau.« Harriet klang optimistisch. »Vielleicht ist es einfach ein weiterer Eingang zu einem Tunnel. Ich bin sicher, der ist da irgendwo.«


  »Was glaubst du, wie weit ist es noch?«, fragte Sonya.


  »Höchstens zehn Meilen. Wenn man bedenkt, wo wir losgegangen sind und wie weit wir laufen müssen«, erwiderte Harriet. »Eher sieben oder acht. Ich dachte, wenn wir auf dieser Seite aus den Bergen kommen, sehen wir ein schönes, großes Gebäude mit einem fetten Smiley drauf.«


  Das Meer aus Dunkelheit dehnte sich bis zum Horizont aus, der wie ein samtener Vorhang voller Sterne vor ihnen hing.


  »Na dann«, sagte Sonya. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als weiter nach Norden zu laufen. Wir hätten uns denken können, dass es nicht einfach wird. Vielleicht schaffen wir es bis zum Fuß des Berges, bevor die Sonne aufgeht. Dann können wir auf ebenem Untergrund schlafen.«


  Alle stimmten ihr zu und wollten mit dem steilen Abstieg beginnen, als Thomas fragte: »Wo ist Teresa?«


  Harriet drehte sich zu ihm um; der Mond tauchte ihr Gesicht in ein fahles Licht. »Sie ist ein großes Mädchen– haut ab und ist eingeschnappt, wenn sie ihren Willen nicht bekommt. Dann kann sie uns auch allein finden, wenn sie sich wieder eingekriegt hat. Komm schon.«


  Sie stiegen den kaum sichtbaren Pfad hinab, der sich in Serpentinen abwärtsschlängelte. Bröseliges Geröll und lose Steine knirschten unter ihren Füßen. Thomas konnte nicht anders, als sich umzudrehen und die Felswand und den schmalen Einstieg zum Pass nach Teresa abzusuchen. Alles war so verwirrend, aber trotzdem hatte er das Bedürfnis, sie zu sehen. Er ließ seinen Blick über die dunklen Hänge schweifen, die leer und kahl im Mondlicht lagen.


  Sie gingen schweigend weiter, und Thomas ließ sich nach hinten fallen. Er war überrascht, wie leer er sich fühlte, wie abgestumpft. Er hatte keine Ahnung, wo seine Freunde waren und was für Gefahren noch auf ihn lauerten.


  Nach einer Stunde brannten seine Beine vom Abstieg. Sie erreichten einen breiten Streifen abgestorbener Bäume, der sich wie ein Dreieck den Berg hinaufzog. Fast als hätte früher ein Wasserfall diesem eigenartigen Wäldchen Feuchtigkeit gespendet. Der letzte Tropfen musste allerdings schon vor langer Zeit der Brandwüste zum Opfer gefallen sein.


  Thomas lief am Rand der Formation entlang, als jemand seinen Namen sagte. Er wäre vor Schreck fast gestolpert. Er drehte sich um und sah Teresa hinter einem dicken, knorrigen Baumstamm hervortreten, den Speer in der Hand, das Gesicht im Schatten. Die anderen hatten nichts gehört und liefen weiter.


  »Teresa«, flüsterte er. »Was…?« Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Tom, wir müssen reden«, erwiderte sie und klang dabei fast wie das Mädchen, das er gekannt hatte. »Lass die anderen weitergehen. Komm mit.« Sie deutete mit einer raschen Kopfbewegung auf die Bäume hinter sich.


  Er schaute den Mädchen von GruppeB hinterher, die sich von ihm entfernten, dann wieder zu Teresa. »Vielleicht sollten wir…«


  »Komm einfach mit. Das Theaterspielen ist vorbei.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und ging in den leblosen Wald.


  Thomas dachte angestrengt nach, seine Gedanken überschlugen sich, und in seinem Kopf jaulte eine Warnsirene auf. Trotzdem ging er ihr hinterher.
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  Die Bäume waren vielleicht tot, aber ihre Äste verfingen sich in Thomas’ Kleidung und zerschrammten seine Haut. Das Holz leuchtete weiß im Mondlicht, und die langen Schatten verliehen dem Ort eine gespenstische Atmosphäre. Teresa lief stumm weiter und schwebte wie ein Geist den Berghang hinauf.


  Endlich nahm er seinen Mut zusammen. »Wo gehen wir hin? Soll ich dir wirklich glauben, dass das alles nur Theater war? Warum hast du dann nicht aufgehört, als die anderen beschlossen haben, mich am Leben zu lassen?«


  Ihre Reaktion war eigenartig. Ohne sich richtig zu ihm umzudrehen oder ihren Schritt zu verlangsamen, fragte sie: »Du kennst Aris, oder?«


  Erstaunt blieb Thomas stehen. »Aris? Woher kennst du ihn denn? Was hat er damit zu tun?« Dann beeilte er sich, um sie einzuholen. Ihre Frage hatte ihn neugierig gemacht, aber aus unerfindlichen Gründen fürchtete er sich vor der Antwort.


  Sie antwortete ihm nicht sofort. Sie arbeitete sich gerade durch einige besonders dichte Äste hindurch, von denen ihm einer ins Gesicht schlug, nachdem sie ihn losgelassen hatte. Als sie sich durchgekämpft hatten, blieb sie endlich stehen und schaute ihn an. Ihr Gesicht wurde vom Mondlicht angestrahlt; sie sah unglücklich aus.


  »Ich kenne Aris sogar sehr gut«, sagte sie mit belegter Stimme. »Viel besser, als du es wahrscheinlich gern hättest. Er hat nicht nur eine sehr wichtige Rolle in meinem Leben vor dem Labyrinth gespielt, ich kann auch telepathisch mit ihm reden, genau wie ich es mit dir konnte. Sogar, als ich auf der Lichtung war, haben wir die ganze Zeit miteinander gesprochen. Wir wussten, dass sie uns wieder zusammenbringen würden.«


  Thomas suchte nach einer Antwort. Was sie gesagt hatte, kam so unerwartet, dass er es für einen Witz hielt. Ein weiterer Trick, den sich ANGST hatte einfallen lassen.


  Sie wartete mit verschränkten Armen und genoss es, ihm dabei zuzusehen, wie er um Worte rang.


  »Du lügst«, sagte er schließlich. »Du lügst wie gedruckt. Ich verstehe nicht, warum und was das alles soll, aber…«


  »Mensch, Tom«, sagte sie. »Wie kann man nur so blöd sein? Wie kann dich nach allem, was dir passiert ist, noch irgendwas überraschen? Wir beide, das war alles nur ein dämlicher Test. Das ist vorbei. Aris und ich werden tun, was uns aufgetragen wurde. Das Leben geht weiter. Jetzt zählt nur noch ANGST. Schluss und aus.«


  »Wovon redest du bloß?« Er fühlte sich vollkommen leer.


  Teresa blickte an ihm vorbei. Er hörte Zweige auf dem Boden knacken, wollte sich aber nicht die Blöße geben, sich umzudrehen und zu schauen, wer sich da angeschlichen hatte.


  »Tom«, sagte Teresa. »Aris steht direkt hinter dir, und er hat ein sehr großes Messer. Wenn du Dummheiten machst, schneidet er dir die Kehle durch. Du kommst mit und tust, was wir dir sagen. Verstanden?«


  Thomas starrte sie an und hoffte, dass sie die Wut in seinem Gesicht sehen konnte. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so wütend gewesen– jedenfalls so weit er sich erinnern konnte.


  »Sag Hallo, Aris«, sagte sie. Und dann– das Allerschlimmste– lächelte sie.


  »Hi, Tommy«, sagte der Junge hinter ihm. Eindeutig Aris, nur nicht mehr so freundlich wie sonst. »Hocherfreut, dich wiederzusehen.« Thomas spürte die Spitze seines Messers am Rücken.


  Thomas schwieg.


  »Also«, fuhr Teresa fort. »Wenigstens benimmst du dich wie ein Erwachsener. Geh mir einfach hinterher. Wir sind fast da.«


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Thomas mit eisiger Stimme.


  »Das wirst du schon früh genug sehen.« Sie drehte sich um, marschierte weiter durch die Bäume und stützte sich dabei auf ihren Speer wie auf einen Wanderstock.


  Thomas folgte ihr zügig, um Aris keine Gelegenheit zu geben, ihn von hinten zu schubsen. Die Bäume wurden immer dichter, und das Mondlicht war kaum noch zu sehen. Langsam saugte die Dunkelheit alles Licht und Leben aus ihm heraus.


  Sie kamen zu einer Höhle, deren Eingang von einer dichten Wand aus Bäumen verdeckt wurde. Ohne Vorwarnung stand Thomas, der sich gerade noch durch das Unterholz gekämpft hatte, vor einer hohen, schmalen Felsspalte. Ein fahles Licht kam aus dem Innern, ein grün schimmerndes Rechteck, in dessen Schein Teresa wie ein Zombie aussah, als sie zur Seite trat, um die beiden hineinzulassen.


  Aris ging um ihn herum, die Klinge wie eine Pistole auf Thomas’ Brust gerichtet, und lehnte sich gegenüber von Teresa mit dem Rücken an die Wand. Thomas konnte nicht anders, als zwischen beiden hin und her zu schauen. Zwei Menschen, von denen er sich hundertprozentig sicher gewesen war, dass sie seine Freunde waren. Bis zu diesem grauenhaften Augenblick.


  »Wir sind da«, sagte Teresa, wobei sie Aris ansah.


  Er ließ Thomas nicht aus den Augen. »Ja. Jetzt sind wir da. Und er hat die anderen wirklich überredet, ihn zu verschonen? Ist er so ’ne Art Superpsychologe oder was?«


  »Das war nicht mal schlecht. So war es leichter, ihn herzubringen.« Teresa warf Thomas einen abschätzigen Blick zu und ging quer durch die Höhle zu Aris. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn vor Thomas’ Augen auf die Wange und grinste. »Ich bin froh, dass wir endlich wieder zusammen sind.«


  Aris lächelte. Er warf Thomas einen warnenden Blick zu und drehte den Kopf zu Teresa. Dann küsste er sie auf den Mund.


  Thomas riss seinen Blick los und schloss die Augen. Ihre Bitten, ihr zu vertrauen, durchzuhalten– alles nur, damit sie ihn hierher verschleppen konnte.


  Damit sie irgendeinen von ANGST ausgetüftelten debilen Plan ausführen konnte.


  »Bringt es einfach hinter euch«, sagte er schließlich, ohne die Augen zu öffnen. Er wollte lieber nicht wissen, was die zwei machten und warum sie nichts sagten. Aber sie sollten wissen, dass er aufgegeben hatte. »Jetzt bringt es endlich hinter euch.«


  Als er keine Antwort bekam, musste er doch einen Blick riskieren. Sie flüsterten und küssten sich zwischendurch immer wieder. Sein Magen schien sich mit brennendem Öl zu füllen.


  Er schaute weg und sah sich die eigenartige Lichtquelle am hinteren Ende der Höhle an. Ein großes blassgrünes Rechteck war in den dunklen Stein eingelassen, das ein pulsierendes ätherisches Licht abgab. Es war so hoch wie ein Mensch und etwa einen Meter breit. Auf der dumpfen Oberfläche waren Schlieren zu sehen– ein schmuddeliges Fenster zu einem Meer aus gefährlich glühender, radioaktiver Lava?


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Teresa von Aris losriss und die Knutschorgie endlich ein Ende nahm. Er starrte Teresa an. Ob seine Blicke verrieten, wie sehr sie ihn verletzt hatte?


  »Vielleicht hilft dir das ja, Tom«, sagte sie. »Jedenfalls tut es mir wirklich leid, dass ich dich benutzt habe. Im Labyrinth habe ich getan, was ich tun musste. Einen auf dicke Freunde zu machen schien mir die beste Möglichkeit, an die Erinnerungen zu kommen, die wir brauchten, um den Code zu knacken und zu entkommen. Und hier in der Brandwüste hatte ich kaum eine Wahl. Wir mussten dich herschaffen, um die Prüfungen zu bestehen. Entweder du oder wir.«


  Teresa schwieg eine Sekunde, und ihre Augen glänzten merkwürdig. »Aris ist mein bester Freund, Tom«, sagte sie seelenruhig.


  Und da rastete Thomas endgültig aus. »Das… ist… mir… scheiß…egal!«, brüllte er, obwohl das mit der Wahrheit wenig zu tun hatte.


  »Ich wollte nur sagen, wenn dir etwas an mir liegt, dann kannst du wahrscheinlich nachvollziehen, warum ich alles tun würde, um das hier zu überstehen und ihn zu schützen. Hättest du nicht dasselbe für mich getan?«


  Thomas konnte kaum glauben, wie fern er sich plötzlich diesem Mädchen fühlte, das er einst für seine beste Freundin gehalten hatte. Sogar in seinen Erinnerungen waren sie immer zu zweit. »Was soll das? Versuchst du, alle nur denkbaren Möglichkeiten, mir wehzutun, auf einmal auszuprobieren? Halt endlich den Mund und zieh durch, wofür ihr mich hergebracht habt!« Er atmete schwer, und sein Herz raste vor Wut.


  »Gut«, erwiderte sie. »Aris, mach die Tür auf. Zeit für Tom, sich von der Welt zu verabschieden.«
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  Vom Reden hatte Thomas jetzt genug. Aber kampflos aufgeben wollte er auch nicht. Er beschloss, eine gute Gelegenheit abzuwarten und dann zuzuschlagen.


  Aris hielt das Messer immer noch auf ihn gerichtet, während Teresa zu dem großen Rechteck aus strahlend grünem Glas ging. Thomas schaute wie gebannt auf das leuchtende Fenster.


  Teresa trat in den Lichtschein, und ihr Körper wurde von seinem fahlen Schimmer umhüllt. Ihre Umrisse verschwammen, als würde sie sich jeden Augenblick in Luft auflösen. Sie ging weiter zum anderen Ende der Höhle und ließ den Lichtstreifen hinter sich. Dann berührte sie die Felswand und tippte auf einer Tastatur Zahlen ein.


  Als sie fertig war, kam sie zurück.


  »Mal sehen, ob das wirklich funktioniert«, sagte Aris.


  »Es wird todsicher klappen«, antwortete Teresa.


  Ein lautes Plopp war zu hören, gefolgt von einem scharfen Zischen. Thomas sah, dass die rechte Seite der Glasscheibe wie eine Tür nach außen schwang. Dabei entwichen aus dem Inneren weiße Nebelschwaden, die sich fast sofort in Luft auflösten. Wie bei einer vergessenen Kühltruhe, die nach einer Ewigkeit wieder geöffnet wird und ihre kalte Luft in die Hitze der Nacht entlässt. Das Innere lag im Dunkeln, obwohl die Glasscheibe weiter ihren eigenartigen grünen Schein abgab.


  Also ist das gar kein Fenster, dachte Thomas. Bloß eine grüne Tür. Radioaktiver Sondermüll würde ihm also erst mal erspart bleiben. Hoffentlich.


  Die Tür schlug mit einem schauderhaften Knall gegen die schroffe Felswand. Wo vorher die Tür gewesen war, befand sich nun ein schwarzes Loch– das grünliche Licht reichte nicht aus, um den Innenraum zu erhellen. Thomas’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  »Hast du mal was zum Leuchten?«, fragte Aris.


  Teresa legte den Speer hin, setzte ihren Rucksack ab und durchwühlte ihn. Sie zog eine Taschenlampe hervor und knipste sie an.


  Aris deutete mit dem Kopf zu der Öffnung. »Schau’s dir an. Ich pass auf ihn auf. Mach keinen Scheiß, Thomas. Ich bin mir sicher, was sie mit dir vorhaben, ist angenehmer, als von einem Messer durchbohrt zu werden.«


  Thomas antwortete nicht. Er überlegte nur, wie er Aris das Messer abnehmen könnte.


  Teresa war direkt neben die Öffnung getreten und leuchtete mit ihrer Taschenlampe hinein. Sie schwenkte sie hoch und runter, nach links und nach rechts. Eine feine Nebelwolke war im Lichtstreifen sichtbar, doch der Dampf war so transparent, dass man das Innere gut erkennen konnte.


  Die Kammer war klein, nur einen knappen Meter tief. Die Wände bestanden aus einem silbrigen Metall mit kleinen, zwei Zentimeter weit herausragenden Erhebungen, an deren Spitze ein schwarzes Loch war. Diese Düsen waren im Abstand von zehn Zentimetern regelmäßig angeordnet und zogen sich wie ein Gitter über die Wände.


  Teresa dreht sich zu Aris um und schaltete die Taschenlampe aus. »Das muss es wohl sein«, sagte sie.


  Aris schaute zu Thomas, der so gebannt auf die merkwürdige Kammer starrte, dass er wieder die Gelegenheit verpasst hatte, etwas zu unternehmen. »Genau, wie sie es beschrieben haben.«


  »Dann… war’s das wohl, oder?«, fragte Teresa.


  Aris nickte. Er nahm das Messer in die andere Hand und hielt es so fest, dass die Adern hervortraten. »Jetzt ist es so weit, Thomas. Sei ein braver Junge und geh rein. Wer weiß, vielleicht ist das alles bloß ein großer Test, und sobald du drin bist, lassen sie dich wieder frei. Dann können wir alle unser glückliches Wiedersehen feiern.«


  »Halt den Mund, Aris«, sagte Teresa und sah ihn durchdringend an. Das war das erste Mal seit langem, dass sie etwas gesagt hatte, wofür Thomas ihr nicht am liebsten eine runtergehauen hätte. Sie sah zu Thomas, wich aber seinem Blick aus. »Bringen wir’s hinter uns.«


  Aris deutete mit dem Messer auf die Öffnung. »Komm schon. Sonst muss ich dich reinzerren.«


  Thomas versuchte eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, doch seine Gedanken rasten. Panik kochte in ihm hoch. Jetzt oder nie. Kämpfen oder sterben.


  Er blickte starr geradeaus und ging langsam auf die Tür zu. Nach drei Schritten hatte er schon den halben Weg hinter sich. Teresa stand aufrecht mit angespannten Muskeln da, bereit, sich auf ihn zu stürzen, falls er Probleme machen würde. Aris hielt das Messer weiter auf Thomas’ Nacken gerichtet.


  Noch ein Schritt. Und noch einer. Jetzt stand Aris links neben ihm, nur einen knappen Meter entfernt. Teresa war hinter ihm, und die Öffnung zu der merkwürdigen glänzenden Kammer mit den Löchern in den Wänden lag direkt vor Thomas.


  Er blieb stehen und sah Aris von der Seite an. »Wie sah Rachel aus, als sie verblutet ist?«, fragte er ihn aus heiterem Himmel, um ihn aus der Fassung zu bringen.


  Aris erstarrte, und das gab Thomas die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte.


  Er machte einen Satz auf den Jungen zu und schlug ihm in hohem Bogen das Messer aus der Hand. Es fiel klirrend auf den Felsboden. Sofort rammte Thomas die Faust in Aris’ Magen, der ging zu Boden und rang verzweifelt nach Luft.


  Das Geräusch von Metall auf Stein hielt Thomas davon ab, den Jungen am Boden zu treten. Ein Blick nach vorn zeigte ihm, dass Teresa den Speer aufgehoben hatte. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, dann ging sie auf ihn los. Thomas versuchte zu spät, ihren Schlag mit den Händen abzuwehren– das stumpfe Ende des Speers schoss durch die Luft und traf ihn mit voller Wucht seitlich am Kopf. Vor seinen Augen tanzten die Sterne, als er zu Boden ging. Er kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an. Er wollte sich sofort wieder aufrappeln, um sich auf Händen und Knien in Sicherheit zu bringen.


  Doch Teresa stieß einen Schrei aus, und eine Sekunde später krachte die Holzlanze gegen seinen Schädel. Thomas sackte wieder zusammen. Er spürte Flüssigkeit durch sein Haar sickern und an den Schläfen heruntertropfen. Ein fürchterlicher Schmerz durchschnitt seinen Schädel, als wäre ihm eine Axt ins Gehirn gejagt worden. Sein ganzer Körper schmerzte, und ihm wurde übel. Er schaffte es irgendwie, sich vom Boden hochzuwuchten, und fiel auf den Rücken. Teresa stand mit erhobener Waffe da.


  »Geh da rein, Thomas«, sagte sie, unterbrochen von schweren Atemzügen. »Geh in die Kammer, oder ich schlage dich zu Brei. Ich schwör’s dir, ich mache dich so lange fertig, bis du bewusstlos oder verblutet bist.«


  Aris hatte sich auch wieder aufgerappelt und stand mit dem Messer in der Hand direkt neben ihr.


  Thomas zog die Beine an und trat beide mit voller Wucht ins Knie. Sie schrien auf und fielen übereinander. Die Anstrengung entfachte in Thomas’ Körper eine neue Schmerzexplosion. Vor seinen Augen drehte sich alles, und grelle Blitze blendeten ihn. Stöhnend versuchte er sich aufzurichten, rollte sich auf den Bauch, schob die Hände unter den Körper und versuchte loszurobben. Kaum hatte er sich ein paar Zentimeter hochgestemmt, landete Aris auf seinem Rücken und nahm Thomas in den Schwitzkasten.


  »Du gehst jetzt sterben«, spuckte ihm Aris ins Ohr. »Hilf mir, Teresa!«


  Thomas hatte keine Kraft mehr zu kämpfen. Die zwei Schläge auf den Kopf hatten ihn ausgelaugt. Seine Muskeln waren erschlafft. Anscheinend fehlte seinem Gehirn die Energie, sie zu aktivieren. Teresa griff seine Arme und zerrte ihn zu der Öffnung, Aris schob ihn von hinten. Thomas trat kraftlos um sich. Steine zerschürften seine Haut.


  »Tut das nicht«, flüsterte er verzweifelt. Bei jedem Wort schossen Schmerzen durch seinen Körper. »Bitte…« Er sah nichts als Schwarz, durchzuckt von weißen Blitzen. Eine Gehirnerschütterung, dachte er. Seine Exfreundin hatte ihm eine verdammte Gehirnerschütterung verpasst.


  Dass sein Körper über die Schwelle geschleift und gegen die kühle, metallene Rückwand gelehnt wurde, Teresa über ihn stieg und Aris half, seine Beine hochzuheben und herumzuwuchten, bis er nach innen gewandt am Boden lag, das alles bekam er nur noch am Rande mit. Er konnte nicht mal mehr die Kraft aufbringen, sie finster anzusehen.


  »Nein«, sagte er, aber es war nicht mehr als ein Hauchen. Ben, der kranke Junge, der von der Lichtung verbannt worden war, kam ihm in den Sinn. Merkwürdig, dass ihm das jetzt wieder einfiel, aber nun verstand er, wie sich der Junge in diesen letzten Sekunden gefühlt haben musste, bevor sich die Tore schlossen und er für immer im Labyrinth eingeschlossen worden war.


  »Nein, nein, nein«, wisperte er so leise, dass sie ihn garantiert nicht hörten. Sein ganzer Körper schmerzte höllisch.


  »Du bist so stur«, hörte er Teresa sagen. »Warum musstest du es dir so schwer machen! Uns allen!«


  »Teresa«, flüsterte Thomas. Er schob die Schmerzen für einen Augenblick beiseite und versuchte telepathisch mit ihr zu sprechen, obwohl es schon so lange nicht mehr funktioniert hatte. Teresa.


  Es tut mir leid, Tom, antwortete sie in seinem Kopf. Aber danke, dass du dich für uns opferst.


  Er hatte nicht bemerkt, wie die Tür sich schloss, doch sie fiel in dem Moment zu, als dieses letzte verräterische Wort in seinen Gedanken ankam.
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  Die grün leuchtende Tür schloss sich und verwandelte den kleinen Raum in ein schauriges, widerwärtiges Gefängnis. Er wollte weinen, Rotz und Wasser heulen wie ein kleines Kind, wenn da nicht diese fürchterlichen Kopfschmerzen gewesen wären. Sie dröhnten in seinem Schädel, und seine Augen brannten, als würden sie in glühender Lava schwimmen.


  Doch selbst in diesem Moment, trotz allem, was passiert war, nagte ein noch tieferer Schmerz an seinem Herzen: Er hatte Teresa und seine Hoffnung endgültig verloren. Jetzt durfte er nicht auch noch losflennen.


  Als er dort lag, verlor er jedes Zeitgefühl. Wer auch immer sich diese grausame Strafe ausgedacht hatte, wollte ihm wohl Gelegenheit geben, über alles nachzudenken, während er auf sein Ende wartete. Darüber, dass Teresas Aufforderung, ihr blind zu vertrauen, nur ein mieser Trick gewesen war, der ihren Verrat noch schlimmer machte.


  Eine Stunde verging. Vielleicht auch zwei oder drei. Oder war es nur eine halbe? Er hatte keine Ahnung.


  Dann fing es an zu zischen.


  Im fahlen Licht der leuchtenden Tür konnte er sehen, dass die kleinen Löcher in den Wänden feinen Nebel versprühten. Er drehte sich um– wieder schoss der Schmerz durch seinen Schädel– und sah, dass aus allen Öffnungen Nebel waberte.


  Von allen Seiten zischte es wie aus einem Nest hungriger Giftschlangen.


  Das war’s also?, dachte er. Nach allem, was er durchgemacht hatte, nach all den Rätseln, Kämpfen und falschen Hoffnungen wollten sie ihn nun einfach mit irgendeinem Giftgas töten? Bescheuert war das. Einfach nur bescheuert. Sie hätten sich schon etwas Originelleres ausdenken können. Er hatte gegen Griewer und Cranks gekämpft, gehungert, war vor Blitzen davongerannt, hatte Kameraden das Leben gerettet, eine Schussverletzung und eine Infektion überlebt. ANGST. Sie hatten ihn sogar gerettet! Und jetzt wollten sie ihn einfach vergasen?


  Er setzte sich auf und schrie, als der Schmerz durch seine Glieder schoss. Er sah sich um, suchte nach irgendetwas, womit er…


  Müde. So todmüde.


  Ein komisches Gefühl in der Brust. Krank.


  Das Gas.


  Müde. Schmerzen. Erschöpfung. Verzweiflung.


  Gas einatmen.


  Nicht anders können.


  So… todmüde.


  Etwas in ihm. Das nicht stimmte.


  Teresa. Warum musste das so enden?


  Müde…


  Nur noch ganz vage nahm er wahr, wie sein Kopf auf dem Boden aufschlug.


  Verrat.


  So…


  Müde…
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  Thomas wusste nicht, ob er tot oder lebendig war, aber er hatte das Gefühl zu schlafen. Er war bei Bewusstsein, aber wie in Watte verpackt. Eine weitere Traumerinnerung übermannte ihn.


  Thomas ist sechzehn. Er steht vor Teresa und einem unbekannten Mädchen.


  Und Aris.


  Aris?


  Alle drei schauen Thomas mit düsteren Blicken an. Teresa weint.


  »Es wird Zeit, dass wir gehen«, sagt Thomas.


  Aris nickt. »Zur Erinnerungslöschung, und dann ab ins Labyrinth.«


  Teresa wischt sich nur die Tränen vom Gesicht.


  Thomas hält seine Hand hin, und Aris schüttelt sie. Danach macht Thomas dasselbe mit dem unbekannten Mädchen.


  Dann stürzt Teresa auf ihn zu und umarmt ihn verzweifelt. Sie weint, und Thomas merkt, dass auch er weint. Er nimmt sie fest in den Arm, und seine Tränen tropfen auf ihr Haar.


  »Du musst los«, sagt Aris.


  Thomas sieht ihn an. Wartet. Versucht, diesen Moment mit Teresa zu genießen. Der letzte Augenblick im vollen Besitz seiner Erinnerungen. Die beiden werden sehr, sehr lange nicht mehr so zusammen sein.


  Teresa schaut zu ihm hoch. »Es wird funktionieren. Das wird alles funktionieren.«


  »Ich weiß«, sagt Thomas. Eine tiefe Trauer erfüllt ihn, so tief, dass sie seine Seele zu zerreißen droht.


  Aris öffnet eine Tür und gibt Thomas ein Zeichen, ihm zu folgen. Thomas geht ihm nach, schaut aber noch ein letztes Mal zu Teresa zurück. Er bemüht sich, Zuversicht auszustrahlen.


  »Bis morgen«, sagt er.


  Das ist die bittere Wahrheit, und sie tut weh.


  Der Traum verflog, und Thomas fiel in den tiefsten Schlaf seines ganzen Lebens.
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  Geflüster in der Dunkelheit.


  Thomas hörte es, als er wieder zu sich kam. Leise, aber rau kratzte es wie Schmirgelpapier über sein Trommelfell. Er verstand kein Wort. In der völligen Dunkelheit merkte er nicht sofort, dass seine Augen offen waren.


  Etwas Kaltes und Hartes drückte gegen sein Gesicht. Der Boden. Er hatte sich seit seiner Betäubung durch das Gas nicht bewegt. Erstaunlicherweise tat sein Kopf nicht mehr weh. Eigentlich tat ihm gar nichts weh. Stattdessen spürte er eine Welle der Euphorie, von der ihm fast schwindelig wurde. Vielleicht war er einfach froh, noch am Leben zu sein.


  Er drückte sich hoch zum Sitzen und schaute sich um– nichts. Nicht mal ein winziger Lichtschimmer erhellte die völlige Dunkelheit. Er fragte sich, was aus dem grünen Licht geworden war, als Teresa die Tür hinter ihm zugeknallt hatte.


  Teresa.


  Seine Euphorie verflog so schnell, wie sie gekommen war, als er sich wieder an das erinnerte, was sie ihm angetan hatte. Allerdings…


  Er war nicht tot. Es sei denn, das Jenseits war ein bescheuerter, stockdunkler Raum.


  Er ruhte sich ein paar Minuten aus, ließ seinem Gehirn Zeit zum Aufwachen. Dann stand er auf und betastete seine Umgebung. Drei kühle Metallwände, in denen im gleichen Abstand Düsen waren. Eine glatte Wand, die sich wie Kunststoff anfühlte. Er war immer noch in derselben Gaskammer.


  Also schlug er mit der Faust gegen die Tür. »Hey! Ist da jemand?«


  Seine Gedanken rasten. Die Träume von seiner Vergangenheit– jetzt waren es schon so viele. So viel zu verarbeiten, so viele Fragen. Die Dinge, an die er sich während der Verwandlung im Labyrinth erinnert hatte, waren langsam immer deutlicher geworden. Er war Teil von ANGST gewesen. Teresa und er hatten sich sehr nahegestanden– waren beste Freunde gewesen. Das alles hatte sich richtig angefühlt. Sie hatten zum Wohl aller gehandelt.


  Aber jetzt hatte Thomas kein so gutes Gefühl dabei. Er war wütend und beschämt über die Rolle, die er bei diesen Plänen gespielt hatte. Wie konnte man rechtfertigen, was hier passierte? Was ANGST– was sie– taten? Auch wenn er sich selbst nicht so sah, waren er und die anderen doch nur Jugendliche. Jugendliche! Er konnte sich selbst nicht mehr leiden, weil er mit ANGST zusammengearbeitet hatte. Er wusste nicht genau, wann es passiert war– aber etwas in ihm war zerbrochen.


  Und dann war da Teresa. Wie hatte er je solche Gefühle für so ein Monster haben können?


  Ein Knacken und Zischen unterbrach seine Gedanken.


  Die Tür öffnete sich langsam und schwang nach außen. Teresa stand dort im schwachen Morgenlicht, mit tränenüberströmtem Gesicht. Sobald der Spalt breit genug war, warf sie ihm die Arme um den Hals und drückte ihr Gesicht an ihn.


  »Es tut mir so leid, Tom«, sagte sie, und er spürte ihre Tränen auf der Haut. »Es tut mir so wahnsinnig leid. Sie haben gesagt, sie bringen dich um, wenn wir nicht alles genau so machen, wie sie sagen. Egal, wie schrecklich es ist. Es tut mir leid, Tom!«


  Thomas konnte nicht antworten. Er brachte es nicht über sich, ihre Umarmung zu erwidern. Verrat. Das Schild an Teresas Tür, das Gespräch in seinem Traum. Ein Bild begann, in ihm Gestalt anzunehmen. Vielleicht war das wieder nur ein Trick. Nach diesem Verrat konnte er ihr nicht mehr vertrauen, und tief in seinem Herzen spürte er, dass er ihr auch nicht verzeihen konnte.


  Auf gewisse Weise hatte Teresa ihr Versprechen gehalten. Sie hatte all diese furchtbaren Dinge gegen ihren Willen getan. Was sie in der Hütte gesagt hatte, war die Wahrheit gewesen. Aber er wusste auch, dass es zwischen ihnen nie wieder so sein konnte wie vorher.


  Er stieß Teresa weg. Auch die Aufrichtigkeit in ihren blauen Augen konnte seine Zweifel nicht zerstreuen. »Vielleicht könntest du mir gnädigerweise erklären, was passiert ist.«


  »Ich hab dir gesagt, du musst mir vertrauen«, antwortete sie. »Ich hab dir gesagt, dass sehr schlimme Sachen passieren würden. Aber ich konnte nicht sagen, dass das alles nur gespielt ist.« Sie lächelte, und Thomas wünschte, er könnte alles irgendwie vergessen.


  »Ja. Aber es schien dir nicht das Geringste auszumachen, mich mit einem Speer zu Brei zu schlagen und in eine Gaskammer zu schmeißen.« Es gelang ihm nicht, sein Misstrauen zu verbergen. Er sah zu Aris hinüber, der schuldbewusst dreinschaute, als würde er ein privates Gespräch belauschen.


  »Es tut mir so verdammt leid«, sagte der Junge.


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass wir uns früher kannten?«, antwortete Thomas. »Was…?« Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Das war alles gespielt, Tom«, sagte Teresa. »Du musst uns glauben. Sie haben uns von Anfang an versprochen, dass du nicht stirbst. Dass diese Kammer einem bestimmten Zweck dient und es dann vorbei ist. Es tut mir schrecklich leid, wirklich.«


  Thomas schaute zu der geöffneten Tür. »Ich glaube, ich muss das alles erst mal verdauen.« Teresa wollte, dass er ihr verzieh– dass alles sofort wieder so war wie vorher. Sein Instinkt sagte ihm, er sollte seine Verbitterung verbergen, aber das fiel ihm sehr schwer.


  »Was ist da drin eigentlich passiert?«, wollte Teresa wissen.


  Thomas sah sie an. »Wie wär’s, wenn ihr zuerst redet und dann ich? Ich glaube, das seid ihr mir schuldig.«


  Sie versuchte, seine Hand zu nehmen, aber er zog sie weg und tat so, als müsste er sich am Hals kratzen. Als er sah, wie verletzt sie war, geriet seine Entschlossenheit ins Wanken.


  »Du hast Recht«, sagte sie. »Wir schulden dir eine Erklärung. Ich glaube, wir können dir jetzt alles erzählen– über die Gründe wissen wir allerdings nicht viel.«


  Aris räusperte sich, um zu Wort zu kommen. »Es wäre besser, wenn wir das beim Laufen machen. Beziehungsweise beim Rennen. Wir haben nur noch ein paar Stunden. Heute ist der große Tag.«


  Das rüttelte Thomas wach. Er schaute auf seine Uhr. Wenn Aris Recht hatte, waren die zwei Wochen in fünfeinhalb Stunden abgelaufen! Thomas hatte sein Zeitgefühl längst verloren, er hatte keine Ahnung, wie lange er in der Kammer gelegen hatte. Das alles spielte sowieso keine Rolle mehr, wenn sie es nicht rechtzeitig zum sicheren Hafen schafften. Minho und die anderen waren hoffentlich schon da.


  »Vergessen wir das alles erst mal«, sagte er. »Hat sich draußen irgendwas geändert? Ich habe es ja nur im Dunkeln gesehen, aber…«


  »Das wissen wir«, unterbrach ihn Teresa. »Kein Gebäude weit und breit. Nichts. Tagsüber sieht es noch schlimmer aus. Eine endlose, flache Einöde. Kein Baum, kein Hügel, kein See und ein sicherer Hafen schon gar nicht.«


  Thomas schaute erst Aris, dann Teresa an. »Was sollen wir dann machen? Wo gehen wir hin?« Er dachte an Minho, Newt und die Lichter, an Brenda und Jorge. »Habt ihr die anderen gesehen?«


  Aris antwortete. »Die Mädchen von meiner Gruppe sind da unten und laufen nach Norden, wie geplant. Sie sind schon ein paar Kilometer weit gekommen. Wir haben deine Freunde am Fuß des Berges gesehen, ein paar Kilometer westlich von hier. Wir konnten es nicht genau erkennen, aber es scheint niemand zu fehlen. Sie laufen in dieselbe Richtung wie die Mädchen.«


  Thomas war erleichtert. Seine Freunde hatten es geschafft– hoffentlich ohne weitere Verluste.


  »Wir müssen los«, sagte Teresa. »Dass dort nichts ist, muss nichts heißen. Wer weiß, was die Typen von ANGST sich ausgedacht haben? Wir müssen einfach tun, was sie uns gesagt haben. Kommt schon.«


  Thomas wollte am liebsten einfach aufgeben, sich hinsetzen und alles vergessen– einfach geschehen lassen, was geschehen würde. Aber so schnell das Gefühl gekommen war, verschwand es auch wieder. »Okay, auf geht’s. Aber dann müsst ihr mir alles haargenau erzählen, was ihr wisst.«


  »Geht klar«, erwiderte sie. »Seid ihr bereit zu rennen, wenn wir hier aus dem toten Gestrüpp raus sind?«


  Aris nickte, Thomas verdrehte die Augen. »Ich bitte dich. Ich bin Läufer.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Na dann. Mal sehen, wer zuerst schlappmacht.«


  Statt zu antworten, ging Thomas voran in den abgestorbenen Wald. Er wollte die vielen bedrückenden Erinnerungen und Gefühle so schnell wie möglich hinter sich lassen.


  Der Himmel wurde im Laufe des Morgens kaum heller. Wolken zogen sich zusammen und waren bald so dicht, dass Thomas ohne seine Uhr keinen Anhaltspunkt gehabt hätte, wie spät es war. Die Sonne war weg.


  Wolken. Beim letzten Mal…


  Vielleicht würde dieser Sturm nicht so extrem werden. Vielleicht.


  Als sie den Wald verlassen hatten, liefen sie ohne Pause weiter. Ein kleiner Weg schlängelte sich hinunter ins Tal. Thomas schätzte, dass sie für den Abstieg ein paar Stunden brauchen würden– die steilen, rutschigen Hänge hinunterzurennen würde unweigerlich zu verstauchten Knöcheln oder gebrochenen Beinen führen. Und dann könnten sie es niemals schaffen.


  Sie einigten sich darauf, schnell, aber vorsichtig zu gehen und sich erst auf flachem Grund richtig auszupowern. Aris ging voran, dann Thomas, das Schlusslicht bildete Teresa. Die dunklen Wolken brauten sich über ihnen zusammen, der Wind schien aus allen Richtungen zugleich zu pfeifen. In der Wüste unter ihnen konnte man zwei getrennte Gruppen ausmachen, genau wie Aris gesagt hatte. Die Lichter liefen nahe am Fuß des Gebirges und GruppeB ein paar Kilometer weiter entfernt.


  Voller Erleichterung lief Thomas mit neuem Schwung.


  Nach der dritten Biegung fing Teresa hinter ihm an zu erzählen. »Am besten, ich fange da an, wo wir aufgehört haben.«


  Thomas nickte nur. Er konnte kaum glauben, wie fit er sich fühlte– sein Magen war auf wundersame Weise gefüllt, der Schmerz von den Speerhieben verschwunden, die frische Luft und der Wind weckten seine Lebensgeister. Er hatte keine Ahnung, was für Gas er da eingeatmet hatte, aber es konnte auf keinen Fall giftig gewesen sein.


  »Es ging in dem Moment los, als wir in der Nacht miteinander gesprochen haben– in der ersten Nacht nach unserer Rettung aus dem Labyrinth. Ich hab schon halb geschlafen, und dann waren plötzlich Leute mit komischen Klamotten in meinem Zimmer. Unheimlich. Mit riesigen Overalls und Schutzbrillen.«


  »Wirklich?«, fragte Thomas über die Schulter. Das klang nach den Leuten, die er nach seiner Schussverletzung gesehen hatte.


  »Ich hatte totale Angst und habe panisch versucht, dich zu rufen. Aber es funktionierte plötzlich nicht mehr. Das Telepathie-Ding, meine ich. Ich weiß nicht, woran ich es gemerkt habe, aber es war einfach weg. Seitdem kam es immer nur kurz wieder.«


  Dann sprach sie in seinem Kopf. Jetzt kannst du mich endlich wieder hören, oder?


  Ja. Hast du wirklich mit Aris gesprochen, als wir im Labyrinth waren?


  Na ja…


  Sie wurde still. Als Thomas zu ihr zurückblickte, wirkte sie besorgt.


  Was ist los?, fragte er und schaute wieder auf den Boden, um nicht zu stolpern und den Hang hinunterzurollen.


  Darüber will ich jetzt noch nicht reden.


  »Über…« Er unterbrach sich, bevor er es laut sagte. Über was reden?


  Teresa antwortete nicht.


  Thomas strengte sich nach Leibeskräften an, in ihrem Kopf zu brüllen: Über was reden?


  Sie schwieg noch einige Sekunden, bevor sie antwortete.


  Ja, wir haben von Anfang an miteinander geredet, als ich auf der Lichtung ankam. Hauptsächlich, als ich in dem bescheuerten Koma lag.
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  Es kostete Thomas seine gesamte Beherrschung, nicht stehen zu bleiben und sich zu ihr umzudrehen. Was? Warum hast du mir dann im Labyrinth nicht von ihm erzählt? Als ob er noch einen Grund bräuchte, die beiden zu hassen.


  »Warum seid ihr so still?«, fragte Aris plötzlich. »Tratscht ihr über mich?« Erstaunlicherweise wirkte Aris kein bisschen bedrohlich mehr. Es war fast, als hätte sich alles, was in dem verödeten Wald geschehen war, nur in Thomas’ Fantasie abgespielt.


  Thomas atmete schnaubend aus. »Ich glaube das einfach nicht. Ihr zwei habt…« Er unterbrach sich und merkte, dass er gar nicht so überrascht war. Er hatte Aris in seinem letzten Traum gesehen. Er gehörte dazu, wozu auch immer. Und wie sie in dieser Erinnerung miteinander umgegangen waren, deutete darauf hin, dass sie auf derselben Seite waren. Oder zumindest gewesen waren.


  »Klonk drauf«, sagte Thomas schließlich. »Erzähl einfach weiter.«


  »Na gut«, erwiderte Teresa. »Es gibt einen Haufen zu erklären, also hör einfach zu. Okay?«


  Vom zügigen Laufen brannten Thomas bereits die Beine. »Jaja, schon gut, aber woher weißt du, wann du mit mir redest und wann mit ihm? Wie funktioniert das?«


  »Es ist einfach so. Das ist, als würde ich dich fragen, woher du weißt, ob du deinem rechten oder linken Bein den Befehl gibst zu laufen. Ich weiß es einfach. Das ist in meinem Gehirn so drin.«


  »Wir haben das doch auch gemacht«, sagte Aris. »Weißt du’s nicht mehr?«


  »Natürlich weiß ich das noch«, murmelte Thomas, in jeder Hinsicht genervt. Wenn er bloß seine Erinnerungen wiederhätte, dann würde alles einen Sinn ergeben und er könnte in die Zukunft schauen, vielleicht sogar Teresa verzeihen. Er konnte nicht begreifen, warum es für ANGST so wichtig war, dass sie sich an nichts erinnerten. Und warum kamen manche Erinnerungen jetzt zurück? War das Absicht oder nicht? Oder eine Nachwirkung der Verwandlung?


  Zu viele Fragen. Zu viele neppige Fragen ohne Antworten.


  »In Ordnung«, sagte er nach einer Weile. »Ich bin ruhig und meine innere Stimme auch. Erzähl weiter, ich bin ganz Ohr.«


  »Wir können später über Aris und mich reden. Ich kann mich nicht mal erinnern, über was wir gesprochen haben– so gut wie alles war weg, als ich aufgewacht bin. Unser Koma war Teil der Variablen, vielleicht konnten wir miteinander reden, damit wir nicht verrückt werden. Wir waren ja dabei, als das alles vorbereitet worden ist.«


  »Vorbereitet?«, fragte Thomas. »Ich weiß ja nicht…«


  Teresa knuffte ihn in die Schulter. »Ich dachte, du wolltest ruhig sein?«


  »Jaja«, brummte Thomas.


  »Also, jedenfalls kamen diese Leute in den unheimlichen Outfits in mein Zimmer, und mit der Telepathie war’s vorbei. Ich hatte Angst und schlief noch halb. Ich dachte zuerst, es wäre ein Albtraum. Dann haben sie mir plötzlich was Stinkendes über die Nase gelegt, und ich bin bewusstlos geworden. Ich bin dann in einem anderen Zimmer aufgewacht, und da saßen Leute auf Stühlen hinter einer merkwürdigen Glaswand. Sie war unsichtbar, bis ich sie angefasst habe– wie ein Kraftfeld oder so was.«


  »Ja, das gab’s bei uns auch.«


  »Sie haben dann mit mir geredet. Da haben sie mir von dem Plan erzählt, was Aris und ich mit dir machen sollten– und ich musste ihn davon überzeugen. In seinem Kopf. Obwohl er ja jetzt bei eurer Gruppe war. Oder unserer Gruppe. Auf jeden Fall GruppeA. Sie brachten mich zu GruppeB. Dann erzählten sie uns von unserer Aufgabe, dass wir den sicheren Hafen erreichen müssen und dass wir Den Brand hätten. Wir hatten Angst, waren verunsichert, aber wir hatten ja keine Wahl. Wir gingen durch die Tunnel, bis wir am Gebirge ankamen– um die Stadt haben wir einen Riesenbogen gemacht. Unser Treffen in der kleinen Hütte am Anfang und alles, was passiert ist, nachdem wir mit den Waffen bei euch im Tal aufgetaucht sind– das alles war so von ANGST geplant.«


  Thomas dachte an die Erinnerungsfetzen aus seinen Träumen. Er hatte das dunkle Gefühl, er wusste, dass etwas in der Art passiert sein musste, bevor er auf die Lichtung und ins Labyrinth gekommen war. Er wollte Teresa hundert Fragen stellen, aber er beschloss, sich noch ein bisschen zurückzuhalten.


  Nach der nächsten Biegung sprach Teresa weiter. »Ich weiß nur zwei Dinge ganz sicher. Erstens: Die ANGST-Leute haben gesagt, wenn ich den Plan nicht haarklein befolge, bringen sie dich um. Sie meinten, sie hätten ›andere Möglichkeiten‹, was auch immer das bedeuten soll. Und das Zweite: Der Zweck dieser ganzen Aktion war, dass du dich auf ganzer Linie verraten und verkauft fühlen sollst. Das war der Grund für alles, was wir mit dir gemacht haben.«


  Wieder dachte Thomas an die Erinnerungen. Teresa und er hatten beide das Wort Muster benutzt, bevor er losgegangen war. Was hatte das zu bedeuten?


  »Und?«, fragte Teresa, nachdem sie eine Weile schweigend weitergelaufen waren.


  »Was und?«, erwiderte Thomas.


  »Was hältst du davon?«


  »Das ist alles? Das ist deine einzige Entschuldigung? Soll ich mich jetzt etwa besser fühlen?«


  »Tom, ich konnte kein Risiko eingehen. Ich war sicher, dass sie dich umbringen würden, wenn ich nicht mitspiele. Das Wichtigste war– du musstest am Ende glauben, dass ich dich voll und ganz verraten habe. Deshalb habe ich mich so ins Zeug gelegt. Aber warum das so wichtig war? Ich habe keine Ahnung.«


  Thomas spürte, wie diese ganzen Informationen bei ihm schon wieder Kopfschmerzen auslösten. »Tja, du warst wirklich überzeugend. Und was war in der Hütte? Als du mich geküsst hast? Und warum musstest du Aris da mit hineinziehen?«


  Teresa griff nach seinem Arm und zwang ihn, anzuhalten und ihr ins Gesicht zu sehen. »Sie hatten das alles genau berechnet. Es war wegen der Variablen. Ich weiß nicht, wie das alles zusammenpasst.«


  Thomas schüttelte nachdenklich den Kopf. »Also, für mich ergibt dieser ganze Mist keinerlei Sinn. Entschuldige, dass ich ein bisschen sauer bin.«


  »Hat es funktioniert?«


  »Häh?«


  »Sie wollten, dass du dich verraten fühlst, warum auch immer. Und es hat funktioniert. Stimmt’s?«


  Thomas schwieg und sah lange in ihre blauen Augen. »Neeeeein, gar nicht«, erwiderte er ironisch.


  »Was ich getan habe, tut mir leid. Aber du lebst und ich auch. Und Aris auch.«


  »Kann sein«, sagte er. Er hatte einfach keine Lust mehr, mit ihr zu reden.


  »Die Typen von ANGST haben bekommen, was sie wollen, und ich habe bekommen, was ich will.« Teresa schaute zu Aris, der weitergelaufen war und jetzt eine Serpentine tiefer stand. »Aris, dreh dich um. Schau bitte ins Tal.«


  »Was?«, erwiderte er. Er schaute sie verwirrt an. »Wieso?«


  »Tu’s einfach.« Die Boshaftigkeit war aus ihrer Stimme verschwunden, seit Thomas aus der Gaskammer gekommen war. Aber das machte Thomas nur noch misstrauischer. Was hatte sie jetzt schon wieder vor?


  Aris verdrehte seufzend die Augen, tat aber, was sie gesagt hatte, und drehte ihnen den Rücken zu.


  Teresa zögerte keine Sekunde. Sie schlang die Arme um Thomas’ Hals und zog ihn an sich. Er war nicht standhaft genug, sich zu widersetzen.


  Sie küsste ihn leidenschaftlich, aber Thomas spürte keine Regung. Er fühlte überhaupt nichts.
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  Der Wind peitschte und tobte immer stärker.


  Lautes Donnergrollen aus dem düsteren Himmel gab Thomas einen guten Vorwand, sich aus Teresas Umarmung zu lösen. Wieder beschloss er, seine Verbitterung zu verbergen. Ihre Zeit lief ab, und sie hatten noch einen langen Weg vor sich.


  Nun versuchte er sich im Theaterspielen, lächelte Teresa an und sagte: »Ich glaube, ich hab’s kapiert– du hast einen Haufen schräge Sachen gemacht, aber du bist dazu gezwungen worden, und dafür bin ich jetzt am Leben. So war’s, oder?«


  »So ungefähr.«


  »Dann denke ich jetzt nicht weiter drüber nach. Wir müssen die anderen einholen.« Wenn er den sicheren Hafen erreichen wollte, musste er mit Teresa und Aris zusammenarbeiten. Also würde er es tun. Er konnte auch noch später über Teresa und das, was sie ihm angetan hatte, nachdenken.


  »Wenn du das sagst«, antwortete sie mit einem gezwungenen Lächeln, als wüsste sie, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht war es ihr auch unangenehm, auf die Lichter zu treffen– nach allem, was passiert war.


  »Seid ihr da oben endlich fertig?«, rief Aris, der immer noch in die andere Richtung schaute.


  »Ja!«, rief Teresa zurück. »Und denk bloß nicht, dass ich dich je wieder irgendwohin küsse. Ich habe das Gefühl, ich hab seitdem Pickel auf den Lippen!«


  Thomas verspürte leichte Übelkeit, als er das hörte. Er ging los, bevor Teresa Gelegenheit hatte, seine Hand zu nehmen.


  ***


  Es dauerte etwa eine Stunde, bis sie unten waren. Zum Fuß des Berges hin nahm die Steigung ab, und sie konnten schneller gehen. Dann hörten die Serpentinen auf, und sie konnten die letzten Kilometer, die sie von der flachen, öden Wüstenlandschaft trennten, im Laufschritt zurücklegen. Die Luft war heiß, aber durch den bedeckten Himmel und den Wind blieb es erträglich.


  Thomas konnte die beiden Gruppen jetzt nicht mehr so deutlich erkennen, die sich vor ihnen langsam aufeinander zubewegten. Er konnte sie nicht mehr aus der Vogelperspektive sehen, und der herumwirbelnde Staub nahm ihm fast völlig die Sicht. Aber sowohl die Jungen als auch die Mädchen liefen immer noch dicht gedrängt nordwärts. Selbst aus der Entfernung glaubte Thomas erkennen zu können, wie sie sich beim Laufen gegen den Wind stemmten.


  Thomas’ Augen brannten vom durch die Luft wirbelnden Staub. Seine Haut fühlte sich wund an. Die Wolken wurden immer dichter, der Himmel immer finsterer.


  Nach einer kurzen Pause zum Essen und Trinken– ihre Vorräte neigten sich dem Ende zu– blieben die drei einen Moment stehen, um die beiden Gruppen zu beobachten.


  »Die da vorn gehen nur«, sagte Teresa und deutete mit einer Hand auf sie, während sie mit der anderen ihre Augen vor dem Wind schützte. »Warum rennen sie nicht mehr?«


  »Weil wir noch mehr als drei Stunden Zeit haben«, antwortete Aris nach einem Blick auf die Uhr. »Wenn wir uns nicht vertan haben, dann liegt der sichere Hafen nur ein paar Kilometer hinter dem Gebirge. Aber ich sehe nichts.«


  Thomas war nicht besonders glücklich darüber– aber die Hoffnung, dass sie aus der Ferne etwas übersehen hatten, konnten sie wohl begraben. »Sie werden langsamer, wahrscheinlich, weil sie nichts vor sich sehen. Da ist nur Wüste– nichts, wohin sie rennen könnten.«


  Aris schaute zum schwarz-grauen Himmel. »Sieht übel aus da oben. Ob das wieder so ein nettes, kleines Gewitter wird?«


  »Dann sollten wir besser in den Bergen bleiben«, sagte Thomas. Was für ein perfektes Ende, dachte er. Von Blitzen geröstet zu werden, auf der Suche nach einem sicheren Hafen, den es nie gegeben hat.


  »Nein, wir müssen sie einholen«, entgegnete Teresa. »Dann können wir immer noch überlegen, was wir tun sollen.« Sie schaute die beiden Jungen an und stützte die Hände in die Hüften. »Seid ihr so weit?«


  »Von mir aus«, sagte Thomas. Er versuchte, sich nicht von der aufsteigenden Panik überwältigen zu lassen. Es musste ein Ziel geben. Es musste einfach.


  Aris zuckte nur mit den Schultern.


  »Dann mal los«, sagte Teresa. Und ehe Thomas antworten konnte, war sie schon weg, Aris dicht auf ihren Fersen.


  Thomas atmete tief ein. Er erinnerte sich daran, wie er mit Minho das erste Mal ins Labyrinth gerannt war. Dann atmete er aus und rannte hinterher.


  Nachdem er etwa zwanzig Minuten gerannt war– der Wind machte es doppelt so anstrengend wie im Labyrinth–, sagte Thomas in Gedanken etwas zu Teresa. Ich glaube, bei mir sind in letzter Zeit im Traum ein paar Erinnerungen aufgetaucht. Er hatte ihr davon erzählen wollen, aber nicht vor Aris. Er wollte vor allem herausfinden, wie sie auf seine Erinnerungen reagierte. Um Hinweise auf ihre wahren Absichten zu bekommen.


  Wirklich?, antwortete sie.


  Er spürte, dass sie überrascht war. Ja. Merkwürdige, unzusammenhängende Sachen. Aus meiner Kindheit. Und du kamst in den Träumen auch immer vor. Ich habe kurz gesehen, wie ANGST unsere Köpfe manipuliert hat. Und dann noch eine Szene, kurz bevor wir auf die Lichtung gekommen sind.


  Sie zögerte mit ihren Fragen, vielleicht aus Furcht. Bringt uns das weiter? Kannst du dich an alles erinnern?


  An das meiste. Aber die Erinnerungen reichen nicht aus, um wirklich alles zu begreifen.


  Was hast du gesehen?


  Thomas erzählte ihr von allen Erinnerungsfetzen– oder Träumen– der letzten Wochen. Dass er seine Mutter gesehen hatte, von den Gesprächen über die Gehirnoperation, wie sie die Leute von ANGST belauschten und Dinge hörten, die wenig Sinn ergaben. Wie sie ihre telepathischen Fähigkeiten ausprobierten und einübten. Und dann, wie sie sich verabschiedeten, bevor sie auf die Lichtung verfrachtet wurden.


  Aris war auch da?, fragte sie, sprach aber weiter, bevor er antworten konnte. Natürlich, das war mir ja schon klar. Dass wir drei dabei waren. Merkwürdig, dass die Schöpfer alle gestorben sind, mit den Nachfolgern und so. Was mag das bloß bedeuten?


  Keine Ahnung, antwortete er. Aber ich glaube, wenn wir Zeit hätten, uns hinzusetzen und ausgiebig über alles zu reden, könnten wir einander helfen, unsere Erinnerungen zurückzuholen.


  Glaube ich auch. Tom, es tut mir wirklich leid. Ich merke, dass es dir schwerfällt, mir zu verzeihen.


  Würde es dir anders gehen?


  Nein. Ich kann das irgendwie akzeptieren. Dich zu retten war es wert, das zu verlieren, was zwischen uns war.


  Thomas wusste nicht, was er auf diese erschütternde Antwort sagen sollte.


  Nicht, dass sie noch groß hätten weiterreden können. Der Wind heulte, Staub und Schutt flogen ihnen um die Ohren, immer schwärzere Wolken peitschten über den Himmel. Ihr Abstand zu den anderen wurde immer kleiner.


  Also rannten sie weiter.


  ***


  Nach einer Weile trafen die zwei Gruppen in der Ferne aufeinander. Das Interessante daran war: Es schien kein Zufall zu sein. Die Mädchen von GruppeB waren an einem Punkt angelangt und hatten angehalten; dann hatten Minho– Thomas konnte ihn jetzt erkennen und war erleichtert, dass er am Leben war– und die Lichter die Richtung gewechselt und waren nach Osten gegangen, wo sie auf die Mädchen trafen.


  Und jetzt standen alle nur eine halbe Meile entfernt dicht gedrängt um etwas herum, das Thomas nicht sehen konnte.


  Was ist da vorne los?, fragte Teresa ihn.


  Keine Ahnung, antwortete er.


  Sie legten einen Zahn zu.


  Es dauerte nur wenige Minuten über die windumtoste Ebene, bis sie die anderen erreicht hatten.


  Minho hatte sich vom Pulk gelöst und kam ihnen entgegen. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, die Klamotten schmutzig, seine Haare fettig, und im Gesicht konnte man noch Spuren von Verbrennungen sehen. Trotzdem lächelte er. Thomas war unglaublich froh, dieses Grinsen wiederzusehen.


  »Wurde auch langsam Zeit, dass ihr Schnarchnasen uns einholt!«, rief Minho ihnen entgegen.


  Thomas blieb vor ihm stehen, beugte sich keuchend vornüber, um wieder zu Atem zu kommen, und richtete sich dann auf. »Ich dachte, ihr seid schon dabei, euch mit den Mädchen zu prügeln, nach allem, was sie uns angetan haben. Oder mir zumindest.«


  Minho schaute zurück zu den Mädchen und Jungen, die zum ersten Mal dabei waren, sich zu mischen, und sagte zu Thomas: »Also, erstens haben die schärfere Waffen, ganz zu schweigen von Pfeil und Bogen. Und zweitens hat uns Harriet alles erzählt. Ich bin eher ein bisschen überrascht– dass du noch mit denen da zusammen bist.« Er warf Teresa und dann Aris einen finsteren Blick zu. »Diesen Verrätern hab ich nie über den Weg getraut.«


  Thomas versuchte, seine gemischten Gefühle zu verbergen. »Sie sind auf unserer Seite. Glaub mir.« So merkwürdig es auch war: Langsam glaubte er das tatsächlich. Auch wenn ihm davon übel wurde.


  Minho lachte verbittert. »Dachte ich mir schon, dass du so was sagst. Lass mich raten: lange Geschichte?«


  »Ja, eine sehr lange Geschichte«, antwortete Thomas und wechselte das Thema. »Warum steht ihr alle hier rum? Was gibt’s da zu glotzen?«


  Minho trat zur Seite und machte eine einladende Armbewegung mit Verbeugung. »Schau’s dir selbst an.« Dann rief er den beiden Gruppen zu: »Leute, macht mal kurz den Weg frei!«


  Einige Lichter und Mädchen drehten sich um und traten dann langsam zur Seite, bis sich in der Menge eine schmale Gasse auftat. Thomas sah sofort, dass das Objekt des allgemeinen Interesses ein einfacher Stock war, der in der ausgetrockneten Erde steckte. Am oberen Ende hing ein orangefarbenes Band, das im Wind flatterte. Auf das dünne Band waren Buchstaben aufgedruckt.


  Thomas und Teresa sahen sich an. Thomas ging vor. Er wusste bereits, was auf dem orangefarbenen Flatterband stand, bevor er es gelesen hatte.


  DER SICHERE HAFEN
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  Trotz Wind und aufgeregter Menschenmenge wurde es einen Moment ganz still, als wären Thomas’ Ohren mit Watte verstopft. Er fiel auf die Knie und griff wie betäubt nach dem flatternden orangefarbenen Band. Das war der sichere Hafen? Kein Gebäude, keine Schutzhütte oder sonst irgendetwas?


  Die Geräusche, der tobende Wind und das Gemurmel der anderen, drängten sich zurück in sein Bewusstsein und rissen ihn aus seiner Erstarrung.


  Er drehte sich zu Teresa und Minho um, die nebeneinander standen. Aris schaute ihnen von hinten über die Schulter.


  Thomas sah auf die Uhr. »Wir haben noch über eine Stunde Zeit. Und unser sicherer Hafen ist ein beklonkter Stock in der Erde?« Verwirrung machte sich in ihm breit– er wusste nicht, was er denken oder sagen sollte.


  »Es ist doch gar nicht so schlecht gelaufen«, sagte Minho. »Mehr als die Hälfte von uns ist hier angekommen. Bei den Mädchen wahrscheinlich noch mehr.«


  Thomas unterdrückte seine Wut und stand auf. »Hat Der Brand schon dein Hirn erweicht? Ja, wir sind angekommen. Lebendig. Bei einem Stock!«


  Minho verzog das Gesicht. »Alter, die schicken uns nicht ohne Grund hierher. Wir haben’s rechtzeitig geschafft. Jetzt warten wir, bis die Zeit abläuft, und dann wird schon was passieren.«


  »Das ist ja gerade das Beunruhigende«, antwortete Thomas.


  »Ich sag’s nicht gerne«, meldete sich Teresa zu Wort, »aber da bin ich mit Thomas einer Meinung. Nach allem, was ANGST mit uns gemacht hat, wäre es viel zu banal, hier ein kleines Schild hinzustellen und uns dann zur Belohnung mit dem Hubschrauber abzuholen. Es wird was Schlimmes passieren.«


  »Wie du meinst, Verräterin«, sagte Minho, ohne seinen Hass auf Teresa zu verbergen. »Ich will von dir nichts mehr hören.« Dann ging er weg. So wütend hatte Thomas ihn noch nie gesehen.


  Thomas sah Teresa an, die völlig sprachlos dastand. »Das dürfte dich eigentlich nicht wundern.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab genug davon, mich zu entschuldigen. Ich hab nur das getan, wozu ich gezwungen wurde.«


  Thomas konnte nicht glauben, dass sie das ernst meinte. »Von mir aus. Ich muss Newt suchen. Ich will…«


  Bevor er den Satz beenden konnte, tauchte Brenda in der Menge auf. Ihr Blick wanderte zwischen ihm und Teresa hin und her. Der Wind zerrte an ihren langen Haaren, die sie immer wieder hinter die Ohren schob.


  »Brenda«, sagte er. Er fühlte sich irgendwie schuldig.


  »Hallo«, sagte Brenda und stellte sich direkt vor ihn und Teresa. »Ist das das Mädchen, von dem du mir erzählt hast? Als wir im Laster rumgemacht haben?«


  »Ja.« Das Wort rutschte Thomas heraus, bevor er richtig nachdenken konnte. »Nein. Ich meine… ja.«


  Teresa streckte Brenda die Hand hin. »Ich bin Teresa.«


  »Schön, dich kennenzulernen«, entgegnete Brenda. »Ich bin ein Crank. Ich werde langsam, aber sicher verrückt. Ständig will ich meine Finger abkauen und wahllos irgendwelche Leute umbringen. Thomas hat versprochen, mich zu retten.« Sie machte offensichtlich Witze, verzog dabei aber keine Miene.


  Thomas versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. »Sehr witzig, Brenda.«


  »Schön, dass du deinen Humor nicht verloren hast«, sagte Teresa mit einem Blick, der kochendes Wasser in Eis verwandelt hätte.


  Thomas schaute auf seine Uhr. Noch fünfundfünfzig Minuten. »Ich… äh… ich muss mit Newt reden.« Er drehte sich um und ging, bevor sich die Mädchen gegenseitig fertigmachten. Er wollte so weit wie möglich weg von den beiden.


  Newt, Bratpfanne und Minho saßen auf dem Boden und sahen aus, als würden sie auf das Ende der Welt warten.


  Die herumwirbelnde Luft hatte an Feuchtigkeit zugelegt, und die dicken Wolken rasten jetzt deutlich niedriger über ihre Köpfe weg, wie ein dunkler Nebel, der die Erde verschlingen wollte. Licht blitzte hier und da am Himmel auf, feurige violette und orangefarbene Flecken auf grauem Hintergrund. Thomas hatte noch keinen wirklichen Blitz gesehen, aber er wusste, dass es bald losgehen würde. Das erste große Gewitter hatte genauso angefangen.


  »Hey, Tommy«, sagte Newt, als Thomas sich zu ihnen gesellte. Nichts weiter. Als hätte Thomas nur einen Spaziergang gemacht, statt entführt, verraten und fast umgebracht worden zu sein.


  »Schön, dass ihr’s geschafft habt«, sagte Thomas.


  Bratpfanne stieß sein wieherndes Lachen aus. »Danke, gleichfalls. Du hast dich wahrscheinlich besser amüsiert als wir. Mit deiner Herzallerliebsten. Habt ihr euch wieder versöhnt?«


  »Nicht wirklich«, sagte Thomas. »Es war nicht besonders amüsant.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Minho. »Wie kannst du ihr nach der ganzen Sache noch über den Weg trauen?«


  Zuerst zögerte Thomas, doch er wusste, dass er ihnen alles erzählen musste. Und auch, dass jetzt der beste Zeitpunkt dafür war. Er atmete tief durch und berichtete ihnen von dem Plan, den ANGST für ihn ausgeheckt hatte, vom Lager, von seiner Unterhaltung mit GruppeB, der Gaskammer. Es ergab noch immer keinen Sinn, aber als er seinen Freunden davon erzählte, fühlte er sich ein bisschen besser.


  »Und du hast dieser Hexe verziehen?«, fragte Minho, als Thomas fertig war. »Das kann ich nicht. Egal, was diese neppigen Typen von ANGST sich ausdenken. Egal, was du machst. Ich traue ihr nicht und Aris genauso wenig. Ich kann die beiden nicht ausstehen.«


  Newt schien gründlicher darüber nachzudenken. »Sie haben diesen ganzen Aufwand betrieben– die ganze Planung und Schauspielerei–, damit du dich verraten fühlst? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


  »Wem sagst du das?«, murmelte Thomas. »Und nein, ich habe ihr nicht verziehen. Aber im Moment sitzen wir im selben Boot.« Er sah sich um– die meisten hockten nur da und starrten in die Ferne. Kaum jemand unterhielt sich; die beiden Gruppen wollten anscheinend nichts miteinander zu tun haben. »Wie war’s bei euch? Wie seid ihr hergekommen?«


  »Wir haben einen Weg durch die Berge gefunden«, antwortete Minho. »Wir mussten gegen ein paar Cranks kämpfen, die da in einer Höhle gehaust haben, aber sonst gab’s keine Probleme. Wir haben allerdings kaum noch Essen und Wasser. Und mir tun die Füße weh. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass bald ein Blitz hier einschlägt und mich röstet wie Bratpfanne seinen Frühstücksspeck.«


  »Allerdings«, sagte Thomas. Er blickte zu den Bergen zurück und schätzte, dass sie um die vier Meilen zurückgelegt hatten. »Vielleicht sollten wir auf den sicheren Hafen pfeifen und uns einen Unterschlupf suchen.« Schon als er es sagte, war ihm klar, dass das nicht drin war. Jedenfalls nicht, bevor die Zeit abgelaufen war.


  »Auf keinen Fall«, antwortete Newt. »Wir sind so weit gekommen, jetzt gibt es kein Zurück mehr. Hoffen wir einfach, dass das verdammte Gewitter noch ein bisschen auf sich warten lässt.« Er schaute zu den schwarzen Wolken hoch und verzog unglücklich das Gesicht.


  Die anderen drei Lichter waren still geworden. Der Sturm wurde immer stärker; vor lauter Heulen konnten sie einander sowieso kaum noch verstehen. Thomas sah auf die Uhr.


  Fünfunddreißig Minuten. So lange würde der Sturm niemals…


  »Was sind das für Ausgeburten der Hölle?«, rief Minho und sprang auf. Er zeigte auf eine Stelle hinter Thomas.


  Thomas stand auf und drehte sich beunruhigt um. Das Entsetzen in Minhos Blick war unübersehbar.


  Etwa zehn Meter von ihnen entfernt war ein Teil der Wüste dabei, sich zu öffnen. Ein Quadrat– vielleicht fünf mal fünf Meter breit– klappte nach oben, drehte sich um die eigene Achse, und anstelle der staubigen Seite, die unter der Erde verschwand, tauchte aus der Tiefe etwas auf, das darunter gewartet hatte. Das ächzende Geräusch knirschenden Stahls übertönte das Heulen des Windes. Als sich das rotierende Quadrat vollständig gedreht hatte, befand sich an der Stelle des Wüstenbodens ein schwarzes Material, auf dem ein eigenartiges Objekt stand.


  Es war länglich und weiß, mit abgerundeten Kanten. Genau so etwas hatte Thomas schon mal gesehen. Mehrere davon, um genau zu sein. Nachdem sie aus dem Labyrinth entkommen waren und die große Kammer betreten hatten, aus der die Griewer gekommen waren, hatten sie einige dieser sargähnlichen Behälter gesehen. Er hatte damals nicht viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, aber als er sie jetzt sah, fiel ihm ein, dass darin wahrscheinlich die Griewer lagen– und schliefen?–, wenn sie nicht im Labyrinth auf Menschenjagd waren.


  Bevor er reagieren konnte, fingen schon weitere Abschnitte der Wüste an, sich zu öffnen– in einem großen Kreis um die Gruppe herum–, wie finstere, aufgerissene Mäuler klappte die Erde auf.


  Dutzende schwarzer Mäuler.
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  Die Quadrate drehten sich mit ohrenbetäubendem Quietschen um die eigene Achse. Alle hielten sich die Ohren zu. Auf jeder Seite drehten sich in gleichmäßigen Abständen Teile des Wüstenbodens, bis sie verschwanden und an ihrer Stelle große schwarze Quadrate mit weißen, sargähnlichen Kapseln darauf mit lautem Scheppern einrasteten. Mindestens dreißig davon bildeten einen Kreis um sie herum.


  Das kreischende Schaben des Metalls verstummte. Keiner sagte ein Wort. Sand und Staub wurden vom Wind über die Kapseln gepeitscht. Sandkörner prasselten darauf, und Thomas musste die Augen zusammenkneifen, damit ihm kein Dreck hineinflog. Seit die eigenartigen, wie außerirdisch wirkenden Objekte aufgetaucht waren, hatte sich nichts bewegt. Da waren nur der Sandsturm, der Wind, die Kälte und die brennenden Augen.


  Tom?, rief ihn Teresa telepathisch.


  Ja.


  Du erinnerst dich doch noch an diese Dinger, oder?


  Und ob.


  Meinst du, da sind schleimige Griewer drin?


  Thomas wurde klar, dass er genau das Gleiche dachte. Aber er hatte auch endgültig akzeptiert, dass er nie irgendetwas erwarten durfte. Er überlegte einen Moment, bevor er antwortete. Ich weiß es nicht. Die Griewer hatten sehr feuchte Körper– das wäre nichts für sie hier im Sandsturm. Das kam ihm zwar blöd vor, aber er klammerte sich an den Gedanken.


  Vielleicht sollen wir… da irgendwie rein, sagte sie nach einer Weile. Vielleicht ist das der sichere Hafen, oder sie bringen uns irgendwo hin.


  Thomas gefiel die Vorstellung überhaupt nicht, aber vielleicht hatte sie Recht. Er riss sich vom Anblick der monströsen Kapseln los und suchte nach Teresa. Sie kam auf seine Gruppe zu, zum Glück allein. Sie und Brenda zusammen, das wäre in diesem Moment zu viel für ihn gewesen.


  »Hey«, sagte er laut, aber der Wind trug das Wort davon, bevor es überhaupt über seine Lippen gekommen war. Er wollte seine Hand nach ihr ausstrecken, zog sie aber zurück, als ihm wieder einfiel, dass nichts mehr zwischen ihnen war wie zuvor. Sie schien nichts bemerkt zu haben und ging weiter auf Minho und Newt zu, die sie zur Begrüßung freundschaftlich anstupste. Die beiden drehten sich zu ihr um, und Thomas rückte näher heran, um sich mit ihnen zu beraten.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Minho. Er schaute verärgert zu Teresa rüber, als hätte sie bei dieser Diskussion nichts verloren.


  Newt antwortete: »Falls in den Dingern verfluchte Griewer drin sind, dann müssen wir den Mistviechern wohl mal wieder den Garaus machen.«


  »Worüber redet ihr?«


  Hinter Thomas waren Harriet und Sonya aufgetaucht– die Frage kam von Harriet. Gleich hinter den beiden stand Brenda mit Jorge.


  »Na, prima«, murmelte Minho. »Die zwei Königinnen der glorreichen GruppeB.«


  Harriet tat, als hätte sie nichts gehört. »Ich geh mal davon aus, dass ihr diese Kapseln auch in den Räumen von ANGST gesehen habt. Da drin müssen die Griewer ihre Batterien aufgeladen haben oder so was.«


  »Ja«, sagte Newt. »Wahrscheinlich.«


  Im Himmel über ihnen grollte der Donner, und die Lichtblitze wurden immer heller. Der Wind zerrte an ihren Kleidern und Haaren, und ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft– nass und gleichzeitig staubig. Thomas sah wieder auf die Uhr. »Wir haben noch fünfundzwanzig Minuten. Entweder wir müssen gegen Griewer kämpfen oder zum richtigen Zeitpunkt in diese riesigen Särge klettern. Vielleicht sind sie…«


  Plötzlich ertönte aus allen Richtungen ein markerschütterndes Zischen. Thomas’ Trommelfell war kurz vorm Platzen, er hielt sich die Ohren zu. Irgendetwas tat sich in den Kapseln, die sie eingekesselt hatten.


  Seitlich wurde eine dunkelblau leuchtende Linie sichtbar, dann klappten die oberen Hälften der Kapseln wie Sargdeckel nach oben. Das Ganze lief geräuschlos ab, zumindest war außer dem Heulen des Windes und dem Donner nichts mehr zu hören. Thomas spürte, wie die Lichter und die anderen näher aneinanderrückten. Alle versuchten, so viel Abstand von den Kapseln zu halten wie nur möglich– und drängelten sich ganz dicht zusammen, umzingelt von über dreißig weißen Kapseln.


  Die Deckel bewegten sich weiter nach oben, bis alle vollständig geöffnet waren und auf den Boden kippten. In jedem Behälter lag etwas Unförmiges. Thomas konnte nicht viel erkennen, aber er sah keine merkwürdigen Metallarme wie bei den Griewern. Nichts regte sich, aber man musste wachsam bleiben.


  Teresa?, sagte er in Gedanken. Er wagte nicht, laut zu sprechen– aber er musste mit jemandem reden, um nicht durchzudrehen.


  Ja?


  Jemand sollte hingehen und nachschauen, was da drin ist. Er wollte es nur ungern selbst tun.


  Unbesorgt sagte sie: Komm, wir gehen zusammen.


  Ihr Mut überraschte ihn. Manchmal hast du echt unglaubliche Einfälle, antwortete er. Er versuchte, dem Satz einen sarkastischen Anstrich zu geben, damit sie nicht mitbekam, dass er furchtbare Angst hatte.


  »Thomas!«, rief Minho. Das Heulen des nicht nachlassenden Windes wurde inzwischen vom Donner übertönt, der Horizont und der Himmel über ihnen von imposanten Lichtentladungen erhellt. Das Gewitter brach mit voller Macht über sie herein.


  »Was ist?«, brüllte Thomas zurück.


  »Du, ich und Newt! Wir gucken uns den Klonk an!«


  Thomas wollte sich gerade in Bewegung setzen, als aus einer der Kapseln etwas herausglitt. Ein kollektives Keuchen kam von den Jugendlichen. In allen Kapseln bewegte sich etwas, Thomas verstand nur zuerst nicht, was es sein mochte. Merkwürdige Kreaturen entstiegen den länglichen Behausungen. Thomas konzentrierte sich auf die ihm nächstgelegene Kapsel und bemühte sich, zu erkennen, was genau auf sie zukam.


  Ein unförmiger Arm hing über den Rand, die Hand baumelte ein paar Zentimeter über dem Boden. Sie hatte vier entstellte Finger– Stummel aus blassem hellbraunem Fleisch–, alle unterschiedlich lang. Sie bewegten sich und griffen ins Leere, als würde dieses Wesen nach etwas suchen, woran es sich festhalten und herausziehen konnte. Der Arm war voller Falten und mit Beulen übersät; an der Stelle, wo man den Ellenbogen vermutet hätte, befand sich etwas extrem Merkwürdiges: ein orange leuchtender, kugelförmiger Auswuchs von vielleicht zehn Zentimetern Durchmesser.


  Es sah aus, als hätte das Ding eine Glühbirne im Arm.


  Das verunstaltete Monster kam nach und nach zum Vorschein. Ein Bein plumpste heraus, ein klumpiger Fuß mit vier Zehenstummeln, die sich genauso bewegten wie die Finger. Und am Knie noch eine dieser merkwürdigen orangefarbenen Leuchtkugeln, die direkt aus der Haut zu wachsen schienen.


  »Was ist das für ein Ding?«, hörte er Minho gegen den tobenden Sturm anbrüllen.


  Keiner antwortete. Thomas starrte die Kreatur wie in Trance an– sie war ein faszinierender und zugleich furchteinflößender Anblick. Aus jeder Kapsel stieg so ein Monster– wie im Gleichschritt, alles spielte sich parallel ab.


  Anscheinend hatte sich das Ungeheuer, das ihm am nächsten war, jetzt mit dem rechten Arm und Bein weit genug über die Kante gelehnt, um den ganzen Körper aus dem Ei herausziehen zu können. Thomas sah entsetzt zu, wie das abscheuliche Ding strampelte, bis es über den Rand der offenen Kapsel rutschte und auf die Erde plumpste. Es hatte eine annähernd menschliche Form, war aber mindestens einen Meter größer als die Jugendlichen. Der Körper war nackt und dick, runzlig und mit Beulen übersät. Am irritierendsten waren die orange leuchtenden, kugelförmigen Auswüchse. Ein paar in der Brust und dem Rücken. Einer an jedem Knie und Ellenbogen– die Birne am rechten Knie war funkensprühend geplatzt, als das Wesen auf dem Boden gelandet war–, und mehrere steckten in einem Klumpen, der wohl der Kopf sein sollte. Allerdings fehlten Augen, Nase, Mund und Ohren. Und von Haaren auch keine Spur.


  Das scheußliche Monster stand auf, wankte ein bisschen, bis es das Gleichgewicht gefunden hatte, und drehte sich zu den Jugendlichen um. Jeder Kapsel war eine Kreatur entstiegen, und sie bildeten einen drohenden Kreis um die Lichter und GruppeB.


  Wie auf Kommando hoben sämtliche Monster ihre Arme zum Himmel. Im nächsten Moment schossen aus allen Fingerstummeln, Zehen und Schultern spitze Klingen. Die Blitze am Himmel spiegelten sich in den scharfen, glänzenden Oberflächen. Obwohl keine Münder zu sehen waren, drang aus den Körpern ein schauderhaftes Stöhnen– ein Klang, den Thomas eher spürte als hörte. Er musste unglaublich laut sein, dass er ihn über dem Dröhnen des Donners überhaupt wahrgenommen hatte.


  Vielleicht wären ein paar Griewer besser gewesen, sagte Teresa in Thomas’ Kopf.


  Sie sind sich ähnlich genug, dass man sofort weiß, wer die Dinger entwickelt hat, antwortete er, bemüht, Ruhe zu bewahren.


  Minho drehte sich schnell zu der fassungslosen Truppe um. »Das ist einer für jeden von uns! Krallt euch alle Waffen, die ihr habt!«


  Als hätten die Kreaturen die Kampfansage gehört, machten sie Anstalten, sich vorwärtszubewegen. Die ersten Schritte waren noch ungelenk, doch nach und nach liefen sie stabiler und kraftvoller. Und kamen immer näher.
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  Teresa drückte Thomas ein sehr langes Messer, fast schon ein Schwert, in die Hand. Er hatte keine Ahnung, wo sie die Waffen herhatte, aber jetzt hielt sie zusätzlich zu ihrem Speer noch einen kurzen Dolch in der Hand.


  Die leuchtenden Riesen kamen immer näher, während Minho und Harriet ihren Gruppen Positionen zuteilten. Ihre Worte wurden vom Wind fortgerissen, bevor Thomas sie verstehen konnte. Er ließ die Monster einen Moment aus den Augen, um sich den Himmel anzusehen. Aus den finsteren Wolken, die sehr tief, vielleicht fünfzehn bis zwanzig Meter, über ihren Köpfen hingen, zuckten die sich verzweigenden Blitze heraus. Der beißende Geruch von Elektrizität lag in der Luft.


  Thomas konzentrierte sich wieder auf die Kreatur direkt in seiner Nähe. Minho und Harriet hatten die Gruppen in einem nach außen gewandten Kreis angeordnet. Teresa stand neben Thomas, und wenn ihm etwas eingefallen wäre, hätte er es ihr gesagt. Doch er war sprachlos.


  Die neuesten Todesmaschinen, die ANGST auf sie losließ, waren weniger als zehn Meter entfernt.


  Teresa stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen. Er sah, wie sie auf eins der Wesen zeigte, um Thomas klarzumachen, welchen Gegner sie sich ausgesucht hatte. Er nickte und zeigte dann auf die Kreatur, die er von Anfang an im Auge gehabt hatte.


  Sieben Meter Entfernung.


  Plötzlich kam Thomas der Gedanke, dass es ein Fehler war, auf sie zu warten– dass sie sich verteilen sollten. Minho musste dieselbe Idee gehabt haben.


  »Los!«, schrie ihr Anführer, doch durch den Sturm kam nur ein dumpfes Bellen bei ihnen an. »Greift an!«


  Ein Wirrwarr von Gedanken schoss Thomas durch den Kopf. Sorge um Teresa, obwohl jetzt alles anders zwischen ihnen war. Sorge um Brenda, die stoisch ihren Platz im Kreis eingenommen hatte. Seit er wieder bei der Gruppe war, hatten sie kaum miteinander gesprochen, und das tat ihm leid. Sie hatte ihn den ganzen Weg bis hierher begleitet, nur um jetzt vielleicht von dieser Scheußlichkeit getötet zu werden. Er dachte an die Griewer und wie er mit Chuck und Teresa im Labyrinth zur Klippe vorgeprescht war, während die Lichter für sie kämpfen und sterben mussten, damit sie ins Loch springen, den Code eingeben und das Ganze beenden konnten.


  Er dachte an alles, was sie durchgemacht hatten, um an diesen Ort zu kommen, wo ihnen wieder eine Retortenarmee gegenüberstand, die ANGST auf sie losgelassen hatte. Er fragte sich, ob es überhaupt noch einen Sinn hatte, ums Überleben zu kämpfen. Doch dann sah er Chuck vor sich, der das Messer abfing, das Thomas durchbohren sollte. Sofort waren Angst und Zweifel wie weggeblasen. Er brüllte aus vollem Hals, hob sein riesiges Messer mit beiden Händen über den Kopf und stürmte auf seinen Gegner zu.


  Neben ihm gingen die anderen zum Angriff über, aber darauf achtete er nicht. Er zwang sich, nicht hinzusehen. Er musste seinen eigenen Gegner besiegen, vorher brachte es nichts, sich Sorgen um die anderen zu machen.


  Er kam näher. Fünf Meter. Drei Meter. Zwei. Die Kreatur war stehen geblieben, brachte sich in Kampfposition und richtete die Hände mit den Klingen auf Thomas. Die orangefarbenen Glühbirnen leuchteten in einem gleichmäßigen Rhythmus auf wie ein Pulsschlag, als hätte das scheußliche Ding tatsächlich irgendwo ein Herz. Dass man dem Monster nicht ins Gesicht sehen konnte, war zwar verstörend, half aber, es nur als Maschine zu betrachten. Nichts weiter als ein Roboter, der ihn töten sollte.


  Kurz bevor er die Kreatur erreicht hatte, fasste Thomas einen Entschluss.


  Er ließ sich auf die Knie fallen, rutschte vorwärts und schwang mit beiden Händen sein Messer mit voller Kraft in großem Bogen gegen das linke Bein des Monsters. Die Klinge durchschnitt ein paar Zentimeter Haut und Fleisch. Dann prallte sie gegen etwas so Hartes, dass ein gewaltiger Ruck durch Thomas’ Arme fuhr.


  Das Wesen regte sich nicht, reagierte nicht, gab weder menschliche noch unmenschliche Laute von sich. Stattdessen schwang es beide klingenbewehrte Arme nach unten, wo Thomas vor ihm kniete und sein Messer aus dem Fleisch des Monsters zu ziehen versuchte. In letzter Sekunde warf er sich zurück. Die Klingen krachten an der Stelle in den Boden, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Er fiel auf den Rücken und robbte mit den Beinen weg. Die Kreatur machte zwei Schritte nach vorn und holte mit den Klingen an den Füßen aus, verfehlte Thomas aber knapp.


  Diesmal brüllte das Monster– es klang fast wie das grausige Stöhnen der Griewer. Die Kreatur ließ sich fallen und versuchte, Thomas mit ihren mörderischen Fingern aufzuspießen. Thomas rollte sich zur Seite und hörte die Klingen über den staubigen Boden schrammen. Er ging das Risiko ein und sprang auf. Dann sprintete er ein paar Meter vor und drehte sich mit erhobenem Schwert um. Das Wesen richtete sich auf und zerschnitt mit seinen klingenbesetzten Fingerstummeln die Luft.


  Thomas atmete tief durch. Aus den Augenwinkeln sah er um sich herum die Kämpfe toben. Minho stach wie wild mit einem Messer in jeder Hand auf ein Monster ein, das tatsächlich einige Schritte zurückwich. Newt flüchtete auf allen vieren vor seinem offensichtlich angeschlagenen Gegner. Teresa kämpfte direkt neben ihm und wich der Todesmaschine wendig aus, die sie gleichzeitig immer wieder mit dem stumpfen Speerende attackierte.


  Thomas konzentrierte sich auf seinen Gegner. Als Metall aufblitzend durch die Luft fegte, duckte er sich. Das war so knapp gewesen, dass er den Luftzug des vorbeiziehenden Arms in den Haaren spürte. Er wirbelte dicht am Boden herum und stach auf das Monster ein, das ihn verfolgte und ihn mehrmals um Haaresbreite verfehlte. Thomas traf eine der orangefarbenen Glühlampen, die funkensprühend zerplatzte. Das Licht ging aus. Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, rollte sich einige Meter über den Boden von ihm weg und sprang auf.


  Das Monster hatte abgewartet– zumindest solange Thomas sich in Sicherheit gebracht hatte–, aber jetzt war es ihm wieder auf den Fersen. Thomas kam eine Idee, die sich bei einem seitlichen Blick auf Teresas Gegner bestätigte, dessen Attacken halbherzig und kraftlos wirkten. Sie zielte auf die Leuchtkugeln und brachte eine nach der anderen funkensprühend zum Platzen. Drei Viertel der merkwürdigen Auswüchse hatte sie schon zerstört.


  Die Leuchtkugeln. Er musste einfach bloß die Glühbirnen an dem Monster zerschlagen. Daran war offensichtlich die Lebenskraft dieser Wesen gekoppelt. War es wirklich so einfach?


  Mit einem kurzen Blick über das Schlachtfeld stellte er fest, dass es einigen anderen auch schon klar geworden war. Die meisten hackten jedoch verzweifelt auf Gliedmaßen und Muskeln der Monster ein, ohne auf die Glühbirnen zu achten. Zwei Körper lagen schon zerschunden und leblos am Boden. Ein Junge. Ein Mädchen.


  Thomas änderte seine Strategie komplett. Statt kopflos anzugreifen, sprang er auf das Monster zu und stach auf eine der Leuchtkugeln an dessen Brust ein. Doch er traf nur die runzlige, gelbliche Haut. Das Wesen schlug nach ihm, doch er machte einen Satz zurück. Es war so knapp, dass die Klingen Löcher in sein Hemd rissen. Thomas ging ein zweites Mal auf dieselbe Glühbirne los. Diesmal traf er, sie zersprang, dass die Funken flogen. Die Kreatur blieb zwei volle Sekunden stehen und schaltete dann wieder in den Kampfmodus.


  Thomas zog seine Kreise um die Kreatur, sprang kurz auf sie zu und wieder zurück, platzierte seine Hiebe und Stiche.


  Pop, pop, pop.


  Eine Monsterklinge schnitt in seinen Unterarm und hinterließ eine leuchtend rote Blutspur. Thomas griff wieder an. Und wieder. Kalt berechnend und ohne zu zögern.


  Pop, pop, pop. Funken sprühten, das Wesen bebte und zuckte bei jedem Treffer und blieb jedes Mal etwas länger reglos stehen.


  Thomas bekam ein paar Schrammen und Kratzer ab, aber nichts Ernstes. Er ließ nicht locker und zielte weiter auf die orange pulsierenden Kugeln.


  Pop, pop, pop.


  Die Kreatur verlor an Kraft und sackte bald immer weiter in sich zusammen. Aber sie gab noch lange nicht auf und versuchte weiter, Thomas in Stücke zu reißen. Thomas zerstach unermüdlich eine Birne nach der anderen, es ging immer leichter. Wenn er es bloß schaffen würde, das Ding schnell fertigzumachen und zu töten. Dann könnte er den anderen helfen, die Sache endlich zu Ende…


  Ein gleißend heller Blitz schlug krachend hinter ihm ein; ein Donnern, als würde das gesamte Universum explodieren, riss ihn aus seiner Siegerlaune. Eine Welle unsichtbarer Energie schleuderte ihn zu Boden, wo er auf dem Bauch landete. Das Schwert flog aus seiner Hand. Doch die Kreatur war ebenfalls gestürzt, und ein durchdringender Brandgeruch hing in der Luft. Thomas drehte sich auf die Seite und sah Qualm aus einem riesigen schwarzen Loch aufsteigen. Am Rand lagen ein mit Klingen bestückter Fuß und Arm. Sonst war nichts zu sehen.


  Ein Blitzeinschlag, direkt hinter ihm. Das Gewitter war jetzt genau über ihnen.


  Er blickte hinauf zu den pechschwarzen Wolken, aus denen gewaltige Blitze herunterschossen.
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  Begleitet von ohrenbetäubendem Donner entluden sich überall um ihn herum die Blitze. Gestein und Staub flogen in die Luft. Er hörte Schreie– ein Mädchenschrei brach abrupt ab. Dieser unbeschreiblich fürchterliche verbrannte Geruch. Doch die Blitzeinschläge waren so schnell vorbei, wie sie gekommen waren. Ein heftiger Regenguss ging auf sie herunter.


  Thomas hatte sich während der Blitzschläge nicht vom Boden wegbewegt. Er wäre an einem anderen Fleck nicht sicherer gewesen als da, wo er lag. Als es vorbei war, richtete er sich mühsam auf und schaute sich um, ob jemand Hilfe brauchte, und überlegte, wohin er vor den nächsten Blitzen flüchten könnte.


  Die Kreatur, gegen die er gekämpft hatte, war tot– zur Hälfte verkohlt, die andere Hälfte war nirgends zu sehen. Teresa beugte sich gerade über ihren Gegner und zerschmetterte mit dem Ende ihres Speers die letzte Leuchtkugel. Zischend verglühten die Funken. Minho lag auf dem Boden, rappelte sich aber gerade auf. Newt stand schwer atmend da. Bratpfanne beugte sich vornüber und entleerte seinen Magen. Einige lagen auf der Erde. Andere– wie Brenda und Jorge– kämpften immer noch gegen die Monster. Der Donner dröhnte aus allen Richtungen, in den Regenwolken leuchteten Blitze auf.


  Thomas musste etwas tun. Teresa war zu weit weg. Sie stand gebeugt vor ihrem toten Gegner und stützte sich auf die Knie.


  Wir müssen uns in Sicherheit bringen!, sagte er in Gedanken zu ihr.


  Wie viel Zeit haben wir noch?


  Thomas hielt sich seine Uhr dicht vor die Augen. Zehn Minuten.


  Wir sollten in die Kapseln steigen. Sie zeigte auf die Kapsel, die am nächsten stand. Sie stand offen da, wie eine perfekt aufgeschnittene Eierschale, in der sich inzwischen vermutlich das Wasser gesammelt hatte.


  Ihm gefiel die Idee. Und wenn wir sie nicht zubekommen?


  Fällt dir was Besseres ein?


  Nein. Er nahm ihre Hand und rannte los.


  Wir müssen den anderen Bescheid sagen!, rief sie, als sie sich der Kapsel näherten.


  Da kommen sie schon selbst drauf. Ihm war klar, dass sie nicht länger warten durften– die nächsten Blitzschläge konnten jeden Moment losgehen. Wenn sie sich nicht beeilten, waren sie alle tot. Er musste sich darauf verlassen, dass seine Freunde sich retten würden. Er wusste, er konnte sich darauf verlassen.


  Sie erreichten die Kapsel, als um sie herum mehrere weiß glühende Blitze unter heftigen Explosionen einschlugen. Mit Regen vermischte Erde spritzte ihnen entgegen. Thomas fiepte es in den Ohren. Er schaute in die linke Hälfte des Behälters, in der nur eine schmutzige Pfütze stand. Ein widerwärtiger Geruch stieg ihm in die Nase.


  »Beeil dich!«, rief er und stieg hinein.


  Teresa kletterte hinterher. Auch ohne Worte war ihnen sofort klar, was als Nächstes zu tun war. Sie knieten sich hin und griffen die Außenseite der oberen Hälfte– der Rand war mit Gummi eingefasst und gut zu greifen. Thomas stützte sich mit der Hüfte an der Kante ab, dann zog er mit aller Kraft, die ihm noch geblieben war. Der aufgeklappte Deckel schwang nach oben und auf sie zu.


  Als Thomas sich wieder hinsetzte, kamen Brenda und Jorge gerade auf sie zugerannt. Thomas war erleichtert, dass sie noch am Leben waren.


  »Ist noch Platz für uns?«, brüllte Jorge gegen den Sturm an.


  »Kommt rein!«, rief Teresa zurück.


  Die beiden ließen sich über die Kante in den großen Behälter gleiten, in den sie zu viert gerade hineinpassten. Thomas rutschte ans hintere Ende. Er hielt den Deckel einen Spalt geöffnet– von außen trommelte der Regen auf die Oberfläche. Als alle saßen, duckten sie sich und ließen den Deckel komplett einrasten. Bis auf das Trommeln des Regens, den entfernten Donner und ihre Atemgeräusche wurde es relativ still. In Thomas’ Ohren fiepte es allerdings immer noch.


  Er konnte nur hoffen, dass seine anderen Freunde es auch in die Kapseln geschafft hatten.


  »Danke, dass du uns reingelassen hast, muchacho«, sagte Jorge nach einer kurzen Verschnaufpause.


  »Ist doch klar«, antwortete Thomas. In der Kapsel war es stockdunkel. Brenda saß neben ihm, neben ihr Jorge und am anderen Ende Teresa.


  Jetzt redete Brenda. »Ich hab schon gedacht, vielleicht hast du es dir ja inzwischen anders überlegt und willst uns lieber loswerden.«


  »Ich bitte dich«, murmelte Thomas. Er war so erschöpft, dass ihm egal war, wie sich das anhörte. Sie waren fast gestorben, und das Schlimmste war vielleicht noch nicht überstanden.


  »Und das soll jetzt unser sicherer Hafen sein?«, fragte Teresa.


  Thomas drückte auf den Knopf, mit dem das Ziffernblatt seiner Uhr erleuchtet wurde. Sie hatten noch sieben Minuten, bis die Zeit ablief. »Im Moment hoffe ich das wirklich. Vielleicht drehen sich in ein paar Minuten diese Quadrate um die eigene Achse, und wir fallen in ein gemütliches, großes Wohnzimmer, wo wir glücklich weiterleben bis ans Ende unserer Tage. Oder auch nicht.«


  Kawumm!


  Thomas schrie auf– etwas war auf das Dach gekracht. Das lauteste Geräusch, das Thomas je gehört hatte. An der Oberseite der Kapsel war ein kleines Loch zu sehen– ein hauchdünner grauer Lichtstreifen–, und das Wasser fing schon an reinzutropfen.


  »Das muss ein Blitz gewesen sein«, sagte Teresa.


  Thomas rieb sich die Ohren. Das Fiepen war schlimmer geworden. »Wenn das noch öfter passiert, sieht’s nicht gut aus für uns.« Seine Stimme klang hohl.


  Er schaute wieder auf die Uhr. Fünf Minuten. Das Wasser tröpfelte in die Pfütze, der Gestank blieb unverändert. Thomas’ Ohrgeräusche ließen ein wenig nach.


  »So hab ich mir das nicht vorgestellt, hermano«, sagte Jorge. »Ich dachte, wir tauchen hier auf, und du überzeugst die Oberbosse, uns reinzulassen. Uns zu heilen. Dass wir in einer stinkenden Badewanne sitzen und drauf warten, von einem Stromschlag gebraten zu werden, hab ich mir nicht vorgestellt.«


  »Wie lange noch?«, fragte Teresa.


  Thomas sah auf die Uhr. »Drei Minuten.«


  Draußen tobte der Sturm, Blitze erschütterten die Erde, und der Regen trommelte.


  Wieder wurde die Kapsel von einem laut krachenden Einschlag erschüttert. Der Riss in der Decke wurde größer, so dass sich ein Schwall Wasser über Brenda und Jorge ergoss. Sie hörten ein Zischen; Dampf strömte durch die vom Blitz aufgeheizte Außenhülle der Kapsel herein.


  »Wenn das so weitergeht, sind wir bald erledigt!«, rief Brenda. »Es ist fast schlimmer, hier zu sitzen und zu warten.«


  »Nur noch zwei Minuten!«, rief Thomas. »Haltet durch.«


  Draußen war ein Geräusch zu hören. Zuerst ganz leise und im tobenden Sturm kaum wahrzunehmen. Ein tiefes Brummen. Es wurde lauter und versetzte Thomas’ ganzen Körper in Schwingungen.


  »Was ist das?«, fragte Teresa.


  »Keine Ahnung«, antwortete Thomas. »Aber nach allem, was heute passiert ist, sicher nichts Gutes. Wir müssen nur noch eine Minute durchhalten.«


  Das Geräusch wurde lauter und tiefer. Jetzt übertönte es bereits Donner und Regen. Die Wände der Kapsel vibrierten. Thomas hörte draußen den Wind rauschen. Das klang anders als der Wind, der den ganzen Tag geweht hatte. Kraftvoll. Fast… künstlich.


  »Es sind nur noch dreißig Sekunden«, sagte Thomas und änderte in diesem Moment seine Meinung. »Vielleicht habt ihr Recht. Vielleicht verpassen wir was Wichtiges. Wir… Wir sollten nachsehen, was los ist.«


  »Spinnst du?«, entgegnete Jorge.


  »Wir müssen rausfinden, wo dieses Geräusch herkommt. Los, helft mir, das Ding aufzumachen.«


  »Und wenn ein Blitz einschlägt und mir den Arsch verkohlt?«


  Thomas drückte mit den Handflächen gegen die Decke. »Das müssen wir riskieren. Los– drückt!«


  Teresa stemmte ihre Hände gegen den Deckel. Brenda schloss sich an, und nach kurzer Zeit war auch Jorge dabei.


  »Auf halbe Höhe«, sagte Thomas. »Bereit?«


  Als alle zustimmend gebrummt hatten, zählte er: »Eins… zwei… drei!«


  Sie drückten mit aller Kraft nach oben, allerdings viel zu stark. Der Deckel klappte um und krachte auf den Boden, die Kapsel stand völlig entblößt da. Der gnadenlose Wind peitschte ihnen den Regen von allen Seiten um die Ohren.


  Thomas lehnte sich über den Rand und starrte das zehn Meter über dem Boden schwebende Ding an, das sich rasch zur Landung absenkte. Es war riesengroß und rund, überall blinkten Lichter, aus seinen Düsen schossen blaue Flammen. Es war dasselbe Gefährt, mit dem er nach seiner Schussverletzung gerettet worden war. Ein Berk.


  Thomas schaute auf seine Uhr und sah die letzte Sekunde ablaufen. Er schaute wieder hoch.


  Das Berk landete auf klauenförmigen Standfüßen, und in seinem stählernen Bauch öffnete sich langsam eine riesige Ladeluke.
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  Thomas war klar, dass sie keine Zeit verlieren durften. Keine Fragen, keine Angst, keine Nörgelei. Einfach handeln.


  »Los!«, rief er und zog Brenda hinter sich her. Er rutschte aus und fiel mit einem schmatzenden Pflatsch in den Schlamm. Aber er rappelte sich schnell wieder auf, spuckte das schleimige Zeug aus und wischte es sich aus den Augen. Der Regen prasselte, Donner dröhnte aus allen Richtungen, Blitze zuckten durch die Luft.


  Jorge und Teresa kletterten mit Brendas Hilfe aus der Kapsel. Thomas schaute zum Berk, das etwa fünfzehn Meter entfernt stand und dessen Laderampe jetzt wie ein weit geöffneter Schlund ins warm leuchtende Innere führte. Dort konnte man die Umrisse wartender, bewaffneter Menschen erkennen. Sie hatten anscheinend nicht vor, rauszukommen und jemandem in den sicheren Hafen zu helfen. Den wahren sicheren Hafen.


  »Schnell!«, schrie Thomas. Er rannte mit erhobenem Messer, falls noch irgendwelche Kreaturen am Leben waren und auf ihn losgehen würden.


  Teresa und die anderen liefen neben ihm.


  Der vom Regen aufgeweichte Boden bot wenig Halt. Thomas schlitterte und rutschte aus. Teresa zog ihn am T-Shirt hoch, und er rannte weiter. Vor und hinter ihnen sprinteten die anderen auf das Berk zu. Der Sturm war so finster, der Regen so stark, die Blitze so grell, dass man unmöglich erkennen konnte, wer wer war. Keine Zeit, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Rechts hinter dem Gefährt tauchte plötzlich ein Dutzend der Monster auf und versuchte, Thomas und seinen Freunden den Weg zur Ladeluke abzuschneiden. Ihre Klingen glänzten im Regen und von manchen tropfte Blut. Ihre unheimlichen Leuchtkugeln waren mindestens zur Hälfte zerplatzt, was ihren abgehackten Bewegungen anzumerken war. Aber sie sahen so gefährlich aus wie eh und je. Die Leute im Berk schauten weiter tatenlos zu.


  »Los, mittendurch!«, brüllte Thomas. Minho tauchte auf und schloss sich mit Newt und ein paar anderen Lichtern der Attacke an. Harriet und ein paar Mädchen von GruppeB waren auch dabei. Alle wussten, was zu tun war: diese letzten Monster abschlachten und dann den Abflug machen.


  Thomas hatte keine Angst, vielleicht zum ersten Mal, seit er vor etlichen Wochen auf die Lichtung gekommen war. Er wusste nicht, ob er jemals wieder Angst haben würde. Er war sich nicht im Klaren darüber, woran es lag, aber irgendetwas hatte sich verändert. Um ihn herum explodierten Blitze, jemand schrie, der Regen wurde heftiger. Der Wind schleuderte ihm Steine und Wassertropfen um die Ohren. Die Kreaturen durchschnitten mit ihren Klingen die Luft und signalisierten mit schauderhaftem Stöhnen ihre Kampfbereitschaft. Thomas rannte mit erhobenem Messer weiter.


  Keine Angst.


  Einen Meter vor der Kreatur in der Mitte sprang er in die Luft und kickte mit beiden Füßen in eine der orange pulsierenden Kugeln in der Brust des Monsters. Sie zerplatzte knisternd. Die Kreatur gab ein entsetzliches Jaulen von sich und fiel rückwärts um.


  Thomas landete im Schlamm und rollte sich seitlich ab. Er sprang sofort wieder auf und tänzelte um das Wesen herum. Immer wieder hieb er auf die leuchtenden Auswüchse ein und brachte sie in rasendem Tempo nacheinander zum Platzen.


  Pop, pop, pop.


  Ducken und den Gegenangriffen der Klingenhände ausweichen. Angreifen, zustechen. Pop, pop, pop. Nur noch drei Birnen, das Ding konnte sich kaum noch rühren. Thomas wurde mutiger und stellte sich breitbeinig über die Kreatur, um ihr den Todesstoß zu verpassen.


  Die letzte Kugel platzte und erlosch. Tot.


  Thomas stand auf und fuhr herum, um zu sehen, ob jemand Hilfe brauchte. Teresa hatte ihren Gegner erledigt. Minho und Jorge auch. Newt humpelte ein wenig, und Brenda half ihm, die übrigen Glühbirnen seines Gegners zu zerstechen.


  Ein paar Sekunden später war es vorbei. Keine der Kreaturen rührte sich mehr. Kein orangefarbenes Leuchten weit und breit. Es war vorbei.


  Thomas schaute schwer atmend zum nur noch wenige Meter entfernten Eingang des Berks. In dem Moment sprangen die Düsen an, und das Schiff hob langsam vom Boden ab.


  »Es fliegt weg!«, brüllte Thomas, so laut er konnte, und zeigte panisch auf ihre einzige Fluchtmöglichkeit. »Schnell!«


  Das Wort war kaum über seine Lippen gekommen, als Teresa ihn am Arm hinter sich herzog. Thomas stolperte, richtete sich wieder auf und rannte weiter durch den Schlamm. Er hörte den Donner und sah einen Blitz am Himmel aufleuchten. Wieder schrie jemand. Neben ihm, vor ihm, überall rannten sie. Newt humpelte, Minho rannte neben ihm und passte auf, dass er nicht fiel.


  Das Berk schwebte schon einen Meter über dem Boden und war dabei abzudrehen– jeden Moment konnte sich der Düsenschub einschalten, und in Sekundenschnelle wäre das Gefährt verschwunden. Einige Lichter und drei Mädchen waren als Erste dort und sprangen auf die offene Laderampe. Sie stieg immer höher. Andere kamen dazu, kletterten hoch und krochen ins Innere.


  Als Thomas und Teresa ankamen, war die offene Rampe schon auf Brusthöhe. Er sprang und drückte sich mit durchgedrückten Armen auf dem Metallboden ab, den Bauch gegen den breiten Rand gepresst. Er schwang das linke Bein hoch und fand Halt, dann rollte er seinen Körper auf die Rampe. Das Gefährt stieg weiter. Andere kletterten hoch und zogen die Nächsten nach oben. Teresa lag halb auf der Rampe und versuchte, Halt zu finden.


  Thomas griff ihre Hand und zog sie hoch. Sie landete auf ihm, und sie warfen sich einen erleichterten Blick zu. Dann schaute sie schon wieder über den Rand, ob noch jemand Hilfe brauchte.


  Das Berk schwebte inzwischen fast zwei Meter über der Erde und neigte sich zum Abdrehen. Drei hingen noch am Rand. Ein Mädchen wurde von Harriet und Newt hochgezogen. Minho half Aris. Aber Brenda hielt sich nur mit den Händen fest. Ihr Körper schaukelte hin und her, während sie mit den Beinen strampelnd versuchte, sich hochzuziehen.


  Thomas legte sich auf den Bauch und schob sich an den Rand heran. Er ergriff ihren rechten Arm. Teresa den linken. Die metallene Oberfläche der Laderampe war feucht und glatt; als Thomas Brenda hochziehen wollte, rutschte er nach vorn. Dann rutschte er plötzlich nicht mehr. Er schaute hinter sich, wo er Jorge sitzen sah, der sich mit den Füßen abstützte und ihn und Teresa festhielt.


  Thomas schaute wieder zu Brenda hinunter und versuchte sie hochzuziehen. Mit Teresas Hilfe schaffte sie es schließlich, den Bauch so weit über die Kante zu bekommen, dass sie etwas Halt fand. Danach war es ganz einfach. Als sie auf die Laderampe kroch, warf Thomas einen letzten Blick auf den Erdboden, der sich langsam von ihnen entfernte. Da lagen nur noch die scheußlichen Kreaturen, leblos und nass, schlaffes Fleisch, in dem vorher die Kugeln geleuchtet hatten.


  Er schob sich von der Kante zurück. Er war unglaublich erleichtert. Sie hatten es geschafft, zumindest die meisten von ihnen. Sie hatten die Cranks und das Gewitter und die schrecklichen Monster überlebt. Sie hatten die Brandwüste gemeistert. Er stieß gegen Teresa, drehte sich zu ihr um und vergaß für einen Moment, was geschehen war. Er umarmte sie ganz fest. Sie hatten es geschafft.


  »Wer sind die zwei?«


  Thomas fuhr herum, um zu sehen, wer da gerufen hatte– ein Mann mit kurzen roten Haaren hielt die Pistole auf Brenda und Jorge gerichtet, die zitternd, durchnässt und zerschunden nebeneinandersaßen.


  »Los, antworten!«, brüllte der Mann.


  Thomas fing an zu reden, bevor er Zeit zum Nachdenken hatte. »Sie haben uns durch die Stadt geholfen– ohne sie wären wir nicht hier.«


  Der Mann riss den Kopf zu Thomas herum. »Ihr… ihr habt sie unterwegs aufgelesen?«


  Thomas nickte. Ihm gefiel nicht, wie sich das entwickelte. »Wir haben eine Abmachung mit ihnen. Wir haben ihnen versprochen, dass sie auch geheilt werden. Außerdem sind wir immer noch weniger Leute als am Anfang.«


  »Egal«, sagte der Mann. »Wir haben nicht gesagt, dass ihr Bürger mitbringen dürft.«


  Das Berk stieg weiter in den Himmel, doch die Ladeluke blieb offen. Der Wind peitschte durch die riesige Öffnung herein. Wenn das Gefährt in Turbulenzen geriet, würden sie alle in den Tod stürzen.


  Thomas stand trotzdem auf, wild entschlossen, die Abmachung zwischen Jorge und ihm zu verteidigen. »Ihr habt uns gesagt, wir sollen hierherkommen, und wir haben getan, was dazu nötig war!«


  Ihr bewaffneter Gastgeber schien einen Moment ernsthaft nachzudenken. »Manchmal vergesse ich, wie wenig ihr von der ganzen Sache wisst. Okay, du kannst einen mitnehmen. Der andere muss gehen.«


  Thomas versuchte, sich seinen Schock nicht anmerken zu lassen. »Was soll das heißen… der andere muss gehen?«


  Der Mann ließ etwas an seiner Waffe klicken und hielt die Mündung näher an Brendas Kopf. »Wir haben keine Zeit für solche Spielchen! Du hast fünf Sekunden, dich zu entscheiden, wer bleibt. Wenn du dich nicht entscheiden kannst, sterben beide. Eins.«


  »Moment!« Thomas schaute erst Brenda an und dann Jorge. Beide starrten stumm auf den Boden. Sie waren blass vor Angst.


  »Zwei.«


  Thomas unterdrückte die aufsteigende Panik, schloss die Augen. Das war alles nichts Neues. Nein, er verstand das System. Wusste jetzt, was er zu tun hatte.


  »Drei.«


  Keine Angst mehr. Keine Panik. Nichts hinterfragen. Einfach alles nehmen, wie es kommt. Mitspielen. Die Prüfungen bestehen.


  »Vier!« Das Gesicht des Mannes rötete sich. »Entscheide dich jetzt, oder beide sterben!«


  Thomas öffnete die Augen und trat vor. Dann zeigte er auf Brenda und sagte das Widerwärtigste, das ihm je über die Lippen kommen sollte.


  »Tötet sie.«


  Thomas war davon überzeugt, dass er die Situation im Griff hatte und wusste, was passieren würde. Es war wieder eine weitere Variable, sie würden denjenigen nehmen, den er nicht auswählte. Aber leider irrte er sich.


  Der Mann schob sich die Waffe in den Hosenbund, beugte sich über Brenda und riss das Mädchen am T-Shirt hoch. Ohne ein weiteres Wort zerrte er sie zur Luke.


  


  [image: ]


  In Brendas Augen stand das blanke Entsetzen. Sie sah Thomas voller Verzweiflung an, während der Fremde sie über den Metallboden des Berks schleifte. Zur Luke und in den sicheren Tod.


  Als sie direkt an der Öffnung standen, griff Thomas ein.


  Er sprang vor, machte einen Hechtsprung in die Kniekehlen des Mannes und warf ihn nieder. Die Waffe fiel scheppernd zu Boden. Brenda wurde umgeworfen, aber Teresa war schon da, fing sie auf und zog sie von der verhängnisvollen Kante weg. Thomas drückte dem Mann mit dem linken Unterarm die Luft ab und griff mit der anderen Hand nach der Waffe. Er sprang nach hinten weg und hielt die Pistole mit beiden Händen auf den am Boden liegenden Fremden gerichtet.


  »Hier stirbt keiner mehr«, sagte Thomas schwer atmend und ein wenig überrascht von sich selbst. »Wenn wir nicht genug getan haben, um Ihre beschissenen Tests zu bestehen, dann sind wir durchgefallen. Die Prüfungen sind vorbei.« Als er das sagte, fragte er sich, ob das so geplant war. Aber selbst das spielte keine Rolle– er meinte jedes Wort todernst. Das sinnlose Töten und Sterben musste ein Ende haben.


  Das Gesicht des Fremden verzog sich zu einem kaum sichtbaren Lächeln, er setzte sich auf und rutschte rückwärts auf die Wand zu. In dem Moment begann sich auch die Ladeluke mit einem ohrenbetäubenden Quietschen zu schließen. Keiner sagte ein Wort, bis sie nach einem letzten Windstoß scheppernd einrastete.


  »Ich heiße David«, sagte der Mann, dessen Stimme in der plötzlichen Stille laut klang. »Und mach dir keine Sorgen, du hast Recht. Es ist vorbei. Es ist alles vorbei.«


  Thomas nickte spöttisch. »Ja, das haben wir schon mal gehört. Diesmal meinen wir es ernst. Wir werden uns nicht mehr wie Versuchskaninchen behandeln lassen. Wir haben genug von dem Dreck.«


  David schaute sich einen Moment in dem großen Laderaum um, vielleicht um zu prüfen, ob die anderen mit Thomas einer Meinung waren. Aber Thomas wagte es nicht, seinen Blick von dem Typen abzuwenden. Er musste darauf vertrauen, dass alle hinter ihm standen.


  Dann sah David wieder zu Thomas, stand langsam auf und hob dabei beschwichtigend die Hände. »Ihr versteht nicht, dass alles genau nach Plan gelaufen ist und weiter nach Plan laufen wird. Aber du hast Recht, die Prüfungen sind abgeschlossen. Wir bringen euch an einen sicheren Ort– einen wirklich sicheren Ort. Keine Tests mehr, keine Lügen, keine Spielchen. Keine Heuchelei.«


  Er unterbrach sich. »Ich kann euch nur eins versprechen. Wenn ihr erfahrt, warum ihr das alles durchmachen musstet und warum es so wichtig ist, dass so viele von euch überlebt haben, werdet ihr es verstehen. Ich verspreche euch, dass ihr es verstehen werdet.«


  Minho schnaubte. »Das ist der größte Haufen Klonk, den ich je gehört hab.«


  Thomas war ein bisschen erleichtert, dass sein Freund sich nicht einlullen ließ. »Und was ist mit der Heilung? Die wurde uns versprochen. Für uns und die zwei, die uns geholfen haben. Wieso sollen wir denn glauben, was Sie uns erzählen?«


  »Im Moment könnt ihr glauben, was ihr wollt«, erwiderte David. »Ab jetzt wird sich alles ändern, und ihr werdet geheilt, wie versprochen. Sobald wir im Hauptquartier sind. Du kannst die Waffe übrigens behalten– wir geben euch noch andere, wenn ihr wollt. Aber ihr braucht nicht mehr zu kämpfen. Keine Tests oder Prüfungen mehr, die ihr ignorieren oder verweigern könnt. Unser Berk wird landen, ihr werdet sehen, dass ihr in Sicherheit seid und geheilt werdet. Und dann könnt ihr machen, was ihr wollt. Das Einzige, was wir noch von euch verlangen werden, ist zuzuhören. Bloß zuhören. Ich bin sicher, es wird euch zumindest ein bisschen interessieren, was hinter alldem steckt?«


  Thomas wollte den Mann anbrüllen, aber ihm war klar, dass das keinen Sinn hatte. Stattdessen antwortete er, so ruhig er konnte: »Keine Spielchen mehr.«


  »Sobald wir Ärger riechen, werden wir kämpfen«, fügte Minho hinzu. »Wenn wir dabei draufgehen, dann gehen wir eben drauf.«


  Diesmal war Davids Lächeln breiter. »Weißt du, das deckt sich genau mit unseren Vermutungen, wie ihr zu diesem Zeitpunkt reagieren würdet.« Er wies mit der Hand auf eine kleine Tür an der Rückseite des Laderaums. »Wollen wir?«


  Jetzt meldete sich Newt zu Wort. »Was steht als Nächstes auf dem verdammten Plan?«


  »Wir dachten, ihr würdet vielleicht gern was essen, eventuell duschen. Schlafen.« Er ging an ihnen vorbei. »Der Flug dauert ziemlich lange.«


  Thomas und die anderen wechselten fragende Blicke. Aber dann gingen sie mit. Etwas anderes blieb ihnen ja auch nicht übrig.
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  Während der nächsten Stunden versuchte Thomas, nicht allzu viel nachzudenken.


  Er hatte seinen Standpunkt verteidigt, aber während sie sich den alltäglichsten Dingen widmeten, hatte sich die ganze Anspannung, der Mut und Triumph irgendwie verflüchtigt. Warmes Essen. Kalte Getränke. Medizinische Versorgung. Herrlich lange Duschen. Frische Klamotten.


  Thomas war die ganze Zeit über klar, dass sich alles wiederholen konnte. Dass er und die anderen beruhigt wurden, um dann wieder dem nächsten Schock ausgesetzt zu werden, wie damals, als sie nach der Rettung aus dem Labyrinth im Schlafsaal aufgewacht waren. Aber was sollten sie sonst machen? David und sein Team bedrohten sie nicht und taten auch sonst nichts Besorgniserregendes.


  Thomas saß satt und frisch geduscht auf einem gemütlichen Sofa in einem riesigen Raum voller zusammengewürfelter grauer Möbel im schmalen Mittelteil des Berks. Er war Teresa aus dem Weg gegangen, aber jetzt kam sie zu ihm herüber und setzte sich neben ihn. Es fiel ihm immer noch schwer, in ihrer Nähe zu sein und mit ihr zu reden. Oder mit sonst jemandem. Er war extrem aufgewühlt.


  Aber er schob das alles beiseite. Was hätte er sonst tun sollen? Er wusste nicht, wie man ein Berk fliegt, und selbst wenn er es kapern würde, hätte er keine Ahnung, wohin er damit fliegen sollte. Sie würden dahin fliegen, wo ANGST sie hinbrachte, sie würden zuhören und sich dann ihre Meinung bilden.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Teresa ihn nach einer Weile.


  Thomas war froh, dass sie laut gesprochen hatte– er war nicht sicher, ob er sich noch telepathisch mit ihr unterhalten wollte. »Worüber ich nachdenke? Eigentlich versuche ich, nicht nachzudenken.«


  »Ja, vielleicht sollten wir einfach ein bisschen die Ruhe genießen.«


  Thomas schaute Teresa an. Sie saß neben ihm, als wären sie immer noch die besten Freunde. Und er hielt das nicht mehr aus.


  »Es geht mir auf die Nerven, dass du so tust, als wäre nichts passiert.«


  Teresas blickte zu Boden. »Ich geb mir Mühe, das zu vergessen, genau wie du. Ich bin ja nicht bescheuert. Ich weiß, dass es zwischen uns nie mehr so wird wie vorher. Aber ich würde es trotzdem wieder genauso machen. Der Plan hat funktioniert. Du lebst, und das war die Sache wert. Vielleicht kannst du mir irgendwann verzeihen.«


  Dass sie so vernünftig klang, machte Thomas fast wütend. »Mich interessiert nur noch eins: diese Leute aufzuhalten. Was sie mit uns gemacht haben, war nicht richtig. Egal, wie viel ich damit zu tun hatte. Es war falsch.«


  Teresa streckte sich ein wenig aus und legte ihren Kopf auf die Armlehne des Sofas. »Mensch, Tom. Sie haben vielleicht unsere Erinnerungen gelöscht, aber nicht unsere Gehirne rausoperiert. Wir haben beide mitgemacht, und wenn sie uns alles erzählen– wenn wir uns erinnern, warum wir uns das alles angetan haben–, werden wir machen, was sie uns sagen. Das weißt du genau.«


  Thomas dachte einen Moment darüber nach, und ihm wurde klar, dass er völlig anderer Meinung war. Vielleicht hatte er früher mal so gedacht wie sie, aber das war vorbei. Mit Teresa darüber zu diskutieren war allerdings das Letzte, was er wollte. »Vielleicht hast du Recht«, murmelte er.


  »Wann haben wir das letzte Mal geschlafen?«, fragte sie. »Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr dran erinnern.«


  Wieder tat sie, als wäre alles in Butter. »Ich schon. Was mich betrifft, jedenfalls. Es hatte mit einer Gaskammer und einem harten Schlag auf den Kopf zu tun.«


  Teresa streckte sich. »Ich kann mich nicht bis in alle Ewigkeit entschuldigen. Wenigstens konntest du dich ausruhen. Ich hab kein Auge zugetan, als du da drin warst. Ich glaube, ich bin seit zwei Tagen wach.«


  »Du Ärmste«, gähnte Thomas. Er war auch müde.


  »Hmmm?«


  Er schaute zu ihr hinüber und sah, dass ihre Augen zu waren und ihr Atem ruhig und gleichmäßig ging. Sie war einfach eingeschlafen. Er schaute sich um. Die meisten anderen schliefen ebenfalls schon wie die Steine. Außer Minho– der versuchte, mit einem süßen Mädchen zu reden, das mit geschlossenen Augen dasaß. Jorge und Brenda waren nirgends zu sehen– was Thomas merkwürdig vorkam, um nicht zu sagen beunruhigend.


  In dem Moment merkte er, dass er Brenda schrecklich vermisste. Aber seine Augenlider wurden schwer, und die Erschöpfung und Müdigkeit überwältigten ihn. Er sank tiefer ins Sofa und beschloss, dass er sie auch später noch suchen konnte. Dann gab er sich der süßen Dunkelheit des Schlafs hin.
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  Er wachte auf, blinzelte, rieb sich die Augen. Alles um ihn herum war weiß. Er sah keine Formen, keine Schatten, keine Unterschiede, nichts. Nur Weiß.


  Panik stieg in ihm hoch, doch dann wurde ihm klar, dass es ein Traum sein musste. Ein seltsamer Traum, aber ganz sicher ein Traum. Er konnte seinen Körper spüren, seine Finger auf seiner Haut. Wie er atmete. Er hörte seinen Atem. Und war doch von einer Welt aus weißem Nichts umgeben.


  Tom.


  Eine Stimme. Ihre Stimme. Konnte sie im Traum mit ihm reden? Hatte sie das schon mal getan? Ja.


  Hey, antwortete er.


  Alles in Ordnung mit dir? Sie klang beunruhigt. Nein, er fühlte ihre Beunruhigung.


  Hm? Ja, alles in Ordnung. Wieso?


  Ich dachte bloß, dass du jetzt ein bisschen überrascht wärst.


  Er war verwirrt. Wovon redest du?


  Bald wirst du mehr verstehen. Sehr bald.


  Erst jetzt merkte Thomas, dass mit der Stimme etwas nicht ganz stimmte. Irgendwas war nicht wie sonst.


  Tom?


  Er antwortete nicht. Angst machte sich breit. Eine schreckliche, widerliche, alles vergiftende Angst.


  Tom?


  Wer… bist du?, fragte er schließlich und fürchtete sich vor der Antwort.


  Sie wartete eine Weile.


  Ich bin’s, Tom. Brenda. Und es sieht nicht gut aus für dich.


  Thomas fing an zu schreien, bevor er wusste, was er tat. Er schrie und schrie, bis er schließlich davon aufwachte.
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  Schweißgebadet fuhr er hoch. Noch bevor er seine Umgebung wirklich wahrgenommen hatte, bevor die Informationen seine Nervenbahnen passiert und die kognitiven Funktionen seines Gehirns erreicht hatten, wusste er sofort, dass gar nichts mehr stimmte. Dass ihm schon wieder alles weggenommen worden war.


  Er lag auf dem Boden, allein, in einem Raum. Die Wände, die Decke, der Boden– alles war weiß. Der Boden unter ihm fühlte sich fest und glatt an, war aber nachgiebig genug, um bequem zu liegen. Er schaute die Wände an– sie waren gepolstert und im Abstand von etwa einem Meter mit Knöpfen versehen. Aus einem Rechteck an der Decke, an die er nicht heranreichte, kam helles Licht. Der Raum roch sauber, nach Desinfektionsmittel und Seife. Thomas sah an sich herunter. Sogar seine Sachen waren weiß: T-Shirt, Baumwollhosen, Socken.


  Das einzig Farbige im Raum war ein brauner Schreibtisch, der etwa vier Meter vor ihm stand. Er war alt, abgenutzt und zerkratzt, auf der anderen Seite war ein einfacher Holzstuhl. Dahinter war eine Tür, gepolstert, genau wie die Wände.


  Eine sonderbare Ruhe überkam Thomas. Sein Instinkt sagte ihm, dass er aufspringen und nach Hilfe schreien sollte. An die Tür hämmern müsste. Aber er wusste genau, dass die Tür nicht aufgehen würde. Dass ihn keiner hören würde.


  Es war wieder genau wie in der Box, er hätte wissen müssen, dass er sich nicht zu viel Hoffnung machen durfte.


  Nicht verzweifeln, sagte er sich. Das musste eine neue Testphase sein, und diesmal würde er kämpfen, um die Dinge zu ändern– um alles zum Stoppen zu bringen. Es war seltsam: Jetzt hatte er einen Plan. Er würde bis zum Letzten für seine Freiheit kämpfen und wurde auf einmal erstaunlich ruhig.


  Teresa?, rief er. Er wusste, dass sie und Aris seine einzige Chance auf Kommunikation mit der Außenwelt waren. Kannst du mich hören? Aris? Bist du da?


  Keine Antwort. Weder von Teresa noch von Aris. Oder… Brenda.


  Aber das war nur ein Traum gewesen. Ganz sicher. Brenda konnte unmöglich mit ANGST zusammenarbeiten und in Gedanken mit ihm sprechen.


  Teresa?, sagte er noch mal mit voller Konzentration. Aris?


  Nichts.


  Er stand auf und ging zum Schreibtisch, doch einen halben Meter davor knallte er gegen eine unsichtbare Wand. Eine Barriere, genau wie damals im Aufenthaltsraum.


  Thomas ließ keine Panik aufkommen, ließ sich nicht von Angst überwältigen. Er atmete tief durch, ging zurück in seine Ecke des Raums, setzte sich hin und lehnte sich an. Er schloss die Augen und entspannte sich.


  Wartete. Schlief ein.


  Tom? Tom!


  Er wusste nicht, wie oft sie ihn schon gerufen hatte, bis er endlich antwortete. Teresa? Er wachte mit einem Ruck auf, sah sich um. Wo bist du?


  Als das Berk gelandet ist, haben sie uns in einen Schlafsaal gebracht. Wir sind seit ein paar Tagen hier und sitzen hier rum. Tom, was ist mit dir passiert?


  Teresa machte sich Sorgen– hatte sogar richtig Angst um ihn. Das war eindeutig. Was ihn betraf, er war vor allem verwirrt. Ein paar Tage? Was…?


  Sie haben dich sofort nach der Landung mitgenommen. Sie haben uns gesagt, es wäre zu spät– dass Der Brand sich bei dir schon zu stark ausgebreitet hätte. Sie sagten, du wärst verrückt und gewalttätig geworden.


  Thomas riss sich zusammen und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass ANGST Erinnerungen löschen konnte. Teresa, das ist nur ein weiterer Teil der Prüfungen. Sie haben mich in einen weißen Raum gesperrt. Aber… ihr seid seit Tagen dort? Wie lang genau?


  Tom, es ist schon fast eine Woche.


  Thomas war nicht in der Lage zu antworten. Er wollte am liebsten so tun, als hätte er nicht gehört, was Teresa gerade gesagt hatte. Die Panik, die er unterdrückt hatte, sickerte langsam in seine Brust. Konnte er ihr vertrauen? All die Lügen, die sie ihm schon aufgetischt hatte. Und woher sollte er wissen, dass das wirklich sie war? Es war höchste Zeit, die Verbindung zu Teresa abzubrechen.


  Tom? Teresa rief wieder nach ihm. Was ist da los? Ich bin total verwirrt.


  Thomas wurde von Gefühlen überwältigt, die ein Feuer in ihm entfachten, das ihm fast die Tränen in die Augen trieb. Er hatte Teresa als seine beste Freundin betrachtet. Aber das war vorbei. Jetzt spürte er nichts als Wut, wenn er an sie dachte.


  Tom! Warum…?


  Teresa, hör mir zu.


  Was soll das? Das versuche ich ja…


  Nein, hör zu. Hör mir einfach zu.


  Nach einer Weile sagte sie: Okay. Eine leise, verängstigte Stimme in seinem Kopf.


  Thomas konnte sich nicht mehr beherrschen. Die Wut kochte in ihm. Zum Glück musste er die Worte nur denken, denn er hätte sie nie aussprechen können.


  Teresa. Lass mich in Ruhe.


  Tom.


  Nein. Sag nichts mehr. Lass mich einfach nur in Ruhe. Und du kannst ANGST ausrichten, dass ich ihre Spielchen nicht mehr mitspiele. Sag ihnen, ich hab die Schnauze voll!


  Sie wartete einen Moment, bevor sie antwortete. Okay. Sie machte noch eine Pause. Okay. Dann habe ich dir nur noch eins zu sagen.


  Thomas seufzte. Ich kann’s kaum erwarten.


  Sie sagte es nicht sofort, doch er spürte immer noch ihre Anwesenheit. Dann sprach sie endlich.


  Tom?


  Was?


  ANGST ist gut.


  Und dann war sie fort.
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  ANGST-Memorandum, Datum 13.2. 232, Zeit 21:13 Uhr


  AN: Meine Kollegen


  VON: Ava Paige, Leiterin


  BETREFF: EXPERIMENTE IN DER BRANDWÜSTE, GruppenA undB


  Es wäre unangemessen, uns durch unsere Gefühle von den bevorstehenden Aufgaben ablenken zu lassen. Ja, es gab einige Entwicklungen, die wir so nicht vorhersehen konnten. Es ist nicht alles perfekt gelaufen– es gab Fehlschläge. Dennoch haben wir enorme Fortschritte gemacht und viele der notwendigen Muster gesammelt. Ich bin sehr zuversichtlich.


  Ich erwarte, dass wir weiterhin professionelles Verhalten an den Tag legen und unser Ziel nicht aus den Augen verlieren. So viele Menschenleben liegen in den Händen so weniger. Darum sind jetzt höchste Wachsamkeit und Konzentration geboten.


  Die kommenden Tage sind von existenzieller Bedeutung für diese Studie, und ich habe vollstes Vertrauen, dass alle unsere Versuchspersonen nach der Wiederherstellung ihrer Erinnerungen bereit sein werden, das zu tun, was wir von ihnen verlangen. Wir haben noch alle Kandidaten, die wir benötigen. Die fehlenden Teile werden gefunden und ergänzt.


  Die Zukunft der Menschheit hat oberste Priorität. Dieses höchste Ziel rechtfertigt den Tod und jedes noch so schlimme Opfer. Das Ende dieser ungeheuren Anstrengungen ist absehbar, und ich bin überzeugt, dass unser Vorgehen von Erfolg gekrönt sein wird. Dass wir unsere Muster bekommen. Dass wir unseren Masterplan erhalten. Dass die Heilung möglich wird.


  Die Psychologen beraten sich bereits. Sie werden den passenden Zeitpunkt ermitteln, um die Gedächtnisblockade aufzuheben und unseren übrigen Versuchspersonen mitzuteilen, ob sie immun gegen Den Brand sind– oder nicht.


  Das war vorerst alles.


  ENDE DES ZWEITEN TEILS


  


  


  


  


  Wem dieses Buch gefallen hat, kann es weiterempfehlen und gewinnen unter: www.chickenhouse.de
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